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Ueber die Verbindung der stummen konsonan- 
ten mit folgendem v und die davon abhängigen 

erscheinungen. 

Die Verbindung der konsonanten mit den darauf folgenden 
Halbvokalen j und v bedingt im indogermanischen eine reihe 
von lautwandlungen, welche oft den Ursprung der dadurch 
afificirten laute unkenntlich macht, und dazu auffordert, die 
gesetze dieser Verwandlungen näher zu untersuchen. Ich 
werde hier insbesondere die Verbindung der stummen com- 
sonanten mit folgendem v ins auge fassen, indem die Um- 
wandlungsgesetze für diese gruppe von laütverbindungen 
fast überall dieselben sind und sich daher naturgemäfs zu 
einem ganzen zusammenschliefsen. Da die lippenbuchsta- 
ben ihrer natur nach nicht mit v verbunden vorkommen 
können, so bleiben mit übergehung zunächst der speciell 
dem sanskrit angehörenden buchstaben nur die kombina- 
tionen: sv, dv, dhv, tv; kv, gv, ghv übrig. 

Erste abhandluog: 

Ueber sv, dv, dhv, tv. 

Zunächst stelle ich die allgemein als zusammengehörig 
anerkannten Wörter zusammen, welche im sanskrit sv zei- 
gen, indem ich dem sanskrit das griechische, diesem das 
lateinische, diesem das gothische, oder in ermangelung des- 
selben das altnordische (mit n. bezeichnet) folgen lasse: 
ix. 1. 1 
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2 Grafsmann 

mm 

1. svasj^os, (T(f6g; suus; seins 

sves 

2. svasar; „ soror; svistar (vokativ) 
svasäram; „ sororem; svistar (akkusativ) 

3. svapimi; „ „ n. sofa, svaf 

sopor. 

Hierbei bemerke ich, dafs ich für das altnordische immer 
den infinitiv statt der ersten person des präsens anführen 
werde. 

4. sväpäyämi; „ söpio; n. svef-ja 

5. svapnas; vnvog; somnus; n. svefn 

7. svädüs; frjdvg; suävis; sutis, ags. svete 

8. svid-yami; l3-ia>; süd-o; n. sveit-a 

9. sved-as; id-og; süd-or; n. sveit-i 
Hierzu kommen noch 

10. cvacuras; jr&xvgog; socer; svaihra 

11. cvacrös; ^ixvgd; socnis; svaihro, 

in denen das sanskrit, offenbar aus einem gewissen streben 
nach gleichklang, den anlaut der ersten silbe dem der 
zweiten gleich gemacht hat, eine erscheinung, die sich bei 
dem ersteren worte auch in dem lit. szeszuras wiederholt. 

Die obige Zusammenstellung zeigt, dafs das germani- 
sche unter den 10 angefahrten fallen 7m al den anlaut sv 
bewahrt hat, während in den 3 übrigen fallen ein schwan- 
ken stattfindet, dafs hingegen das lateinische unter 11 fal- 
len nur zweimal diesen anlaut zeigt, und zwar einmal (in 
suavis) in unveränderter form, das andremal (in suus) mit 
vokalisirtem v. Das griechische endlich zeigt nirgends 
mehr spuren des anlautes <ff, wie denn überhaupt von die- 
ser lautkombination sich nur in dem yiayov = laov des 
Hesychius eine überdies unsichere spur erhalten hat. Die 
Umwandlungen, welche sv erfahrt, sind nun folgende: 

1) Der folgende vokal fällt weg, während das v sich 
zu u vokalisirt. Diese Umwandlung zeigt das go. sutis und 
das gr. xmvog^ letzteres zugleich mit Wegfall .des 8. Fer- 
ner tritt dieselbe im sanskrit selbst vielfach hervor, und 
besonders dann, wenn die silbe unbetont ist. So bildet sich 
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über die Verbindung der stummen consonanten u. s. w. 3 

T 

von dem unter no. 3 angeführten svap das part. suptas, die 
3. pl. perf. su8bupüs , 3. sg. praes. pass. supyate , der aorist 
des causativs asüshupam. Vor r oder 1 mit folgendem con- 
sonanten, und vor unmittelbar antretendem participialen 
-na und passivischem ya wird dann das u verlängert; so 
entspringt, um ein zu dieser anlautsgruppe gehöriges bei- 
spiel anzuführen, aus der wurzel svar* (glänzen), die in 
svar (der himmel, das licht) hervortritt, auf der einen Seite 
sura-s (gott), und auf der andern surya-s (sonne). In die- 
sem letzteren falle der Verlängerung läfst sich jedoch häufig 
nicht mit Sicherheit entscheiden, ob die Umwandlung zu 
dieser oder der nächstfolgenden lautstufe gehört; und na- 
mentlich ist stirya-s seines accents wegen wohl eher zu der 
folgenden lautabstufung zu stellen. 

2) Das v fallt weg, indem es dem folgenden vokale 
eine eigenthümliche schattirung mittheilt, welche den rück- 
schlufs auf einst vorhandenes v mit mehr oder minder Si- 
cherheit gestattet. Im lateinischen verwandelt sich auf diese 
weise sva in so, svä in sö, svi in sü, und diese Umwand- 
lungen sind in dem grade normal, dafs sie unter den 11 
oben angeführten fallen 9mal eingetreten sind, und dafs 
auch umgekehrt die mit so, sö, sü anlautenden Wörter in 
ihrer grofsen mehrzahl durch diese Umwandlungen entstan- 
den sind. Im altnordischen zeigt sich der entsprechende 
Übergang, indem nach allen stummen konsonanten va in 
o, vi in y übergehen kann (vergl. Grimm gramm. I, 311). 
Der erstere Übergang tritt im altnordischen infinitiv selbst 
da ein, wo im gothischen das a der wurzel in i überge- 
gangen ist, z. b. koma = go. kviman, sofa = ags. svgfa, 
während das präsens e zeigt: kern, sef, und das Präteritum 
das v meist bewahrt: kvam neben kom, svaf; plur. kvä- 
jnnm, sväfum. Den Übergang von vi in y zeigt z. b. sy- 
stir = go. svistar, kykvendi = kvikvindi (thier). Im sans- 
krit zeigt sich die entsprechende Umwandlung in anderer 
form, indem nämlich v mit dem folgenden vokal zu ü zu- 
sammenfliefst; so z. b. geht aus dem oben angeführten svar 
hervor: süri-s (der priester), sura-s = sriryas (die sonne). 

1* 
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4 Graismann 

Im griechischen ist der Übergang von j:t, in t, den die 
unter no. 8 und 9 angeführten beispiele zeigen , der hier 
besprochenen Umwandlung zuzuzählen. 

3) Der wegfall des v ohne ersatz zeigt sich in dem 
gothischen possessivum seins; auch in den Übrigen spra- 
chen sehen wir in dem zu gleichem stamm gehörigen re- 
flexivum das v meist schwinden, wie im prakrit. sc, zend. 
he (für se), lat. se. 

4) Der wegfall des 8 ist im griechischen überall da 
anzunehmen, wo statt des anlautenden sv sich anlautendes 
digamma zeigt, also in den beispielen 6, 10, 11 und zum 
theil in 1. Mit dem wegfall des digamma hat sich dann 
in diesen fallen die ganze lautkombination verflüchtigt. 

5) Mehr isolirt steht die erhartung des v zu gr. C(f, 
wie er in 0<p6g hervortritt. Die analoga dieser Verwand- 
lung zeigen sich nur nach harten mutis, wo wir sie im 
verlauf näher betrachten werden. 

6) Noch habe ich eine hierher gehörige Umwandlung 
zu erwähnen, für welche bei anlautendem s nur die letti- 
schen und slavischen sprachen ein sicheres beispiel liefern; 
dies ist die Umwandlung des v nach den stummen konso- 
nanten in 1 oder r. Die erstere dieser Umwandlungen zeigt 
das altsl. sladök, lit saldüs (süfs), welche unzweifelhaft dem 
skr. sv, id us entsprechen, indem das lit. saldüs als transpo- 
sition von sladus betrachtet werden mufs, wobei die kürze 
des vokals kein bedenken hat, da schon die wurzel svad, 
sväd diesen Wechsel zeigt. Wenn man mit Bopp das goth. 
slepan zu skr. svap stellt, was jedoch bedenklich ist, so 
hätte man auch in dem zu gründe gelegten sprachkreise 
ein beispiel dieser Verwandlung des v in 1 nach s. Nach 
den Übrigen stummen konsonanten wird sie uns mehrfach 
entgegentreten. 

Als sichere beispiele für dv, dhv, tv stelle ich fol- 
gende auf: 

12. dvau; Svco; duo; tvai 

13. dvi-; öi-; bi-; n. tvT- 

14. vimcati; jrly.aTi,fäxooi ; vigiuti 
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über die Verbindung der stummen konsonanten u. s. w. 5 

15. dvis; dig; bis; tvis-, n. tvls-var 

16. svädvi'; tjSeiai suävis; 

17. rordvi; ßgaSsla; mollis. 

Hierzu füge ich aus dem gebiete des lateinischen: 

18. duellum neben bellum 

19. duonus neben bonus. 
Ferner für dhv: 

20. dvär fores (pl.) daur 
dvära-m; &vga; foras (acc. pl.) dauro. 

Hier zeigt das sanskrit eine anomalie des anlautes. 
Dafür, dafs auch im sanskrit der ursprüngliche anlaut dh 
gewesen sei, sprechen einstimmig die drei anderen spra- 
chen. Es wird sich weiterhin zeigen, dafs diese anomalie 
mit anderen durch den einflufs des folgenden v hervorge- 
rufenen anomalien in Zusammenhang steht. 

21. ürdhva-s; ögftog; arduus, 

wozu noch zend. eredhva- (für rdhva) zu stellen ist, wel- 
ches genau der griechischen und lateinischen form ent- 
spricht. Formell entspricht ihnen das skr. ürdhva-s nicht 
genau; letzteres lehnt sich an die wurzel vrdh, während 
erstere sich an die gleichbedeutende modifikation dieser 
wurzel, nämlich an rdh, anschliefsen. 

22. tvä; xi, a£, kret. tq£; te; )>u-k 

23. tava; rio, oio; tui; )>ei-na 

24. tvax-ämi; Ttv%ui; texo; 
tax an ; texTiov 

25. catvaras; ThzaQsg, TiroQtg; quatuor; fidvor, alts. 

fiwar 

catur; niovQsg. 
Hierzu füge ich noch einige formen des sanskrit, welche 
zur wurzel tvar (eilen) gehören, indem sie den lautwech- 
sel, welchen tv erfahrt, übersichtlich darstellen: 

26. tvar-e, tur-ayämi, tur-ye, tär-as, tar-ala, 

wozu das zend. aiwithüra (sehr kräftig) gehört. Die skr. 
wurzel tsar in ava-tsar-ami (ich enteile, entfliehe) wage ich 
nicht, diesen formen beizufügen. 

In allen diesen fallen hat das lateinische, da es die 
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Verbindung der konsonanten d und t mit v nicht kennt, 
entweder das v zu u vokalisirt, wie in duo (duellum, duo- 
nus), arduus, tui, quatuor, oder es hat eine weiter gehende 
Umwandlung eintreten lassen. Auch im griechischen haben 
sich nur in dem homerischen Qfijv, Öfetöu) und seinen ver- 
wandten, sowie in dem dorischen Sodp spuren dieser Ver- 
bindungen erhalten; während im germanischen die entspre- 
chenden lautgruppen vielfach unversehrt erhalten sind. Die 
vorher angeführten Umwandlungen des sv treten in entspre- 
chender weise auch hier hervor; nämlich: 

1) Die vokalisation des v unter wegfall des folgenden 
vokals zeigen im skr. catur (25), turäyämi (26); dagegen 
ist die form tür-ye des accents wegen besser zu der fol- 
genden lautstufe zu stellen; ferner im griechischen: Ovga 
(20), tsvxcj (24), dessen thema ri# ist, und niavgsg (25), 
wofür auch unorganisch mavQsg und nicovQeg; endlich im 
gothischen |>uk (22). Zweifelhaft dagegen, ob zu dieser 
oder zur folgenden lautstufe zu zählen, ist goth. daur, dauro; 
da zwar au diejenige modifikation ist, in welche im gothi- 
schen (wie auch im litauischen) a durch den einflufs eines 
ursprünglich vorhergehenden v sich umwandelt, aber auf 
der andern seite ur sich im gothischen stets in aur ver- 
wandelt. Dagegen läfst uns das althochdeutsche auiser 
zweifei, indem das femininum tun, tura dieser, aber das 
neutrum tor (= goth. daur) der folgenden lautstufe an- 
gehört. 

2) Wegfall des v zugleich mit der dem klänge des v 
annähernden schattirung des folgenden vokals finden wir 
also in dem hochd. tor = goth. daur; ferner im zend. aiwi- 
thüras und wahrscheinlich im skr. turye (26), im zend. 
tum = skr. tvam, in dem dorischen rtroQeg, indem näm- 
lich o die durch ursprünglich vorhandenes v im griechi- 
schen hervorgebrachte schattirung des a und s ist, analog 
dem lateinischen und germanischen (besonders dem altnor- 
dischen). 

3) Wegfall des v ohne ersatz zeigen im sanskrit ta- 
xan (24), täras, taralä (26), im griechischen dt- (13), Sig 
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(15), die femininen auf eia der adjektiven auf vg (16, 17), 
ferner opd-og (21); im griechischen, lateinischen und deut- 
schen die obliquen kasus des pronoinens zweiter person im 
Singular (22, 23), so auch im sanskrit te (gen. dat.) neben 
dem vedischen tve. Auch hat das sanskrit neben der form 
tvax-ämi die gebräuchlichere form taxämi, während die ab- 
leitungen tväxas, tvashtr den vollständigen anlaut bewahrt 
haben. 

4) Den wegfall des ersten dementes (d, dh, t) der 
kombination ohne ersatz zeigt das 14. beispiel (vimcati 
u. s. w.) und zwar übereinstimmend in den drei älteren 
sprachen, ferner das lat. suävis ftir suädvis (16) und das 
altsächsische fiwar. 

5) Von der erhärtung des v zeigt sich hier nur ein, 
oben nicht mit aufgeführtes beispiel; es soll dieselbe im 
zusammenhange mit den verwandten erscheinungen unten 
besprochen werden. 

6) Umwandlung des v in die liquida r zeigt sich in 
der kretischen form tq& (22), sowie in dem kretischen ös- 
ö(JoiX(6g für dsdfüixctjg. 

Zu diesen Umwandlungen treten nun in den vorliegen- 
den beispielen noch zwei neue hinzu, für welche die Ver- 
bindung sv keine vollkommen sicheren beispiele liefert, 
nämlich: 

7) Das erste dement der Verbindung (d, dh) fallt weg, 
und zum ersatze dafür verwandelt sich das v in denjeni- 
gen labial, welcher der lautstufe des wegfallenden demen- 
tes entspricht, nämlich in b, bh, je nachdem das wegfal- 
lende dement d oder dh war. Für t zeigt sich kein bei- 
spiel, indem in der Verbindung tv das t zu charakteristisch 
erschien, als dafs auf diese weise tv durch p ersetzt wer- 
den konnte. Beispiele für die Verwandlung von dv in b 
liefern im lateinischen: bi- (13), bis (15), bellum (18), bo- 
nus (19) und ftir die von dhv in bh (= lat. f): fores, fo- 
ras (20), wo also der Wechsel der aspiraten durch den ein- 
flute des v motivirt zu sein scheint. 

8) Das v wird der vorhergehenden muta assimilirt, 
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was natürlich nur im inlaute möglich ist. Ein beispiel lie- 
fert TeTTayeg. In dem lat. mollis ist die erscheiuung com- 
plicirter, da dies für moldvis steht. 

Ich stelle nun die sämmtlichen Umwandlungen nach 
gewissen allgemeinen kategorien geordnet zusammen, wo- 
bei ich, um die Übersicht zu vervollständigen, auch diejeni- 
gen Umwandlungen hinzufüge, welche sich bei den betrach- 
teten lautverbindungen aus mehr vereinzelten oder minder 
sicheren beispielen mit einem überwiegenden grade der 
Wahrscheinlichkeit ergeben. Ich betrachte zuerst die falle, 
in denen das erste dement der kombination unverändert 
bleibt, und nur das zweite element (v) sich umwandelt. 
Diese Umwandlungen ordne ich nach dem grade, in wel- 
chem sie die natur des v verändern. Die leiseste ände- 
rung ist die vokalisation des v zu u. Sie kann vor voka- 
len nur im lateinischen (1, 12, 18, 19, 23, 25) und grie- 
chischen (12) vorkommen; dagegen zeigt sie sich mit gleich- 
zeitigem wegfall des folgenden vokals (a, i) in allen spra- 
chen. Beispiele liefern no. 5, 6, 20, 22, 24, 25, 26. Hieran 
schliefst sich zunächst eine Umwandlung, welche in den 
oben angeführten beispielen nicht hervortrat; nämlich die 
Verwandlung des v in m, welche ja auch unabhängig von 
vorhergehender muta vorkommt. Sie zeigt sich nach dh 
in der skr. wurzel dhmä (blasen), welcher die litauische 
durch s erweiterte wurzel dväs entspricht (dvase hauch, 
athem; dves-ti athmen, ausathmen), und auf der andern 
seite das lat. fllä-re, das hochd. bläjan, bläsan, formen, 
welche ihren einigungspunkt nur in einer mit dhv (lit. mit 
dv) anlautenden wurzelform finden. Ebenso lassen die be- 
nennungen der feige ovxov, flcus, slav. smokva, goth. 
smakka sich nur vereinigen, wenn man eine form mit an- 
lautendem sv annimmt. Ein sicheres beispiel liefert ferner 
die später anzuführende wurzel kmar (krumm sein). — 
Hieran schliefst sich die Verwandlung des v in 1 oder r. 
Beispiele liefern no. 7 im lettischen und slavischen, ferner 
das kretische tq8 (22) und ösSpoixcos. Der Vorgang scheint, 
wenigstens zum theil, der gewesen zu sein, dafs sich dem 
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über die Verbindung der stummen konsonanten u. 8. w. 9 

v ein r beimischte und dann später das v verschwand; 
hierauf deuten die wurzeln der indischen Grammatiker: 
dhvan, dhvran, d h ran, welche als nebenformen von dhvau 
(tönen, summen) angeführt werden, welche die angedeutete 
entwickelung in fortschreitender reihe zeigen. Auf ähn- 
liche weise scheint die hin und wieder vorkommende Ver- 
wandlung des v nach einer tenuis in s gedeutet werden 
zu müssen, von der uns tsar ein, freilich unsicheres, bei- 
spiel lieferte. So fuhren uns die indischen grammatiker 
die gleichbedeutenden wurzelformen: kvel, xvel, an, und 
wie geringe man auch von solchen angaben der gramma- 
tiker denken mag, so wird man sie doch nimmermehr für 
blofse erfindungen halten, welche aller historischen basis 
ermangelten. Ebenso scheinen die wurzeln xvid, xid, wel- 
che in der bedeutung „tönen" angeführt werden, auf cvid 
(glänzen) zurückzuführen, da die bedeutungen tönen und 
glänzen sich fast überall berühren. Endlich kann das v 
inlautend der vorhergehenden muta assimilirt werden (25, 
und in gewisser weise no. 17). 

Ich gehe nun zu den fallen über, in welchen das erste 
element der kombination sich umwandelt, das zweite de- 
ment entweder unverändert bleibt, oder eine von der Um- 
wandlung des ersteren abhängige Veränderung erleidet. 
Hier zeigt sich zuerst im sanskrit durch den einflufs des 
folgenden v eine lautverschiebung, welche genau in glei- 
chem sinne wie im germanischen erfolgt, so dafs dann die 
laute im sanskrit und im gothischen vollständig überein- 
stimmen. Sie zeigt sich besonders bei den gutturalen, von 
denen später die rede sein wird; in dem hier zusammen- 
gestellten material zeigt sie sich entschieden in dvär, dvära 
= goth. daur, dauro. Von weiterer erstreckung ist die 
Verwandlung des ersten dementes in s. Hierbei bleibt das 
folgende v unverändert, wenn das erste element ursprüng- 
lich weich war (d, dh, g, gh) ; hingegen wenn dies element 
hart war (t, k), so erhärtet im sanskrit und im griechi- 
schen auch das folgende v in ph, qp, so dafs nun die com- 
binationen sph, crp entstehen. Ersteres zeigt sich z. b. in 
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dhvan (töneu) iin verhältnifs zu dem gleichbedeutenden 
svan, mit denen noch die letto-slavische wurzel zvan (tö- 
nen) zu vergleichen ist. Für das letztere weifs ich hier, 
wo die gutturalen noch ausgeschlossen bleiben sollen, nur 
das griech. a</ou OffiZi, sofern es aus dem singular (skr. 
tvam) abzuleiten ist, anzuführen. Die gutturalen zeigen 
für beide fälle reichliche beispiele, wie später gezeigt wer- 
den soll. Endlich kann nach k das folgende v in denjeni- 
gen labial, welcher der lautstufe des k entspricht, also in 
p verwandelt und diesem das k assimilirt werden, eine Um- 
wandlung, welche später zu besprechen ist. 

Es mögen nun die falle folgen, in denen das erste de- 
ment wegfällt. Dies geschieht entweder ohne ersatz, so 
dafs blofses v übrig bleibt (1, 6, 10, 11, 14, 16, 25), oder 
es wird zum ersatze das v in denjenigen labial, welcher 
der lautstufe des weggefallenen dementes entspricht, ver- 
wandelt d. h. in die labiale tenuis, media, aspirata, je nach- 
dem die weggefallene muta eine tenuis, media oder aspi- 
rata war (13, 15, 18, 19, 20). Hierbei wird s wie eine 
aspirata behandelt (vergl. flcus). 

Es bleiben noch die falle übrig, wo das zweite de- 
ment v wegfällt, und zwar entweder ohne ersatz (1, 13, 15, 
16, 17, 22, 24), oder indem der folgende vokal eine der 
natur des wegfallenden v entsprechende Umwandlung erlei- 
det. Diese Umwandlung besteht entweder darin, dafs das 
v den folgenden vokal dem klänge des u um eine stufe 
näher rückt, also a in o verwandelt (lat., griech., nord., 
hochd.) oder in goth. au, und im nordischen i in y; oder 
dafs es mit demselben zu einem langen vokale verschmilzt, 
indem nämlich im sanskrit va, vi zu ü, im lateinischen vi 
zu ü, im griechischen vi zu I, seltner zu v verschmilzt. 
Beispiele dafür hat die obige vergleichung in reichlicher 
fülle ergebeu. 
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Zweite abhandlung: 
kv. 

Die Verbindung der gutturalen mit folgendem v setzt 
der Sprachvergleichung eigenthümliche Schwierigkeiten ent- 
gegen. Diese Schwierigkeiten beruhen nicht blos in der 
aufserordentlichen mannigfaltigkeit der erscheinungen, wel- 
che mit diesen lautcombinationen im Zusammenhang stehen, 
sondern, wie sich unten zeigen wird, noch mehr in der 
innigeren Verschmelzung, welche die gutturalen bei ihrer 
Verbindung mit v in einer gewissen reihe von Wörtern ein- 
gehen, in der art, dafs in ihnen die combination beider 
laute sich der natur eines einfachen consonanten nähert; 
eine solche innigere Verschmelzung zeigt das lat. qu, das 
goth. kv (geschrieben mit dem einfachen zeichen u), und 
ich werde unten zeigen, dafs auch das c des sanskrit mei- 
stentheils aus einer solchen Verschmelzung hervorging. Da- 
gegen zeigt, was ich hier vorläufig erwähne, das goth. hv, 
obgleich es auch mit einem einfachen zeichen (0) geschrie- 
ben wird, diese Verschmelzung nicht. Zu diesen in der 
natur der sache liegenden Schwierigkeiten kommt nun noch 
der umstand, dafs die meisten und gerade die hervorra- 
gendsten Sprachforscher diesen Verbindungen einen sekun- 
dären Charakter beilegen; so Bopp in seiner sprach verglei- 
chenden grammatik (389), und in seinem glossar, wo er 
z. b. p. 62 sagt: gutturales enim et in lat. et in germ. 
6aepe sibi adjunxerunt semivocalem v, und dafür als bei- 
8piele vermis aus qvermis = skr. krmi-s, und vivus = 
goth. kviv-8 =a skr. jiva-s, goth. hva-s = skr. ka-s anführt. 
Ebenso behauptet Corssen in seinem trefflichen werke über 
ausspräche, vokalismus und betonung der lateinischen sprä- 
che, sowie auch in dieser Zeitschrift (V, 449), dafs das lat. 
qu überall erst auf lateinischem boden entstanden sei. So 
gewichtigen stimmen gegenüber sind daher ftir die entge- 
genstehende ansieht die strengsten beweise erforderlich, die 
überhaupt die sprach Wissenschaft bieten kann. Ich habe 
daher die mühe nicht gescheut, aus den allgemein aner- 
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kannten thatsachen die Wahrscheinlichkeit der beiden ent- 
gegenstehenden hypothesen in ihrem Verhältnisse zu einan- 
der streng mathematisch zu berechnen, und habe z. b. ge- 
funden, dafs die entstehung des qu in quatuor oder quin- 
que aus ursprünglichem kv mindestens 200000 mal so wahr- 
scheinlich ist als die entstehung aus ursprünglichem k. 
Ich werde unten die thatsachen, auf welche diese und ähn- 
liche berechnungen sich stützen, ausfuhrlich darlegen und 
die methode angeben, nach welcher aus jenen thatsachen 
die Wahrscheinlichkeiten berechnet sind. Ehe ich jedoch 
diesen rein objektiven beweis führe, werde ich versuchen, 
ohne mathematische berechnungen von den thatsachen aus 
begrifflich das sachverhältnifs zu ermitteln. 

Nach der analogie der Umwandlungen, welche die kom- 
binationen sv, dv, dhv, tv erleiden, hätten wir hier fol- 
gende Umwandlungen des kv zu erwarten: ku mit oder 
ohne wegfall des folgenden vokals; — kr, kl, km, sph, kk, 
pp; — k mit oder ohne umlautung des folgenden vokals, 
— v, p. Es wird sich zeigen, dafs alle diese Umwandlun- 
gen des kv vorkommen und zwar die meisten in reichlicher 
anzahl; dafs aber zu ihnen noch eine hinzukommt, näm- 
lich die Verwandlung in skr. c, griech. t. Ich werde, um 
dies zu zeigen, zuerst auf diejenigen Wörter zurückgehen, 
welche schon im sanskrit kv oder dessen Stellvertreter cv 
zeigen. Die kombination kv zeigt sich in dieser form nur 
in drei wurzeln, von denen eine qvel sowie ihre Umwand- 
lungen: kel, cel, xvel, pel, phel nur von grammatikern an- 
geführt und durch cal und gam erklärt werden. Doch lie- 
fern uns diese sechs von den grammatikern als gleichbe- 
deutend aufgeführten wurzelformen wenigstens ein beispiel 
der Umwandlung des kv, von denen besonders die in c von 
interesse ist. Die zweite wurzel kvath würde im lateini- 
schen quat-, im gothischen hva}>- lauten. Doch lassen sich 
die bedeutungen des skr. kvath-ämi (koche), lat. quat-io 
(erschüttern), goth. hva)>-ja (schäume), wenn man nicht in 
ein näheres detail mit anwendung der erst zu erweisenden 
gesetze eingehen will, nicht mit hinreichender Sicherheit 
vermitteln. Es bleibt also nur die dritte wurzel: 
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1. kvan-ämi; x«i>-«£w, xöv-aßog; can-o 
kan*, kun*, can*. 

Hierbei ist zu bemerken, dafs die bedeutung des lat. 
cano sich von denen der griech. und sanskritformen ziem- 
lieh weit entfernt. Die formen kan, kun, can werden zwar 
nur von grammatikern angeführt, sind aber durch ihre ab- 
leitungen gesichert; so die erste durch kankanl = kankana 
= kinkinl (gurt mit kleinen glöckcheu), die zweite durch 
kona (plectrum), die dritte, wie es scheint, durch cana, 
welches als zweites glied der composita (z. b. in vidjacana) 
in der bedeutung „berühmt" vorkommt. Auch hier sehen 
wir wieder die umwandelung von kv in c hervortreten. 

Ferner erscheint kv im sanskrit in cv umgewandelt 
und liefert in dieser form eine reihe sicher vergleichbarer 
beispiele: 

2. cva; xvtov; canis; hunds (nom.) 
cunas; xvvog; „ (gen.) 

3. cvas; „ cras „ 

4. cvi ; xv- ; cre-sco 
cünä, cücuvas, 

wo das part. praes. und perf. im sanskrit das i fortgewor- 
fen und das v vokalisirt haben; wobei über die länge des 
u in cüna die erste abhandlung zu vergleichen ist. Hier- 
her gehört ohne zweifei mit der normalen Umänderung des 
cv in sph (siehe erste abhandl.) sphäy-e (schwellen), wo- 
von sphltä (partic). Doch habe ich dies nicht mit in die 
aufstellung aufnehmen mögen. 

5. cvetä; „ creta; hveita (nom. sg. fem.), 

wo ich das lat. creta (kreide, als die weifse erde) mit Si- 
cherheit glaube dem skr. cvetä parallel stellen zu dürfen; 
die wurzel ist bekanntlich cvit nebst seiner nebenform cvid. 
Aufser den hier angeführten wurzeln mit anlautendem sv 
kommt nur noch cvas (athmen, seufzen) vor, was Bopp 
und Pott wohl mit recht zu dem lat. queror stellen und 
aulserdem die wurzel pvank oder cvanc mit den nebenfor- 
men crank clank, alle diese jedoch nur von grammatikern 
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und zwar in der unbestimmten bedeutung „gehen" aufge- 
führt. Inlautendes cv giebt folgendes sichere beispiel: 
6. acva-s; innog^ llxxog; equus (Epona); aihva-. 
Endlich giebt es im sanskrit noch eine dritte form, in wel- 
cher anlautendes kv erscheint, nämlich als hv. Die drei 
mit bv anlautenden wurzeln des sanskrit sind: hval (vacil- 
lare, titubare), hvr (curvum, flexuosum esse), und hve (vo- 
care, advocare). Die erstere wird von den indischen gram- 
matikern durch cal erklärt und kommt in Verbindung mit 
dem präfix vi in der bedeutung „wanken" vor; beides lei- 
tet auf die wurzel cal zurück; ihr anlaut c weis't, wie in 
den oben angeführten formen cel neben kvel, welche gleich- 
falls durch cal erklärt werden, und als nebenformen dieser 
wurzel erscheinen, auf eine mit kv oder cv anlautende Ur- 
form zurück, deren reflex in hval erhalten ist, nnd welche 
überdies durch die wurzel der grammatiker cval (laufen) 
einigermafsen bestätigt wird. Wahrscheinlich gehört hie- 
her nach Bopp ahd. wallon. Ferner hvr (krumm sein), 
woraus das gleichbedeutende hurcch, ferner hvaras (krüm- 
mung, gewaltthat), huras (trug) in hurac-cit (dieb) und 
wahrscheinlich mit Benfey (zeitschr. VIII, 7 u. 10) ghürne 
(sich herumdrehen, wanken) zeigt im sanskrit zwar vor- 
herrschend h oder gh, aber das lat. cur-vus und das griech. 
xvo-toq sind schwerlich von hvr, d. h. hvar zu trennen, 
wie denn auch mehrere germanische wurzeln mit anlauten- 
dendem hv (wie no. hvel u. s. w.) wahrscheinlich damit zu- 
sammenhängen. Dies alles föhrt uns auf den ursprüng- 
lichen anlaut kv zurück. Aber auch im sanskrit ist die 
form mit anlautendem k erhalten in kmar, was von den 
grammatikern durch hurcch, also durch eine bildung aus 
unserer wurzel erklärt wird, und in welchem die erhaltung 
des k der Verwandlung des v in m (s. die erste abhand- 
lung) zu verdanken ist. Endlich hve (rufen, mit präfigir- 
tem ä : auffordern, einladen zu kämpf oder spiel) findet sich 
durch das mit t erweiterte lit. qviesti (einladen), dessen 
thema kviet ist, repräsentirt. Das altnord. hvl-a (wiehern), 
und das weitergebildete hvl-na (sausen, heulen), hvei-ha 
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(tönen) führen gleichfalls auf den anlaut kv zurück. Mit 
etwas veränderter bedeutung würde sich hieran formell ge- 
nau das lat. qui- in inquiunt u. 8. w. anschliefsen. Da dies 
jedoch in der bedeutung sich genauer dem skr. khyä (sa- 
gen) anschliefst, und der Zusammenhang von khyä mit un- 
serer wurzel wenigstens noch zweifelhaft ist, so schliefse 
ich das lat. inquam aus der vergleichung aus: 

7. hvär-ämi (hur-as, ghür-ne); xvq-toq; curvus 

8. hve (hüta, huya) n. hvl-a 

9. hval, cal, cval* (kvel, kel, xvel, cel, pel, phel), 
wobei ich unentschieden lasse, ob skr. kal nebst den zuge- 
hörigen griech. xUAw, lat. cello hiermit in Zusammenhang 
steht. 

Die Verwandlungen in- den angeführten beispielen stel- 
len uns alle diejenigen formen vor äugen, welche die ana- 
logie mit den in der ersten abhandlung nachgewiesenen 
Verwandlungen erwarten liefs. Zu diesen tritt nur nock 
eine neue den gutturalen eigentümliche Umwandlung hinzu, 
nämlich die des kv in c, welcher, wie sich später zeigen 
wird, die des gv in j, des ghv in jh entspricht. Auffal- 
lend ist, dafs während im gothischen der laut hv als der 
regelmäfsige Vertreter des kv erscheint, im lateinischen un- 
ter sieben fällen nur einmal qu hervortritt, wobei die bei- 
den wohl noch unsicheren beispiele, welche queror und in- 
quam liefern, ausgelassen sind. Den grund dieser erschei- 
nung werden wir später besprechen. 

Wir haben bisher nur diejenigen Wörter betrachtet, 
welche im sanskrit die Verbindung des k oder seiner Ver- 
treter mit folgendem v zeigen. Es würde die vorliegende 
frage keine erschöpfende beantwortung finden, wenn wir 
hierbei stehen bleiben und ohne weiteres annehmen woll- 
ten, dals, wo im sanskrit diese Verbindung nicht nachzu- 
weisen sei, sie auch vor der Sprachtrennung gar nicht be- 
standen habe. Im gegentheile hat sich gezeigt, dafs schon 
bei den bisher angeführten wurzeln und formen sich auf 
dem gebiete des sanskrit selbst fast alle jene Verwandlun- 
gen vollzogen, welche bei den Verbindungen der stummen 
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buchstaben mit v überhaupt hervortreten; wir sahen das v 
sich zu u vokalisiren, während der folgende vokal wegfiel, 
sahen das v mit oder ohne schattirung des folgenden vo- 
kales schwinden; sahen das erste dement mit oder ohne 
reflex am folgenden v weichen, sahen das der muta fol- 
gende v in ra, r oder 1 sich umsetzen, sahen das erste 
element unter erhärtung des zweiten in s sich verwandeln. 
Ein wunderbares spiel des zufalls müfste geherrscht haben, 
wenn die formen mit k (c, h) und folgendem v zwar im 
sanskrit in reichlicher fülle formen zeugten, die diese kom- 
bination nicht mehr enthalten, sich aber dennoch die ur- 
sprünglichen formen, welche diese kombination enthielten, 
ohne ausnähme in dem uns Überlieferten zustande der sprä- 
che sollten erhalten haben. Uud dieses spiel des zufalls 
müfste in der that an das mährchenhafte gränzen, wenn 
selbst da, wo die sämmtlichen übrigen sprachen entweder 
diese kombination selbst oder die ganze reihe der Umwand- 
lungen vor äugen stellen, welche nur in der annähme eines 
ursprünglichen kv ihren einigenden mittelpunkt finden, ja 
wo selbst das sanskrit diese Umwandlungen zeigt, aber 
nicht die form aufweisen kann, in welcher jene kombina- 
tion selbst noch hervortritt, dennoch dieselbe vor der Sprach- 
trennung in keinem dieser falle sollte bestanden haben. Je 
gröfser aber das spiel des zufalls ist, was man annehmen 
roufs, um eine bypothese zu stützen; desto unwahrschein- 
licher ist sie, und desto verwerflicher auf dem gebiete ei- 
ner Wissenschaft, welche es überall nur mit Wahrscheinlich- 
keiten zu thun hat. Wenn man dies festhält, so wird die 
entscheidung, auf welche die nun folgenden Zusammenstel- 
lungen hinweisen, nicht schwierig sein. Ich führe zuerst 
alle sicher vergleichbaren Wörter auf, welche im sanskrit 
c zeigen, da sich dies schon, wenigstens in gewissen fal- 
len, als Umwandlung des kv ergeben hat: 

10. -ca; -re; -que, umbr. -pe, osk. -p; -uh 

11. cid; r#; quid, osk. pid, 

wobei zu bemerken ist, dafs cid im zend und altpersischen 
auch in der bedeutung des interrogativs quid vorkommt. 
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12. -cana; -quam; -hun, 
wo das lat. -quam in quis-quam u. s. w. in bedentung und 
gebrauch so genau wie möglich zu dem skr. -cana, goth. 
-hun stimmt; der schlufsvokal fiel ab wie im got bischen, 
worauf das schliefsende n in m überging (wie in Septem, 
novem u. s. w.). 

13. catväras; Terrageg, niavgeg; quatuor, osk. petiro-; fidvor 

14. ci TJ-, 

worüber diese zeitschr. II, 387 zu vergleichen ist; das goth. 
fi in fijands u. 8. w. und das lat. qui- in queo, welche sich 
lautlich vollkommen an die wurzel ci anschliefsen , habe 
ich in der aufstellung übergangen, da die abweichung der 
bedeutung noch zweifei erweckt. 

15. pancan; n/irt, niune; quinqne; fimf 

16. pancamas; ntfinToq; quiu(c)tus, osk. pompt-is, hd. fimfto 

17. sac-e; 9x-*] sequ-or 

18. a-vac-am; tftlnor; vocabam 
v4cas; ftnoq 

19. vac; ßoyy vox 
väc&s; ,/ono?; vöcis 

20. ric; Un; liqu; lif (themen) 
riuacmi; Xkpnäw, linquo hd. bi-lib-e 

21. ltfnc-ämi; „ runco raupja, 

wo die mangelnde Verschiebung im gothischen durch den 
ursprünglich vorhandenen nasal bedingt scheint; in der 
that liefert fimf das einzige beispiel einer Verschiebung des 
p nach einem nasal, während für die Verschiebung des k 
nach einem solchen kein beispiel existirt: 

22. pac-ämi; tiLi-tm; coqu-o, poplna 

23. künc-ämi (kumpas); xdfm-T(o, 

womit noch das lit. kumpas krumm und kampas der win- 
kel zu vergleichen ist. 

23 b . canc-ämi, camp-e, kapala, vank-e ; vacillo; hd. wankon, 
was wohl mit dem vorhergehenden zusammenhängt. Ich 
füge hinzu aus dem gebiete des sanskrit: 
24. cat-ämi, kut-mala, kot-ica, pät-äyämi = cät-ayämi 
(spalten) (calyx efflorescens) (pflugschar) (spalten) 
Hierher gehören, wie mir scheint, ohne zweifei: 
ix. i. 2 



Digitized by Google 



18 



Grafsmann 



sphat-ika, sphut-ami, sphot-äyäini, pra-sphuttayämi 
(krystall) (zerplatzen, efllorescere) (zerspalten kaus.) (spalten) 

mit sph fiir kv; doch habe ich diese formen nicht mit in 
die berechnung gezogen, da ihre Zusammengehörigkeit mit 
der obigen wurzel noch nicht allgemein anerkannt ist. Auch 
habe ich aus gleichem gründe cesbt, was Bopp gewils mit 
recht zum lat. quaero, quaeso stellt, nicht mit aufgeführt. 

Unter den wurzeln mit skr. c, welche einen gleichen 
grad der Sicherheit bei der Sprachvergleichung gewähren 
wie die aufgestellten, finde ich nur eine, welche nirgends 
die Verwandlungsformen des kv zeigt, und in welcher da- 
her das c entschieden nicht aus kv entstanden ist, das ist 
ruc (leuchten), nebst dem ihm verwandten loc, zu denen 
griech. Xv^-vog^ kevxog, lat. lux, goth. liuha)? gehört. Dal's 
es aufserdem eine nicht geringe anzahl von Wörtern giebt, 
in welchen das skr. c anderen Ursprungs ist, die aber der 
vergleichung keine so sicheren anhaltspunkte gewähren, 
versteht sich wohl von 6elbst, und es soll weiter unten die 
entstehung des skr. c besonders in betrachtung gezogen 
werden. 

Ein rückblick auf die obige Zusammenstellung zeigt 
uns im ganzen genommen dieselben lautabstufungen , wie 
sie vorher skr. kv, cv, hv darboten, aber gewissermafsen 
im umgekehrten Verhältnisse. Während dort das gothische 
hv als regelmäfsiger repräsentant der betrachteten lautver- 
bindung erschien, und das lateinische qu nur einmal her- 
vortrat, so zeigt sich hier qu als regelmäfsiger repräsen- 
tant des sanskr. c, während gothisches hv nur einmal er- 
scheint. Ebenso trat p als Vertreter der in rede stehenden 
lautverbindung dort nur ganz vereinzelt (6, 9) und mehr in 
dialectischen formen hervor, während es hier fast in jedem 
der angeführten beispiele eich zeigt, und in mehreren der- 
selben mehrfach. Dagegen tritt die Verwandlung in km, 
kr, kl hier ganz zurück. Bei genauerer betrachtung die- 
ser Verhältnisse zeigt sich eine charakteristische Verschie- 
denheit beider reihen, indem dort die beiden demente der 
kombination eine schärfere sonderung erkennen lassen und 
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daher vorherrschend solche formen zeigen, in denen diese 
sonderung deutlich ausgeprägt ist; hier dagegen beide ele- 
mente inniger verschmolzen erscheinen und daher vorzugs- 
weise formen mit einfachen konsonanten, oder solchen Ver- 
bindungen, die sich der natur des einfachen consonannten 
nähern, aus sich entwickeln. Daher treten c (im sanskrit), 
t, p (goth. h), auch k, und im lateinischen vor allem qu, 
hervor. Dies stimmt mit der ansieht Corssen's in sofern 
fiberein, als auch er in dem lat. qu eine innigere Ver- 
schmelzung des gutturals mit dem labialen demente, was 
durch u repräsentirt ist, annimmt; doch darf man freilich 
einen laut, in welchem zwei verschiedene zeitlich auf ein- 
ander folgende demente enthalten sind, nicht als einen ein- 
fachen laut bezeichnen; vielmehr trägt qu, da auch das 
zweite dement konsonantischer natur sein mufs, nur das 
gepräge eines doppdkonsonanten, in welchem jedoch beide 
elemcnte noch enger mit einander verschmolzen sind, als 
dies z. b. bei der Verbindung der muta mit folgender li- 
quida der fall ist. Das goth. hv, da es der ersten reihe 
angehört, offenbart dadurch die entschiedenere sonderung 
seiner beiden demente. Die nachgewiesene differenz bei- 
der reihen, da sie sich durch alle sprachen hindurchzieht, 
kann nicht als werk des zufalls betrachtet werden, sondern 
mufs schon vor der Sprachtrennung bestanden haben, wenn 
gleich die volle Umwandlung in den einfachen konsonanten, 
den das c des sanskrit darstellt, erst nach der trennung 
der meisten westlichen sprachen, und in ihrer beginnenden 
entwickelung erst vor der ausscheidung der letzten dersel- 
ben, nämlich der griechischen spräche, stattgefunden ha- 
ben kann, was weiterhin näher nachgewiesen werden soll. 
Ueberdies ist festzuhalten, dafs, wie schon oben sich mehr- 
fach ergeben hat, zwischen beiden reihen die mannigfach- 
sten Übergänge stattfinden, welche auf einen gemeinschaft- 
lichen Ursprung beider hinweisen. 

Es mögen nun die übrigen auf ursprüngliches kv hin- 
weisenden Wörter aufgestellt werden: 

25. ka-s; xo- y no~; qui (osk. f, n: pae, pod; hva-s 

2 # 



Digitized by Google 



20 1 Grarsmann 

26. k-va,kü-ha; xor^nov; u-bi, cu-bi; hva-r 

27. ku-tas; xoftsr, nofrev; u-nde, cu-nde; hva-)>ro 
Die eanskritformen in 26 und 27 enthalten den interroga- 
tivstamm in der form ku, welche auch ftkr sich schon in 
der bedeutung „wo a vorkommt; auch kva mufs aus kü-va 
gedeutet werden; denn wie sich ku-ha zu i-hä verhält, so 
k-va für kü-va zu i-va; überdies tritt kva in den veden 
als zweisilbig auf, und zwar mit dem accent auf dem v=u, 
ist also nach den ind. grammatikern kiiva zu lesen. Merk- 
würdig ist, dafs das altpreufsische, obgleich es in Überein- 
stimmung mit dem litauischen und sanskrit, die interroga- 
tivform kas bildet, dennoch in den zu beispiel 26 und 27 
gehörigen formen quei (wo) und quendau (woher), den voll- 
ständigen anlaut bewahrt hat. 

28. cäj-e (thema cT); xet-ueci; qui-esco; hvi-la 

29. ap; „ aqua; ahva 

30. katu-s; patu-s; „ catus; hvatr 

31. pancan; nhw, quinque; fimf 

32. päc-ami; nknxw\ coquo; 

Diese beiden Wörter sind hier nur des anlautes wegen 
aufgeführt. 

33. kädamba; xoXvpßog; columba, palumbes ; » 

34. vr'ka-s; Xvxog; lupus; vulfs 

35. krmi-s; ZXuiv-g; vermis; vaurms 

36. lap-ämi; Xccgx-m; loquor; 

37. trap-e (tarku-s); tqbti-ü); torqu-eo; angels. )>rav-an, 

hochd. dreh-en 

Man sieht auch hier Überall die charakteristischen Um- 
wandlungen des kv hervortreten und zwar so, dafs einige 
der aufgeführten worte mehr der ersten reihe (1 — 9, an- 
dere mehr der zweiten (10 — 24) sich anschliefsen , ohne 
dafs man jedoch auch hier beide reihen scharf von einan- 
der sondern könnte. Zuerst der interrogativstamra zeigt 
im griechischen, in den italischen und germanischen spra- 
chen die charakteristischen Umwandlungen des kv: ja die 
form ku in küha, kütas zeigt auch im sanskrit eine dieser 
Umwandlungen ; da sich diese formen kaum anders als durch 
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vocalisation des v, nach welchem der vocal weggefallen ist, 
erklären lassen. . 

Hierzu kommt die Verwandtschaft mit dem zweiten in- 
terrogativ ci in cid, welches sich schwerlich von kas, neu- 
trum: kirn, zu dem es schon die indischen grammatiker ge- 
stellt haben, trennen lälst, und welches die specifische Um- 
wandlung des kv in c zeigt. Nach allem diesem mufs die 
annähme einer ursprünglichen form mit kv für den inter- 
rogativstamm zu den unbestreitbaren thatsachen gerechnet 
werden; ebenso sicher steht das ursprüngliche Vorhanden- 
sein des kv in dem anlaut von pancan (31) und pac (32), 
wo das lateinische co in coquo, wenn man es mit dem sla- 
vischen ky in kypeti zusammenstellt, besonders entscheidend 
wird; denn das slavische ky erscheint als regelmäfsiger 
reflex von anlautendem kva. Aehnlichen Grad der Sicher- 
heit gewähren ap (29), trap (37), lap (36). Im kädamba 
(35) ist das Zusammensein der beiden formen columba und 
palumbes besonders entscheidend ; denn während in columba 
das o die als ersatz des wegfallenden v hervortretende schat- 
tirung des a ist, so hat palumbes, in welchem das v nicht 
weggefallen ist, den a-laut bewahrt. Für vrkas, Xvxog etc. 
(34) ist die wurzel mit in anschlag zu bringen, welche, 
durch einen zwischentretenden zischlaut vermehrt, in dem 
skr. vracc (spalten, brechen, abhauen) erhalten ist; so wie 
in dem damit verwandten lunc (ausraufen), welches für 
vlanc steht, indem das v weggefallen und dafür zum ersatz 
das folgende a in u verwandelt ist, genau wie in Xvxog im 
verhältnifs zu vrkas. Doch habe ich auch dies verhältnifs, 
da es noch zweifelhaft erscheinen könnte, nicht mit in die 
berechnung gezogen. Am wenigsten gesichert ist das ur- 
sprüngliche Vorhandensein des kv (oder cv) in ci (28), da 
die Umwandlung des kv oder cv in sanskr. c zu den sel- 
tenen erscheinungen gehört. Dennoch ist die entstehung 
des c aus ursprünglichem kv (oder cv) in dem vorliegen- 
den worte nahe dreimal so wahrscheinlich als die aus ur- 
sprünglich (d. h. vor der sprach trennung) vorhandenem k 
(oder c). 
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Ich habe nun noch über die methode solcher berech- 
nungen rechenschaft zu geben, wobei ich mich natürlich 
aller mathematischen deductionen enthalten werde. Zunächst 
das material, auf welches die berechnung gegründet ist, 
liegt in den vorstehenden Zusammenstellungen noch nicht 
vollständig vor. Es kommt vielmehr noch darauf an, zu 
ermitteln, in wie viel, mit den oben aufgestellten gleich si- 
cheren fällen die einzelnen lautformen, welche hier in ihrer 
beziehung zu ursprünglichem kv (97) betrachtet wurden, 
aus ursprünglichem k (9) hervorgehen; namentlich wie oft 
k, c, x, lat. c, goth. h hierauf zurückführen. Ich glaube, 
mich hier einer Zusammenstellung dieser fälle enthalten zu 
können. Da ich auch in der obigen Zusammenstellung nur 
diejenigen worte gewählt habe, welche auch im sanskrit 
ihre gesicherten Vertreter haben; so mufste ich mich auch 
hier darauf beschränken, die repräsentanten der sanskrit- 
wörter, welche k oder 9 zeigen, in den andern drei spra- 
chen aufzusuchen, und dann die beispiele nach denselben 
kriterien der Sicherheit zusammenzustellen, in der obigen 
tafel. Ich fand so für skr. k noch 5, für 9 noch 10, für 
x noch 14, für lat. c noch 11, für goth. h noch 9 Wörter, 
welche eine gleich allgemeine und gleich sichere verglei- 
chung gestatten, wie die oben aufgestellten. Um der ent- 
gegenstehenden ansieht möglichst viele concessionen zu ma- 
chen, vermehrte ich jede dieser zahlen noch um ihre hälfte, 
oder bei ungeraden zahlen um die auf ihre hälfte folgende 
zahl und nahm an, dafs in allen diesen fallen die entste- 
hung aus k (und nicht aus kv) absolut sicher stehe. So 
erhielt ich für sanskr. k im ganzen 8, für 9 15, für x 21, 
für lat. c 16, für h 14. Was den Wechsel von k und p 
betrifft, so habe ich aufser den in der obigen Zusammen- 
stellung aufgeführten beispiele nur folgende aufführen kön- 
nen, als 

axa; oculus; 6Vr-ra>; augo. 
Hier ist indessen das lat. oculus von keinem gewichte, da 
qu vor u fast regelmässig in c übergeht Ebenso erscheint 
das skr. v nicht selten als Umbildung des kv, uud auch im 
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u des gotb. augo könnte man einen reflex des ursprüngli- 
chen v suchen mit einer transposition wie in uh für hu 
(10)*). Jedenfalls spricht die Zusammenstellung dieser for- 
men eher för ursprüngliches kv, welches sich überdies im 
auslaute leichter zu k verflüchtigen konnte, als für ursprüng- 
liches k, und ist daher von mir der einfachheit wegen ganz 
übergangen. Eine bemerkbare änderung der berechneten 
Wahrscheinlichkeiten würde übrigens, wenn dieser und ähn- 
liche falle mit in recbnung gezogen würden, durchaus nicht 
hervorgehen. Gar kein gewicht hat das von Corssen an- 
geführte insece = tvene, denn fügt man hier hinzu secuta 
est ob locuta est, so führt dies zurück auf eine form se- 
quor mit der bedeutung „sagen", und also auf den laut qu. 
Von den 17 fallen, in welchen nach Curtius (zeitschr. III, 
401) n als Vertreter der gutturalen tenuis erscheint, gehö- 
ren 13 entschieden zu den fällen, in denen wir oben das 
ursprüngliche Vorhandensein von kv oder seinen Vertretern 
nachgewiesen haben. Auch das dort unter 13 angeführte 
rr, figax führt schon Curtius auf die wurzel von vrka 
(no. 34) zurück. Es bleiben nur die von Curtius unter 
8, 14, 17 aufgeführten in-Tottai (nebst fy/, i'| u. 8. w.), tjnccp, 
onog übrig, über welche, da ihre wurzeln entweder über- 
haupt unbekannt sind, oder doch keine sicheren über das 
gebiet der einzelsprache hinausgehenden vergleichungen ge- 
statten, sich nicht entscheiden läfst, welches der ursprüng- 
liche auslaut war. Endlich bemerke ich, dafs ich zu den 
drei fallen, in denen goth. hu aus hva (kva) entstanden ist 
(2, 12, und mit transposition 10), noch einen in berech- 
nung gezogen habe, in welchem hu aus ha (ka) entstanden 
sein mag (natürlich abgesehen von dem ablaut u bei der 
conjugation). Die verschiedenen lautstufen, welche ich zu 
gründe gelegt habe, sind 1) für das sanskrit: kv, k, ku, 
c, cv, cu, cü, hv, hu oder hü, p, c, v; 2) für das grie- 
chische: x, xo, xv mit folgendem vokal, xv mit folgendem 

*) Erst nachdem diese abhandlung vollendet war, kam mir das neuste 
heft dieser zcitschria zu gesiebt, in welchem Ebel (p. 242) dieselbe ansieht 
über augo und unter anfuhrung derselben analogie aufstellt. 
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koasonanten, xx, rr.T, r, ti und endlich vollständigen ausfall 
der ganzen laut Verbindung; 3) für das lateinische: c, er, 
qu, p, u, cu, co, v, wozu noch das oskische p kommt; 
4) für das gothische h, hu, hv, f, v. Die formein, auf de- 
nen die berechnung beruht, sind folgende zwei: 

i\ - l- f-»'-r-b'- K.. 

*' a l+ a + b+...' 
wo a das verhältnifs ist, in welchem die Wahrscheinlich- 
keit, dafs irgend eine der betrachtung unterworfene laut- 
stufe aus kv entstanden sei, zu der Wahrscheinlichkeit steht, 
dafs dieselbe lautstufe aus k entstanden sei, und wo a, b, . . . 
nach der reihe die Wahrscheinlichkeiten bedeuten, mit wel- 
chen die einzelnen worte, in denen die betrachtete laut- 
stufe sich vorfindet, ursprünglich k (und nicht kv) gehabt 
haben , a', b , . . . nach der reihe die Wahrscheinlichkeiten 
bedeuten, dafs diese worte ursprünglich kv (und nicht k) 
gehabt haben (so dafs also ä = 1 — a ist u. 8. w.), und 

2 ) a = 1 -+-«,?....' 
wo, wie vorher, a die Wahrscheinlichkeit ist, dafs irgend 
ein der betrachtung unterworfenes wort ursprünglich den 
laut k gehabt habe, und «, /£, . . . sich ebenso auf alle die- 
jenigen lautstufen beziehen, welche in dem betrachteten 
worte vorkommen, wie in der ersten formel a sich auf die 
dort betrachtete lautstufe bezog. Es versteht sich von 
selbst, dafs diese formein streng mathematisch aus den prin- 
eipien der Wahrscheinlichkeitsrechnung abgeleitet sind; die 
berechnung aus diesen formein erfolgt, obgleich die werthe 
a, b, a, . . . alle zugleich unbekannt sind (also in 
unserm falle 71 unbekannte vorkommen) dennoch ohne an- 
wendung aller tiefer gehenden mathematischen kenntnisse; 
und ich bin zu jeder auskunft darüber gerne bereit. 

Schliefslich stelle ich die resultate dieser berechnung 
für die 37 vorher aufgeführten worte zusammen, ordne sie 
so, dafs diejenigen, bei denen die Wahrscheinlichkeit, ur- 
sprünglich kv gehabt zu haben, gröfser ist als bei ande- 
ren, diesen letzteren voranstehen, und füge zu jedem in 
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tausendstel!! die Wahrscheinlichkeit hinzu, mit welcher ein 
jedes ursprünglich k (und nicht kv) gehabt habe. Wenn 
z. b. neben dem letzten worte ci (liegen) die zahl 262 steht, 
so bedeutet das, die Wahrscheinlichkeit, dafs dies wort ur- 

262 

sprünglich k gehabt habe, sei JqqHj oder es verhalte sich 

die Wahrscheinlichkeit, dafs es ursprünglich kv (cv) ge- 
habt habe, zu der, dafs es ursprünglich k (e) gehabt habe, 
wie 738 zu 262. Zuerst stelle ich ohne beifügung einer 
zahl diejenigen Wörter nach der oben angedeuteten reihen- 
folge auf, bei denen die besprochene Wahrscheinlichkeit 
kleiner als ^ ist: catur, parican, pancama (beide in bezug 
auf den inlaut, und dann in bezug auf den anlaut), der 
interrogativstamm ka, ku; sac, acva, ca, canc (in bezug 
auf den anlaut), ric, pac (in bezug auf den auslaut), cid, 
hvr, pac (in bezug auf den anlaut). — Ferner folgen: kunc 
(in bezug auf den auslaut) = 1, ap = 1, 9 vi = 2, trap 
= 2, cat = 3, hve = 4, hval = 5, cveta = 5, cana 
= 5, cvan = 10, ci = 20, vac und väc = 31, lap = 36, 
cvas = 38, katu = 47, lunc = 55, kädamba == 56, 
krmi = 66, vrka = 153, cT = 262. Man sieht, dafs es 
unter den aufgestellten Wörtern nur zwei giebt, in denen 
die Wahrscheinlichkeit, ursprünglich kr gehabt zu haben, 
nicht mindestens lOmal so grofs ist, als die, ursprünglich 
k gehabt zu haben. Und die Wahrscheinlichkeiten der ent- 
stehung aus kr würden noch sehr viel gröfser geworden 
sein, wenn einestheils der gegenüberstehenden ansieht nicht 
bedeutende concessionen gemacht wären, und besonders, 
wenn es erlaubt gewesen wäre, die analogie der in der 
ersten abhandlung entwickelten lautverhältnisse , oder die 
aus der natur der laute k und v sich ergebende organi- 
sche entwickelung der verschiedenen lautstufen mit in die 
berechnung zu ziehen. Ich glaube daher, dafs die behaup- 
tete ansieht zu den begründetsten gehört, die die verglei- 
chende Sprachwissenschaft kennt. 
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Dritte abhandlung : 

gv, ghv. 

Da die Schwierigkeiten bei der behandlung der laut- 
verbinduDgen gv, ghv dieselben sind, wie bei der lautver- 
bindung kv, so habe ich auch hier die vollständige be- 
rechnung der Wahrscheinlichkeiten ausgeführt. Ich stelle 
hier sogleich die Wörter in der reihenfolge auf, in welcher 
ihre Wahrscheinlichkeit, ursprunglich gv oder ghv gehabt 
zu haben, nach und nach abnimmt, und füge bei jeder 
nummer die Wahrscheinlichkeit der entsteh ung aus g oder 
gh (und nicht aus gv oder ghv) in tausendstein in paren- 
these bei, so dafs also z. b. wenn bei no. 12 (rajas) in pa- 
renthese die zahl 7 beigefügt ist, die Wahrscheinlichkeit, 
dafs die ursprüngliche form ragas und nicht ragvas ge- 
lautet habe, jj m beträgt, oder dafs die urform ragvas nahe 
142mal so wahrscheinlich ist, als die urform ragas: 

1. (o)jam-ämi; ßatv-<a\ ven-io, osk. bcn-; kvima (kvam), n. koma (inf.) 
g&ccha ßdaxa 

Das n im griechischen und den italischen sprachen 
macht Schwierigkeit; doch scheint die Zusammenstellung 
sicher. Hiermit hängt zusammen und ist daher nicht ge- 
sondert in rechnung gebracht: 

2. jfgämi; ßiß^i 

gä; fffj (themen) 

3. (o)gaus; ßovg; bos; ahd. chowoa, chuoa 
gavas ßosg boves chuoe 

4. (l)zd. jenä skr.gnä; yvrq f ßavd; n n. kväna, kona 
skr. jänl „ » g« kvens 

5. 6.(1) ji'v-ämi; (ßiog) vlv-o (vixi), vigeo T 

7. 8. jlvas vlvus kvius, n. kvik (plur. 

kvikvir) 

Die beigefügte Wahrscheinlichkeit bezieht sich sowohl 
auf den anlaut als auf den auslaut der wurzel (daher auch 
die doppelte nummer), so dafs die ursprungliche form als 
eine reduplicirte betrachtet werden mufs, welche sich voll- 
ständig in dem altnord. plur. kvikvir, sowie in kvikvendi 
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(thier) erhalten hat. Ueberdies ist der auslaut gv durch 
das lateinische festgestellt, da vivo und vixi nur zusammen 
stimmen, wenn ersteres für vigvo steht ; denn hier oder in 
nix, nivis einen unorganischen Wechsel zwischen c und v 
anzunehmen, ist im höchsten grade bedenklich. Die länge 
des i im sanskrit und im lateinischen sowie auch im litaui- 
schen gyvas (lit. y = I) ist durch auflösung des g (vor 
dem v) bewirkt; daher hat das lat. vigeo kurzes i. Das 
griech. ßiog entspricht den übrigen formen nicht genau, da 
das i kurz, und kein digamma nachgewiesen ist. Es ge- 
hört zu der nicht reduplicirten wurzel, welche sich in ih- 
rer reinsten gestalt im altslavischen erhalten hat. Dort 
finden wir den aorist zi-ch neben ziv-och, das part. zi-t 
neben ziv-en, und das subst. verbale zitije gleichbedeutend 
mit ziv-ot (das leben). Vgl. Mikl. formenl. des altsl. p. 117 
(zweite aufl.). Im griechischen erscheint diese wurzel durch 
vokale erweitert. Wie nämlich skr. c im griechischen in 
t überging, so mufste, wenn die analoge erscheinung hier 
eintreten sollte , skr. j in griech. S übergehen ; dem skr. j 
entspricht slav. z; so würde also dem slav. zi ein griech. 
&, und durch a erweitert öiaoj* entsprechen; oder da S 
mit folgendem j sich in £ verwandelt, £«w; dagegen ist 
Siai-Tct auf der übergangsstufe stehen geblieben. Da je- 
doch diese annahmen hypothetisch sind, so habe ich sie 
nicht in die obige Zusammenstellung aufgenommen: 

9. (1) snih; Wqpw; ninguo 

„ vicpog; nivis; snaivis (genetive). 

Es leuchtet aus den verschiedenen lautstufen der ursprüng- 
liche auslaut ghv klar hervor, und zu ihm verhält sich das 
griech. cp genau wie zu gv (oder dv) sich ß verhält ; über- 
dies ist die aspirata in der skr. wurzel snih (feucht sein) 
erhalten; und im lateinischen tritt die Verbindung gv (für 
ghv) nicht nur in ninguo, ninguis, sondern auch in nix 
hervor, da hier der nom. mit dem gen. nivis nur stimmt, 
wenn gv als auslaut angenommen wird, wobei dann im 
gen. das g ohne ersatz weggefallen ist. Der gutturale be- 
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standtheil des auslautes wird überdies durch das lit snlg-ti 
(schneien), sniegas (schnee) gesichert. 

10. (2) jval-ämi; „ „ — n. kola, ahd. qualm, suela. 
Der Übergang von gv, was hier im sanskrit zu jv mo- 

dificiert ist, in germ. sv ist ein sehr gewöhnlicher, wie die 
weiterhin folgenden beispiele zeigen: 

11. (2) guru-s, comp, gari-yas, ßagv-g, £ccqv-q*; grav-is; 
sver-s, kaur-s. 

Die beiden formen des sanskrit sind durch den accent be- 
dingt, indem, wie in der ersten abhandlung gezeigt ist, die 
Verwandlung der Verbindung va in u besonders in tonlosen 
silben eintritt; der comparativ dagegen hat den ursprüng- 
lichen vokal a, da er betont ist, beibehalten, und dagegen 
das v aufgegeben; ebenso das lat. gravis, welches aus 
garv-is transponirt ist. Die form &qv-q ist aufbewahrt 
in dem dialektischen im^agia) = kmßctQiio. Die Umwand- 
lung des gv in f findet sich auch in dem dialektischen 
£&UUd = fiaXkw, was mit skr. gäl-äini (herabfallen) sich 
nur durch eine form mit gv vermitteln läfst, welche, wie 
ich mit Bopp glaube, in dem mhd. quellen (thema quall) 
enthalten ist, obwohl in veränderter bedeutung. Doch habe 
ich diese letztere Zusammenstellung, da sie unsicher ist, 
nicht aufgeführt. Die Umwandlung in £ entspricht in die- 
sen beispielen nicht genau der, welche wir oben in £aw 
wahrgenommen haben, weil hier £ aus Sj erwachsen ist, 
in welchem S der Umwandlung des gv in skr. j entspricht, 
während in unsern beispielen £ unmittelbar dafür eintritt. — 
Das goth. kaurs entspricht, da u vor r und h in au über- 
geht, genau dem skr. guru-s, nur dafs es statt der u-de- 
klination die a-deklination angenommen hat; svers, welches 
im gothischen, wie auch gurüs im sauskrit die übertragene 
bedeutung „geehrt" zeigt, hat die ursprüngliche sinnliche 
bedeutung im ahd. swäri, sowie im lit. sverti (wägen), sva- 
ras (gewicht), svarbüs (schwer) bewahrt, 

12. (7) rajas,- 'ioeßog; „ rikvis 

13. (11) [hnu]; „ con-nlveo (-nixi, -nipsi); bneiv-a, 
hd. neig-a, 
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wo die sanskritwurzel hnu zwar in der form stimmt (denn 
h steht, wie das gleichbedeutende xnu zeigt, für k, wie so 
oft bei folgendem v, und auch bei n, r, r), aber in der 
bedeutung abweicht und daher nicht mit in rechnung ge- 
zogen ist. 

14. (17) gharma-s; dagnog; — formus, hd. warm. 
Hierzu gehört wahrscheinlich skr.jhalä Sonnenlicht; indem 
ghv sich in jh verwandelt hat; dieser Verwandlung ent- 
spricht die in griech. &. 

15. (28) jathara-s; yctGTijg; venter; kvi]>r-s 

16. (43) jala-m; „ gelu; — g. kald-s, n. sval-r 
(kvöld). 

Das goth. kald-s, n. kald-r und sval-r bezeichnen den ad- 
jektivbegriff gelidus, während das n. kvöld „abendkühle, 
abend" bedeutet. 

17. (72) jaran = yigwv; — gränum; kaum, — kvairnus. 
Diese worte sind hier als ableitungen derselben wurzel jf 
(zerrieben werden), wovon auch jür-e (alt werden) aufge- 
stellt. 

18. (75) jya; ßiog 

19. (196) [tij]; <jri£w (them. ony); -stingu-o.; 8tigkv-a. 
Die sanskritwurzel gehört vielleicht nicht hieher und ist 
nicht mit in rechnung gezogen. 

Der rückblick auf diese Zusammenstellungen zeigt uns, 
dafs im sanskrit die vollständige Verbindung gv fast über- 
all verschwunden und in j umgewandelt ist. Den Über- 
gang dazu bildet die lautverbindung jv, welche in den wur- 
zeln jval (no. 10) und jvar (krank sein), sowie auch impli- 
cite in jür (no. 17), enthalten ist. Ebenso zeigt jhalä in 
no. 14 die Umwandlung des ghv in jh. Die entsprechen- 
den Verwandlungen in griech. S (wofür auch £) und 
welche sich zu j und jh genau verhalten, wie r zu c, tre- 
ten nur ganz vereinzelt hervor. Die analogie des gv mit 
dem kv, des j mit c läfst uns vermuthen, dafs auch in 
denjenigen Wörtern des sanskrit, welche in dem erhaltenen 
zustande der spräche j zeigen, eine schon vor der sprach- 
trennung vorhandene innigere Verschmelzung der beiden 
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demente der ursprünglichen Verbindung gv stattfand; nun 
finden wir dem j fast überall goth. kv parallel gehen, und 
in den fallen, wo im sanskrit sich andere Umwandlungen 
zeigen (3, 9, 11, 13), auch im germanischen das kv nicht 
hervortreten. Es zeigt also das germanische kv oder qu 
(goth. u) eine ähnliche Verschmelzung, wie sie uns das lat. 
qu vor äugen stellte. — Im lateinischen hat sich gv nach 
dem nasal erhalten in -stinguo (19), sowie die Verbindung 
mit der aspirata in ninguo, ninguis (9). Dagegen hat sich 
sonst überall in allen vier sprachen die Verbindung ghv 
verflüchtigt. 

Von den Umwandlungen treten, aufser den schon er- 
wähnten in j, jh, noch folgende hervor: 

1) Wegfall des folgenden vokals und vokalisation des 
v im griech. yvvri (4), skr. guru-8 (11), goth. kaur-s (11). 

2) Wegfall des v mit schattirung des folgenden vo- 
kals in den altnordischen formen koma (kommen), kom ne- 
ben kvam (1) (kam), kona neben kväna (frau) (4), im hd. 
korn = goth. kaum (17). 

3) Wegfall des v ohne ersatz zeigt sich im sanskrit 
bei gam (1), gä (2), gharma 14, im griechischen bei ya- 
(7t/}(j (15), yiQOiV (17), OTiy- (19), im lateinischen bei grä- 
num (17), gelu (16), gravis (11), vigeo (6). 

4) Wegfall des g zeigt sich im lat. venio (1), venter 
(15), und im auslaute der wurzel unter gleichzeitiger Ver- 
längerung des vorhergehenden vokals in lat. vivo (6), vlvns 
(8), sowie in skr.jiv-ämi (6), jlvas (8). Den wegfall des 
gh zeigt das germanische in allen drei fallen (9, 14, 13), 
das lateinische in nivis, und mit Verlängerung des vorher- 
gehenden vokals in connlveo. 

5) Wegfall des g, und zum ersatze Verwandlung des 
v in b ist im griechischen das gewöhnlichste: ßaivoo^ ßct- 
axe (1), ßißwi (2), ßovg (3), ßava = yvvr\ (4), womit das 
celtische bana stimmt, ßiog (5), ßctpvg (11), tyeßog (12), 
ßwg (18). Ebenso wegfall des gh und zum ersatze Ver- 
wandlung des v in bh, tritt hervor im lat. formus (14), wo- 
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mit noch furnus, fornax zu vergleichen sind, in connipsi 
und im griech. Wqpw, vt(pog (9). 

In bezug auf die bestimmung der Wahrscheinlichkeit 
habe ich noch zu bemerken, da Ts ich die anzahl der bei- 
spiele, welche gleich sicher und allgemein vergleichbar, wie 
die vorstehenden, die entstehung aus ursprünglichen g zei- 
gen, in folgender weise angenommen habe für skr. j und 
für skr. g und gh je 6; für griech. y und lat. g je 12, für 
goth. k 6; und ich glaube, dais diese zahlen nicht zu ge- 
ringe angenommen sein werden. Endlich habe ich noch 
die organische deutung zweier lautumwandlungen in be- 
tracht zu ziehen, zu welcher erst jetzt alle elemente vor- 
liegen, das ist nämlich erstens die deutung der palatalen 
laute des sanskrit und ihrer dentalen Vertreter im griechi- 
schen, und zweitens die eigentümliche lautverschiebung, 
welche sich häufig vor v im sanskrit zeigt. 

Man hat den Übergang der palatalen in die griechi- 
schen dentalen, namentlich den von c zu x so gedeutet, 
dafs c als eine art doppelkonsonant aus den elementen t 
und sch bestehe, und das letztere bei dem übergange in 
griech. r weggefallen sei. Diese ansieht steht mit den im 
sanskrit herrschenden lautgesetzen im entschiedensten Wi- 
derspruche. So giebt z. b., um nur eins zu erwähnen, die 
präposition ut oder ud mit cal verbunden, bekanntlich uc- 
cal; wäre nun c =5 tsch, so würde ut vor dem tsch ge- 
rade in der organgemäfsen form erscheinen, während die 
Umwandlung in tschtsch, also in eine selbst dem slavischen 
ohre unerträgliche Verbindung, zu den sprachlichen Un- 
möglichkeiten gehört. (Andere gründe siehe bei Lepsius 
„das allgemeine linguistische aiphabet" p. 36). Die reihe 
der gutturalen, palatalen, lingualen, dentalen zeigt uns, wie 
schon die indischen grammatiker erkannt haben, eine fort- 
schreitende abstufung, indem bei den ersteren die hinter- 
zunge an den hinteren theil des gaumens, bei den zweiten 
die mittelzunge an den mittleren theil des gaumens (das 
tälu der indischen grammatiker), hei den dritten die vor- 
derzunge an den vorderen theil des gaumens, bei den letz- 
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teren die äufserste Zungenspitze an die zäline gelegt wurde. 
Jedenfalls sind c und t ihrer natur nach ebenso einfache 
laute, wie k und t; die heutige ausspräche des c steht 
ganz parallel der italiänischen des c, und die Umwandlung 
der ausspräche dort und hier ist im wesentlichen dieselbe 
gewesen. Wir können die Wirkung des v auf die guttu- 
ralen bei der Verwandlung des kv in skr. c, griech. r, des 
gv in skr. j, griech. d\ des ghv in skr. jh, griech. & einfach 
so ausdrücken, dafs dadurch der guttural in beiden spra- 
chen dem organe des v um eine stufe näher gerückt wurde. 
Wahrscheinlich war der Vorgang der, dafs zunächst und 
zwar schon vor der abzweigung der slavogermanischen und 
der italischen sprachen, bei denjenigen Wörtern, die gegen- 
wärtig im sanskrit die palatale reihe zeigen, eine innigere 
Verschmelzung des gutturals mit dem folgenden v eintrat, 
in deren folge nach und nach das erste dement dem or- 
gane des v sich um eine stufe näherte. Auf diesem Sta- 
dium sind die oben erwähnten wurzeln jval (10) und jvar 
stehen geblieben, während jür (17), und cur na (staub), von 
dem weiter unten, von dem früheren Vorhandensein einer 
solchen lautstufe mittelbar zeugnifs ablegen. Demnächst 
fiel das v in den meisten fällen weg, da es schon durch 
den palatal hinlänglich vertreten schien. Diese Umwand- 
lung, wenigstens in dem vorher erwähnten Stadium, mufs 
schon, wenn auch noch nicht durchgreifend, vor der Schei- 
dung des griechischen von dem arischen stattgefunden ha- 
ben, da die Umwandlung im griechischen ganz von der im 
sanskrit abhängig erscheint. Denn es tritt diese Umwand- 
lung im griechischen, mit ausnähme der dialektischen for- 
men kmL,<xQkia, und feAAw (s. oben), nur in denjenigen wur- 
zeln ein, welche im sanskrit die entsprechende Umwandlung 
zeigen. Da das griechische die palatalreihe aufgab, so 
wandelte es dieselbe, wo sie durch einwirkung des v schon 
vor der ausscheidung des griechischen entstanden war, in 
derselben richtung weiter um, also in die dentalreihe. 

Im sanskrit ist das anlautende c für diese entstehungs- 
weise in dem grade mafsgebend, dafs anlautendes c, wenn 
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man den fall ausschliefst, wo es in der reduplikationssilbe 
das k vertritt, überall als durch einwirkung eines folgen- 
den halbvokals (v oder j) erzeugt betrachtet werden mufs. 
Die beispiele, wo es durch einwirkung des halbvokals j 
hervorgeht, finden sich nur sparsam. Es gehören hierher 
die wurzeln cyu, cyut, ceyut (fallen, ausgiefsen), welche 
alle drei aus einer primären form ceyu herzuleiten sind. 
Ihnen tritt zur seite jyut (glänzen), welches aus dyut und 
dieses wieder aus div (part. dyüta) entstanden ist; ebenso 
scheint jyu*, ju* (ire) aus dyu (aggredi) hervorgegangen 
zu sein. Es zeigt sich hier ein dem oben besprochenen 
ganz paralleler Übergang, aber in umgekehrter richtung. 
Wie nämlich der labiale halbvokal v die kehlbuchstaben 
dem lippenorgane um eine stufe näher rückt, so rückt der 
palatale halbvokal j (denn als solcher ist er aufzufassen) 
den zahnbuchstaben d seinem organe näher, ja verwandelt 
ihn ganz in sein organ, und so wird aus dy zunächst jy, 
und mit verlust des halbvokals, j. Es liegt nahe für ceyu* 
eine ähnliche deutung zu suchen; dann würde man cc als 
Umwandlung des dentalen st oder des lingualen sht aufzu- 
fassen haben; letzteres würde zu einer wurzel shtyu oder 
mit aspiration, welche s und sh so gerne der folgenden te- 
nnis ertheilen, shthyu, oder mit vokalisirtem y, shthiv füh- 
ren, welche sich also zu ceyu* genau verhalten, wie div 
und dyu* zu jyu*. Diese wurzel shthiv oder shthyu (shthl- 
vämi, part. shthyüta) hat die veränderte bedeutung spuere, 
welche mit der bedeutung effundere der wurzel ceyut 
u. 8. w. in naher berührung steht. Ist diese ansieht rich- 
tig, so haben wir hier ein drittes beispiel der durch den 
halbvokal j bewirkten assimilation. Ein viertes liefert viel- 
leicht die wurzel cyu (lachen), mit welcher nach Bopp das 
irische tibhim (lachen) zusammenhängt. 

Im auslaute scheint c bisweilen ebenso durch den ein- 
flufs eines vorhergehenden u bedingt, wie in andern fällen 
durch den eines ursprünglich folgenden v ; dieser fall scheint 
z. b. in ruc (siehe 2. abh.) eingetreten zu sein. In ande- 
ren, wie in prc (s. Benfey gloss. zu Samaveda) scheint das 
ix. l. 3 
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c nur bildungseleraent ähnlich dem ch, in andern fällen 
wie in kac% kanc*, wovon kaca-s (glas), käncana-ra (gold) 
scheint es aus einer wurzel mit zwei gutturalen (vgl. käc, 
glänzen) dadurch hervorgegangen, dafs der zweite, um den 
gleichlaut zweier gutturalen zu vermeiden, in c verwandelt 
wird, was sonst in der regel mit dem aulautenden guttu- 
rale geschieht. 

Was endlich die lautverschiebung im sauskrit vor fol- 
gendem v betrifft, so habe ich nur die zerstreuten erschei- 
nungen, die sich im laufe der Untersuchung ergaben, in 
ein bild zusammenzufassen und nur hier und da zur er- 
gänzung noch einzelnes hinzuzufügen. Wir sahen die as- 
pirata in eine media sich umsetzen, also dh in d überge- 
hen im 20. beisp. der 1. abh., wo dvär, dvära wie das gr. 
rhvQct) das lat. fores, foras, das goth. daur, dauro beweisen, 
für ursprüngliches dhvär, dhvära stehen, also die lautver- 
schiebung ganz der im gothischen hervortretenden gleich 
ist. Viel häufiger erschien die Verschiebung der tenuis in 
die aspirata, wofür alle im sanskrit mit hv beginnenden 
wurzeln zeugnifs ablegten, weshalb wiederum bei ihnen der 
laut mit dem gothischen genau stimmt, vergl. skr. hve mit 
n. hvl-a (II, 8), hvr (II, 7) mit n. hvel (kreis), und dem 
erweiterten hvelfa (wölben), hval (II, 9) mit dem erweiter- 
ten goth. hvairban, n. hverfa (hin und her wandern), was 
sich in der bedeutung wie in der form enger an das mit 
hval, cal verwandte car anschliefst. — Dafs das h im sans- 
krit die stelle von gh vertritt, zeigte uns besonders die 
aus hvr hervorgehende wurzel ghürn. Einen ähnlichen ein- 
flufs, wie ihn folgendes v auf k übt, übt folgendes n in 
hnu (III, 13), r in hrd = xketg, xiarog = cor, cord-is = 
hairt-o, und vielleicht r in hri, hresh (s. Bopp gloss.). Es 
bleibt noch die Verwandlung der media in die tenuis zu 
besprechen; hier zeigt sich die erscheinung mehr verhüllt. 
Sie tritt, wie ich glaube, in dem oben erwähnten cürna. 
(staub) und dem daraus gebildeten denomin. cürnayämi 
(frangere, conterere) hervor. Vergleicht man cürna, was 
doch wohl auf der letzten silbe zu betonen sein wird, mit 
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der form jürnä dem partieip von jür, was wir oben (in 17) 
als nebenform von jf (zerrieben werden) aufführten, sowie 
auf der andern seite clrna (scissus, divisus) mit dem par- 
tieip jTrna der zuletzt angeführten wurzel, so wird es sehr 
wahrscheinlich, dafs diese beiden bildungen auf die ge- 
nannten wurzeln jür, jf zurückweisen. In diesen haben 
wir oben den ursprünglichen anlaut gv kennen gelernt; es 
läfst sich also der Vorgang kaum anders als so vorstellen, 
dafs wie gv sich zuerst in jv umwandelte (was in jür, 
jürna zu gründe liegt), und demnächst in j (was in jf, 
jlrna hervortritt), so nun, indem das v seinen lautverschie- 
benden einflufs auf die media übte, d. h. sie in die tenuis 
verwandelte, die entsprechenden Umwandlungen in cv (was 
in cürna verhüllt liegt) und in c (wie es clrna zeigt) sich 
vollzogen. Endlich glaube ich dieselbe Verschiebung noch 
in einer andern wurzel zu erkennen. Schon Bopp hat im 
gloss. das goth. kvij?an (thema kva)>) mit der nahe gleich- 
bedeutenden sanskritwurzel kath zusammengestellt. Das 
goth. kvat würde eine skr. würz, gvat oder gvath voraus- 
setzen. Nimmt man an, dafs derselbe lautverschiebende 
einflufs, den wir oben nachgewiesen haben, auch hier ein- 
trat, so würde man zu der form kvath gelangen, oder mit 
der im sanskrit nach k häufig eintretenden ausstofsung des 
v, da der anlaut kv wenig beliebt war, kath. 

Schliefslich bemerke ich, dafs es noch eine erhebliche 
anzahl von wurzeln giebt, welche die kombination einer 
muta mit folgendem v enthalten, und nach meiner meinung 
eine gleich sichere und allgemeine vergleichung gestatten, 
wie die hier aufgestellten, die aber zu ihrer vollständigen 
darlegung schon der anerkennung der hier erst begründe- 
ten ansichten bedürfen, so dafs es rathsam schien, sie hier 
zu unterdrücken und sie vielleicht einer andern gelegenheit 
vorzubehalten. 

Grafsmann. 
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Ueber den dativ pluralis des altgriechischen*). 

Bopp erklärt vergl. gramm. 2. aufl. §. 250 — 254 alle 
dative des griechischen plurals, sowohl die der konsonan- 
tischen als der vocalischen deelinatio», für locative und 
ich glaube nicht, dafs über die ersteren irgend ein zweifei 
geäufsert ist, wohl aber über die dative der vocalischen 
declination auf oig(i) und aig(i) und zwar von so gewich- 
tiger stimme, dafs dieser zweifei schon deshalb bedeutend 
ist. Pott nämlich (etym. forsch. 2. aufl. I, 573) erklärt die 
dative auf oig und aig als instrumentale und aXXotq gleich 
skr. anjäis, welches letztere bekanntlich aus anjabhis ent- 
standen ist. Diese ansieht führt er näher aus et. forsch. 
II, 639, wo er sagt: „ andre male könnte man ihn (den dat. 
plur.) für den instrumentalis halten; z. b. &eo7g vergl. mit 
deväis. Die Verwirrung ist im griechischen um so gröfser, 
als wir formen auf -<n (in declin. III die einzige) und 
(in L II. sowohl -m als -g) ohne syntaktischen unterschied, 
der mindestens jetzt schon am tage läge, gebraucht finden, 
und sich keineswegs mit Sicherheit behaupten läfst, -a sei 
stets die aus -ai apokopirte form. Müssiger weise ange- 
treten ist das i natürlich nicht 44 . Jenes letztere ist gewifs 
so wahr, dafs, liefse sich die ursprünglichkeit jenes i überall 
nachweisen, wir hierin einen vollständigen beweis für die 
ansieht Bopps sehen müfsten. Dieser beweis aber läfst 
sich, wie ieh glaube, geben. Schon Thierseh (griech. gr. 
3. ausg. §. 164, 5) erklärt die formen auf oig aig fast alle 
für verkürzt — freilich ohne umfassenden nach weis, der 
för sein buch auch zu weit geworden wäre, aber nöthig 
ist, um die Sache ein für allemal abzuthun: daher man 
denn nachfolgende trockene aufzählung verzeihe. Zunächst 
die Ilias. 

In A sind 55 unverkürzte dative, wobei stellen, die 
zwei hierher gehörige formen enthalten, wie 520 kv afta- 



*) Fortsetzung der abhandlung über den altgriechischen dativ zunächst 
des singularis. Inauguraldissert. Marburg 1859. 
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vdxoiGi &601G1, nur einfach gerechnet sind; 17 verkürzte 
und zwar von diesen wieder vor vocalen: 2 tycttotQ älyea; 
179 GoJg irdgoiGiv; 183 tpotg itdgoiGiv; 205 yg vmg- 
onMijOiv; 218 &eotg kmnei&ijvca; 223 dtagtr t goTg intecaiv; 
246 XQ V6 ^ 0 ^ yhoioi nenagftivov; 307 olg ivagoiciv, 342 
toig dXXoig, r\ ydg; 462 im cyj&jg 6 ytgcav; 486 tyccfia- 
&oig, imo; 519 ovsiSeioig tniecow; 595 ro?<; dXKoiGi &eotg 
tvöe^ia, also 14 stellen; vor consonanten verkürzt 3 stel- 
len: 89 xoikyg nagd vt]vaij 179 oyg xai aoig irdgoioiv; 
238 kv naXdfiyg cpogeovöi ; und eine am versende, 435 ngok- 
geöoav kQZTftöig, wo der folgende vers vocalisch anfängt. 

B. 53 volle formen, 17 vor vocalen abgekürzt: 49 dl- 
loig d&avdroiaiv; (164) 189 (folg dyavoig ineeaaiv; 227 
ivl xXiaiyg e^atgeroi; 249 dp 'ArgäSyg ino "Ifaov; 277 
öveidetoig inisaaip; 312 nsrdloig vTioTienr^wTeg; 338 vt]- 
ma%oig, olg ovri\ 341 yg Inhm&uEv; 377 dvrißioig Inito- 
öiv; 433 roig dga; 456 kv xogvcfyg, Zxct&sv; 523 ntjytjg 
fcw; 549 xdö d' iv lä&ijvyg elasv; 550 dgvetoig tXdovrai; 
778 iv xXiaiyg; oi dk\ 783 üv '/igipoig, 6&i. 7 vor conso- 
nanten: 137 M peydgoig nonStypevot] 180 aotg ö' aya- 
voig inieaoiv; 516. 524. 680. 733. 747 roig de; am Vers- 
ende eine stelle: 363 (pvXotg; der folgende vers beginnt 
vocalisch. 

r. 46 volle formen, 8 vor vocalen verkürzt: 34 kv ßtja- 
<x//£, imo; 38 alg%QOig inhaüiv; 137. 254 paxgfjg ty%eiyoi; 
158 a&avaTtjGi trejjg sig wna; 286 !Agytioig dnoTivifiev; 
296 &soig ahiytvivyaiv ; 331 dgyvgioiaiv tmöyvgioig dga- 
gvtag; 352 tpyg imo x s 9 a ^- Eine stelle vor einem con- 
sonanten verkürzt: 109 olg d' 6 yigiov; am versschlufs zwei, 
259 iraigoig (der folgende vers vocalisch) und 274 aotGToig 
(der folgende vers consonantisch anlautend). 

A. 41 volle formen; 6 vor vocalen verkürzt: 6 xeqto- 
fiioig tneecai; 159 yg kntni&fitv; 472 allriXoig hnogovaav; 
478 (fiXoig dnidtaxe; 510 'Jgyüoig, Inä; 524 <jp/Ao^ ^ra- 
£>ok?t. 3 vor consonanten verkürzt: 3 XQVGioig SendeGoiv; 
153 toig de ßagv; 253 ivi ngofidxoig, Gvi eUelog. 

E. 65 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 130 
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d&avdrotoi &£oig dvnxgv; 819 paxdgeaai &eoig dvrixgv; 
131.820 rolg dXXoig' drdg\ 137 kn ügonoxag oieöoiv; 
150 rolg ovx tgxofdvoig 6 ytgwv; 165 oig irdgotcw; 198 
doitoig hfl noirjTOiCiv; 419 xegrouioig inhaat; 465 dfupi 
nvXyg evnoit]rfj6i; 552 'Jrgetdijg 'Ayatdfjivovi xai MevtXdtp; 
750 rfjg intrerganrai; 766 xaxfjg öSvvtjüi; 791 xoiljjg inl 
vqvoL Zwei vor consonanten: 606 firjSe &eolg psveaivi- 
fXEV\ 641 oirjg cvv vtjvai; zwei am versschlufs: 86 fj per' 
!A%aioig (vor consonantisch ) und 465 Xauv j4%cuotg (vor 
vocalisch anfangendem verse). 

Z. 47 volle, 13 vor vocalen verkürzte formen: 114 
7]^er egyg «hr/oici; 141 paxdgeaat &eolg ideXw; 231 rev- 
Xea d* dXXijXoig knafieiipopev; 240 &eolg Ev%eG&ai; 243 
^sfftfjg al&ovctj6t> rervyfiivov; 246 naget fivt]OTfjg dX6%oiaiv; 
250 nag aldohjg dXoxoiGiv; 259 dXXoig d&avdroiaw; 325 
alaxgoig tnieooiv; 337 fiaXaxolg inieaaiv; 424 dgyevvyg 
oieaoiv; 510#a7rat wfioig dicaovrai; 527 hnovgavioioi &eolg 
aieiyivkryciv. Vor consonanten oder am versende in die- 
sem buche immer die volle form. 

Tl. 53 volle formen, 7 vor vocalen verkürzt: 5 ev£e- 
aryg iXdryciv; 324 roig 6 yigwv; 361 Tgmaai fied-' in- 
nodduoig dyogevaw; 373. 470 'Jtrgetöyg 'Ayapikfivovv xai 
MeveXdy, 389 xoiXtjg hvl vy\vgiv\ 474 (oiW£ovro) dXXoi Bi 
givotg, dXXoi. Eine vor consonanten verkürzte stelle: 170 
roig d' am ig. 

B. 43 volle, 5 vor vocalen verkürzte formen: 36 (467) 
Idgyeloig vno&rjaope&a; 110 Tgcoolv kep' innoddpoig l&v- 
vofiev; 394 rrjg intrerganrai; 480 avyyg 'Ynegiovog; 525 
Tgweoci fie&' innoSduoig dyogevaco. Vor consonanten eine 
verkürzt: 162 nXeioig dendeaaiv; am versende vor voca- 
lisch anfangendem vers 487 avrdg Ldx ai0 *S- 

i. 61 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 93 xdtg 
6 ytgiov; 217 xaXolg kv xavioiaiv; 382 öopotg iv; 417 rolg 
dXXoiaiv iyw; 425 vqvoiv Um yXacpvgrjg, inet; 485. 494 
Oeolg inieixeX' 'AxiXXev; 499 evxwXrjg dyaryaiv; 542 avvolg 
äv&eai firjXoJv; 670 xQ^aioiai xvneXXoig vhg !Axat,wv\ 684 
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rotg äXloiGiv &p;; vor consonanten und am versende in 
diesem buch nur volle formen. 

K. 52 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 46'Exto- 
gzoig dga — Uooiaiv; 63 rotg imritlw; 174 !d%cuotg 776; 
250 eidoai — tavra psr sJgyeioig dyogeveig; 306 #oi]s 
knl vrjVGtv; 330 rotg ItittoiGiv; 420 dXfo'fiotg. drdg; 452 
kfijjg imo x 6 V a 'i 493 vsxgoig apßaivovTeg. Zwei vor con- 
sonanten verkürzt: 196 roig S' dpa; 241 rotg d' 

A. 80 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 18 äg- 
yvgioictv imGqvgtotg dgagvtag; 120 roig ovrig; 137 peifa- 
X'ioig inisGGi; 223 Sopoig £vi; 633 xgvasioig rjXouu nmctg- 
fiivov\ 707 &so7g oi Öi; 768 Iv fieydgoig rjxovoftev; 775 
in ai&ouivoig iegoiGiv. Zwei vor einem consonanten ver- 
kürzt: 132 iv — öouotg, xeiui'jXia xürai und 779 d ts £etvoig 
&iuig iüTtv. 

M. 39 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen : 90 xoi- 
Xtjg hnl vrjvai; 207 nvoiyg dveuoio; 267 dXXov petXixioig, 
dXXov üTtgeoig inteoaiv; 382 x^'Q^ df4(poTigijg ty 01 - Drei 
vor consonanten: 297 XQ VGet V$ gdßSoiGi önjvsxiGiv; 311 
nXeiotg ömdeGGiv; 372 roig d* dpa. Eine am versschlufs: 
284 axrccig (vor consonanten anfangs verkürzt). 

N, 69 volle, 13 vor vocalen verkürzte formen: 102 
(f vfrvixfjg iXdcpoiGtv; 107 xotXijg im vijvgi; 145 nvxivfjg 
ivexvgGB (pdXay&v; 188 xgordcpoig dgagviav; 213 l^rgolg 
kmxtiXag; 339—340 ky%EhjGiv Maxgjjg, dg el%ov; 466 öo- 
fioig 'ivi; 489 olg irdgotGiv; 549 rpiXoig irdgotGiv; 667 01g 
iv fteydgoiGtv roig iniTtiXia; 768 aiGxgoig inieGGiv; 818 
dXXoig d&avdzoiGiv. Vor consonanten nur volle, eine ver- 
kürzte form am versende, vor vocalischem versanfang : 426 
Axaioig. 

5. 44 volle, drei vor vocalen verkürzte formen: 67 
olg inl noXX* ina&ov; 181 &vGavotg dgagviav; 397 iv 
ßtjGGrjg, 6x6; eine vor consonanten: 180 XQ vas ^ 

Tt/Gl. 

O. 87 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 95 So- 
poig ivi; 134 rotg dXXoiGi; 267 (dficpl de x a ~ lTal ) upotg 
diGGovrai; 386 (pdxoVTo) iyx^Gi dfiffiyvoig, avroGxsöov; 
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393 Xoyoig, knt\ 501 olg tragoiöiv; 737 Tzohg nvgyoig 
dgagvta; 743 xoiXtjg knl vrjvai. Sonst nur volle formen. 

II. 69 volle formen, 9 vor vocalen verkürzte: 132 dg- 
yvgioiaw kniacfvgioig dgagviag; 154 innoig dd-avdvoißiv; 
171 rotg knenoi&ei; 248 dy%6tid%oig irdgoioiv; 260 ((ftptj- 
xsaaiv) eivodioig, ovg; 518 o|«/#/g ddvvtjoiv; 628 ovuÖeioig 
knkeaaiv; 634 £i> ßt'ioöijg, %xa&ev\ 719 (ioffs Eine vor 
consonanten verkürzte: 766 kv ßrioatjg ßa&ttjv. 

P. 64 volle formen, 9 vor vocalen verkürzte: 249?rao' 
!Atgü8ijg 'Ayanipvovi xctl MtvtXdto; 251 Xctolg- kx de; 301 
— 302 ovöe roxevaiv Ogknrga yiXoig dnköwxe; 38& roig dk 
navrj^tsgtoig egidog; 460 'innoig aiaatav; 492 — 493 ßoiijg 
üXvfjLivto vtuuvg AvijiGi Gtegeijöi; 636 pfaO|wa (ftXotg ird- 
goiat yevcijfis&a; 7Q3t6igofikvoig itdgoioiv dfivviuev; 740 — 
741 rotg i'nnwv — ogvfxayöov knijwv ig%optvoiaiv. Vor 
consonanten verkürzt zwei: 365 aXli^Xoig xct& OfuXov; 384 
roig öL Eine am versschlufs, vor cousonant. versanfang: 
396 'Axcuoiq. 

-5 1 . 55 volle, 14 vor vocalen verkürzte formen : 86 fier' 
d&avdtrig ctXitjoiv; 102 — 103 irdgoiaiv Tolg dXXoig, oi; 
129 tetgofikvoig irdgoiaiv d^tvvkfiev; 204 (dprfi) wfioig i<p&i- 
fiotai ßdX' aiyida; 231 d[A,(pl Gfpotg ozieaai; 259 &07jg knl 
vrjvötv; 273 kpolg knkeaai; 275 knl t[jg dgagvlai; 413 tolg 
inoveiro; 419 rijg kv pkv voog katl fietd cpgeaiv ; 435 xel- 
rai kvl fieydgoig dgjjfievoi; 459 knioipvgioig dgagvidg; 504 
knl CsCToZot. XLdoig ngu hl xvxXq>\ 569 nXexrolg kv xaXd- 
qousi; 611 xgordcpoig dgagvlav. Vor consonanten nur die 
volle form. 

T. 38 volle, 6 vor vocalen verkürzte formen: 94 £o- 
Xocfgoövvijg dndrtjaev; 160 &otjg knl vtjvaiv; 179 kvt xXi- 
abjg dgtodö&a); 370 dgyvgioioiv kntC(pvgiotg dgagviag; 

394 (kv) yautpyXjjg 'ißaXov; 424 kv ngutoig id%(av. Vor con- 
sonanten nur die volle form. 

Y. 33 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 11 £«- 
Gtyg ai&ovctjaiv krpi£avov; 55 kv ö' avtolg sgiöa (»jyvvvTo; 
104 &eolg aieiysvtTtjoiv; 109 XevyaXioig kntsaoiv; 143 
TifiSTEQTjg vno ££(n;ii/; 369 ndvreööi tiXog piv&oig kni&rjosi; 
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394 I'nnoi emGGojxQotg Saxeovxo; 405 ydvvxat de xe xotg 
kvoatx&(ov. Vor consonanten: 290 ddavdxom &eolg pexd 
fiij&ov ferner. 

0. 34 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen : 82 xerjg 
ev ^€^<yiV; 278 Xcciiptigolg oXeeG&cu-ßeXeeGGiv; 460 gvv — 
aldoiijg dXoxoiaiv (480 ovetdeioig eneeGGw). Vor consonan- 
ten die volle form. 

X. 42 volle, 3 vor vocalen verkürzte : 650 oXorjg imo 
Z£QGiv; 115 xoiXijg evl vtjvGiv; 279 &eoig emeixsX* !A%iX- 
Xev. Eine am versschlufs, vor vocaliscbem versanfang: 51 
ovx eyxeiceai avxoig. 

78 volle, 15 vor vocalen verkürzte formen: olg 
ixdgoiGi (f,iXo7iToX£{AoiGt; 8 ctvxotg innoiat\ 80 &eolg em- 
eixeX' !d%tXXev\ 142 xotg ccXXoigiv; 194 öoiolg r/gccx' dvi- 
fioiöiv, 207 d&avdxoig, iva; 367 fierd nvoiyg dvifioio; 
'371— 372 xexXovxo de oIgiv — "Innoig ol enixovxo; 400 
innoig rjxe fievog; 491— 492 xaXenotGiv — kniecaiv — xa- 
xoig, enei; 504 'innoig ibxvnodeoGiv; 535 ev !Agyeioig '4nea\ 
675 kfiTjg vno x s Q G ^j 792 ^ctioZe, ei pirj; 853 ya{id&otg t ex. 
Vor consonanten nur: 478 fiv&otg Xaßgevecu. Am vers- 
ende vor consonant. anfangendem vers: 649 lä%aiotQ. 

S2. 64 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 256 
evl peydgoig 6 yegojv; 252 xdlg 6 yegwv; 254 &orjg eru vt]voi; 
342 dpia nvotjjg dvipoio; 426 d&avdxoig enei; 486 iteolg 
tmeixeX' jixiXXev; 526 dyyv\ikvoig' avxoi; 626 xaXotg ev 
xavtoioiv ; 638 Grjg vno %*QOiv\ 720 xgrjxotg ev Xex&GGiv; 
759 olg dyccvoig. Vor consonanten 5: 25 äXXoig ftev nä- 
6tv; 442 mnoiGi xccl rjpiovoig fikvog; 664 evl ueydgoig 
yodoifiev; 759 olg cyavolg ßeXeeGGiv; 796 nogcpvgeoig — nk- 
tiXoigi xaXvxpavxeg paXaxotGcv. Am versende vor konso- 
nantischem anfang: 84 evl iiiGGijg. 

Das verhältnifs der vollen formen zu den verkürzten 
stellt sich etwa wie 5:1, nimmt man aber die vor vo- 
calen oder am versschlujfe verkürzten noch zu den vollen, 
wie 44 : 1: denn etwa 1312 volle, 232 vor vocalen und 
am versende verkürzte formen finden sich, dagegen nur 35 
vor consonanten verkürzte — welches Zahlenverhältnis mir 
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auffallend und beweisend genug scheint. Aber genauere 
betrachtung lehrt noch mehr. Zunächst einmal sind viele 
jener vor vocalen verkürzten stellen epische redensarten, 
die, einmal gewagt, leicht wiederholt werden und ähnliches 
zeugen konnten, z. b. ccTagrtjgoig dveidtioig tnitGöiv A, 
223. 519; 7>\ 164. 189. 277. 377; r, 33; J, 6; M, 267; 
137; TV, 761; 0,501; //, 628; &fi 'Jrgüdtjg uiya^kavovi 
xai MsvsXdq) Ts, 552; 77, 373. 462; xoi?Jjg im vtjvaiv und 
ähnliches £\ 791 (nagd .7,99) 77,389; A, 306; M, 90; 
TV, 107; O, 743; T, 160; ^, 259; X, 115; J->, 254; ^ 
V7t6 X sgaiv T, 352; Ä, 452; Y, 143; 0, 82. 104; X, 65; 
*P, 675; 638. So wiederholen sich noch (um nicht zu 
weitläufig zu werden) äklotg ccfrccparoiaiv, &eotg aisi yevk- 
TijGWy So fiog %vi 9 rjjg STTirktgaTirctt ; Tgioeoai fiefr' innoSa- 
fxoig ayogevata, &eoig tmeixtk' jlydXw imayvgioig dga- 
gvJa, xgvaeiotg ijloim nB7iag/nkvov y ccua Tivoijjg di'kfioio und 
ähnliches. — Ferner, worauf auch Ahrens I, 20. 5 in be- 
ziehung auf die äolische mundart aufmerksam macht, viele 
der verkürzten Wörter sind mit einem oder mehreren un- 
verkürzten zu einem ausdruck verbunden, der dann als ein 
ganzes die volle form bewahrte: so sind von jenen 267 
verstümmelten formen 132 mit einem vollen worte ver- 
knüpft. Meist ist dies ein substantivum und steht nach — 
an einigen stellen steht es vor: z/, 478; 77, 361; 0, 110. 
525; 7, 425; M, 382; iV, 339; 0,386; P, 301.492; 2, 
102, also elfmal. Seltener hat das adjectivum neben dem 
verkürzten substantivum die volle form bewahrt, im gan- 
zen 14mal und zwar siebenmal vor- und siebenmal nach- 
stehend: ^, 595; Ts, 465; Z,527; 0, 154; -S;204; 1, 104; 
% 504 und Z, 141 ; 7, 684; K, 250; A, 18; -S, 504; Y, 
369. 292, welche stellen alle oben angeführt sind. Dafs 
die zusammengehörigen Wörter getrennt sind, findet sich 
öfters: meist aber nur durch eine präposition oder ein 
kleines einschiebsei und Zwischenstücke wie bei <7, 478 sind 
selten. Als diese freiheit zuerst aufkam, da mögen den 
Griechen Wendungen wie dtagTtjgoig knktöciv geklungen 
haben wie uns etwa Göthes „in der klein- und grofsen 
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weit; in der alt- und neuen zeit": beide spreehweisen ha- 
ben etwas nah verwandtes. Aber auch der weg, den die 
spräche zu dieser Schwächung einschlug, läfst sich zeigen: 
die form roig, die in der äolischen mundart als artikel 
stets verkürzt erscheint Ahrens a. a. o., diese form findet 
sich auch bei Homer sehr oft: A, 342; 2?, 433. 516. 524. 
680. 733. 746; J, 153; E, 820. 150. 131; //, 170. 324; 
K, 63; J, 120; N 9 753; O, 134; 77, 171; JS", 103. 413; 
*P, 342; S2, 252 und sonst noch sehr häufig: von jenen 35 
vor consonanten verkürzten formen kommen auf roig und 
ähnliche worte wie olg, ootg, ijg y kfifjg u. s. w. etwa 15, und 
davon auf roig allein gegen 10. Diese Wörter dürfen wir 
als zuerst verkürzt durch ihren häufigen und öfters tonlo- 
sen gebrauch ansehen und nach ihrem vorgange stumpften 
sich die übrigen ab. 

Betrachten wir nun die Odyssee: 

a. 51 volle formen, 6 vor vocalen verkürzt: 98 dpa 
nvoifjg «ltuoio; 218 xredrsGüiv ioig &n; 211 xoiXtjg kvi 
vijvaiv; 103 kvi ngo&vgoig 'Oövarjog; 237 fietd olg ird- 
Qoiatv; 371 &so!g kvctXiyxioi. Eine vor consonanten ver- 
kürzte form: 440 naget rgijroig kexhoaiv. 

ß. 33 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen: 18, 27 
xoityg kvi vijvaiv; 148 fierd nvonjg dviuoio; 432 a&avct- 
roiai rrsoig alsiysvirriöiv. Vor consonanten nur die volle 
form. 

y. 46 volle formen, 10 vor vocalen gekürzt: 68 roig 
ctQcc; 133 Agyeioig, knsi; 152 ctXXrjXotg kni; 213 ev fieyd- 
goig, dtxqri; 273 iegoig kni ßcopoig; 280 olg dyavoig ße- 
Xeeööiv; 323 Göig iTcegounv; 333 dXXoig d&avdtoiciv ; 399 
rgtjroig kv Xexieaoiv; 459 kni Gxtyg 6 yigwv. Vor conso- 
nanten 5: 113 kni roig nd&ouev; 280 olg dyavoig ßeX&G- 
Giv; 390 roig 6 ytgwv; 472 kvi XQvoioig öendeGGiv; 490 
6 8£ roig nag. Am versende: 273 iegoig kni ßwpoig. Vor 
consonantischem versanfang. 

d. 69 volle, 10 vor vocalen verkürzte formen: 127 
Aiyvnrhjg, 6&i; 127 Souoig ev; 165 kv peydgoig, <p; 369 
yvapnroig dyxiGrgoioiv; 571 Sf$ dvn&ioig irdgoiGW, 
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591 — 592 &eotoiv 'Afravdtoig kpi&ev; 725, 815 navroitjq 
dgsTtjai; 782 tgonoig kv Seg^arivoiaiv; 798 <I>cg[jg Uvi; 
807 &eo7g aliTijuevog; 5 vor consonanten verkürzt: 239 fiv- 
ftoig Tegnea&e; 636 rotg d' viog; 683 orpiai ö' ccvrotg daiva 
nivsG&ai; 721 rtjg ö' döivov youwoct; 755 &eoig fiaxdgeööi; 
3 vor vocalisch anlautenden versen am versschlufs: 126 — 
127 M 6qßgQ Jlywni$n 578 vijvolv kiöijg ( Uv) ; 580 «A« 
xvnxov kgerpotg 

e. 40 volle formen, 5 vor vocalen gekürzt: 46 dpa 
nvoiyg avifioio; 119 &eaig dydaa&s; 124 oig dyavotg; 202 
roig dga\ 471 &dpivoig kv nvxivuiai; eine vor einem con- 
sonanten gekürzte: 124 dyavoig kXttoaiv. 

£. 35 volle formen, vor vocalen verstümmelt 2: 104 
wxeitjg kXdcpounv; 189 ka&Xotg rjÖi xaxoioiv; vor consonan- 
ten eine: 62 M fisydgotg yeydaatv; eine am versende vor 
vocalischem versanfang: 235 tupotg (T^ro). 

31 volle formen, eine vor einem vocal gekürzt; 345 
TQtjTölg kv Xsxksaaiv; 2 vor consonanten: 190 fisydgotg 
jzetvloaofitv; 279 nirgijg ngog fieydXrjai. 

&. 58 volle, 7 vor vocalen verkürzte formen ; 53 r^o- 
aoig iv degparivotaiv; 77 kxndyXoig knieaaiv; 132 roig 
dpa; 131 xvfiaatv kv noXXölg, kaei; 242 Goig kv peydnoL- 
mv; 336 kv deopoig k&kXoig xgctrsgoiai; 580 dvd-gwTroig, 
ivct; vor consonanten nur volle formen, vor consonanti- 
schem versanfang 131 — 132 cd&loig, rotg dpa. 

i. 41 volle formen, 14 vor vocalen verkürzt: 4 &eoig 
kvaXiyxiog; 82 oXooig dvkfxoiütv\ 92 — 93 itdgoiaiv ÖXe&gov 
' Il/uerkgoig , dXXd; 173 kpoig kidgoiöw, 247 nXexroig kv 
taXdgotöw ; 260 navToiotg dvipoioiv; 282 SoXioig knkeaoiv; 
288 itdgoig kni; 369 ptrd olg izdgoKHv; 248 r/]g im; 
454 cxw Xvygolg irdgoiaiv, 466 y/Aotg irdgounv; 489 xw- 
?r^g tVa; 493 fieiXi%ioig knitociv; vor consonanten nur eine 
verkürzte form: 86 &oyg nagd vqvöiv; vor vocalischem 
versanfang 4: 104, 564 kgerpolg; h&ev; 180, 473 kgerpoig, 
dXXd. 

x. 62 volle, 11 vor vocalen verstümmelte formen: 11 



Digitized by Google 



Über den dat. plur. des altgriechischen. 



45 



ndg alSoujg dX6%oiGiv; 39 dv&gmnoig , ötswv; 128 kfioig 
irdgoiotv; 129 xwmjg, Iva; 173, 442, 547 [iuXi%iotg ine- 
taoi; 158 kfioig ineeact; 352 &govotg #w; 422 [AccXaxoig 
intecotv; 426, 554 iegoig iv dujuaci; drei vor consonanten: 
5 ivi usydgoig ysydaaiv; 11 iv rgrixoig 'Uykaaaiv\ 57 &oijg 
nagd vtjvaiv. 

X. 44 volle formen, 5 verkürzt vor vocalen: 79 ptv 
ifioig irdgoioiv; 113 irdgoig avrog \ 173, 199 olg dyavoig; 
332 öeoig vftiv re; verkürzt vor consonanten 4: 173, 199 
dyavolg ßsX&tGfftV] iv ngoxoijg norafiov; 603 iv &aXiijg xaL 

u. 40 volle, 9 vor vocalen gekürzte formen : 140 £rd- 
goig y avrog; 172 ^eörjjg iXaryotv; 207, 223 fieiXixwig, iftoig 
&7i£eGGi; 258 ipoig idov ofp&ccXfLioioiv; 337 ndvTEGoi &eoig, 
ot; 362 aiSouivoig iegotGiv; 395 dficp 6ßeXotg % Ipzuvxei ; 
425 i£6ftW0Q im roig (pegoprjv oXooig dvi/xoiöiv, welcher 
vcrs auch die einzige stelle dieses buches enthält, wo das 
i vor einem consonanten abfallt ; am versschlufs, vor voca- 
lisch anfangendem vers: 147 und 180 iger/uolg. 

v. 34 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen : 89 &eoig 
IvaXiyxia ^tjSe' tyovTa; dofioig ÜVt tioi^toigiv ; 355 vvficfrjg 
rjgr)Garo\ 357 ev%ojX{jg dyavijGiv; vor Konsonanten zwei: 
304 ivi faydgoig iSeeiv (wenn man das hier berücksich- 
tigen darf); 424 iv 'ArgdÖcto dofioig; am versende, vor 
vocalischem versanfang: 22 igerfiolg. 

£. 41 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 23 dpyi 
Tioöeaai ioig dgdgtGxe; 77 avvoig ößeXoiGiv; 88 rolg omöog; 
247, 385 cvv dvn&ioig irdgoiciv; 269, 413 ifioig, olg ix d- 
goiGiv; 313 oXooig dvifioiGiv; 446 &eolg aieiysveTfjGiv; vor 
consonanten 3: 326 psydgoig xeifirjXia; 459 roig ö' 'Odv- 
aevg; 628 mgi crißagoig ßdXev cuftoig, wo der folgende 
vers vocalisch beginnt. 

o. 42 volle, 6 vor vocalen verkürzte formen: 53 pv- 
&otg dyavolai; 324 rolg dya&oiGi; 354 olg iv fieydgoioiv; 
411 olg dyavoig; 450 .ivi fteydgoig aTitdXX(o; 8 vor conso- 
nanten gekürzt: 77, 94 ivi psydgOig tstvxuv; 188 totg nag-, 
231 ivi usydgoig <PvXdxoio; 304 rolg $ Vövasvg; 411 
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dyavolg ßeXteGGiv; 439 tolg <S' avng; 61 im' crißagolg 
ßdXer wfioig, wo der folgende vers, ebenso wie 498 nach 
iger^oTg^ vocalisch anhebt. 

n. 46 volle formen, 8 vor vocalen verkürzt: 13 tolg 
inovEiTO\ 94 iv peycegoig dixijTi; 97, 115 xaGiyvrjroig im- 
pififpoficu; 279 fieifo%ioig) 286 (iiaXaxoig inucGiv; 350 xei- 
voig dyyeiXa)Gt>; 354 olg irdgoiGiv; vor consonanten eine: 
33 iv ^eydgotg ^rtjg; vor vocalischem versanfange: 264 
dXXoig. 

q. 56 volle, 3 vor voealen verkürzte formen : 32 &go- 
voig ivi ÖaidaXioiGiv; 253 iv fxtydgoig, tj vn6\ 439 ifiolg 
irdgoiGiv; vor consonanten 2: 221 6g noXXyg (pXujcn na- 
gdcrag; 391 iv fieydgoig xai\ am versende vor vocalischem 
versanfang: 174 di&Xoig. 

6. 40 volle formen, 9 vor vocalen verstümmelte: 123 
xaxolg *x Ectl noXesaaiv; 181 xoiXtjg ivi vtjvoiv; 277 dXXrj- 
loig igiacjaiv; 283 neiXi%ioig; 326 öveideioig; 415 dvTtßioig 
&7TES661 ; 294 xX^igiv ivyvdfintoig dgagviai; 378 xpo- 
rdcpotg dgagvla; 420 £W peydgotg VÖv6rjog\ 2 vor conso- 
nanten gekürzt: 51 rolg di; 60 rolg S' avng. 

r, 62 volle, # 8 vor vocalan gekürzte formen: 5 paXa- 
xoig inieociv; ocp&aXpoig atg; 196 dXXoig irdgoig, ot; 216 
avTi&ioig irdgotöiv) 267 öeoig ivaXiyxvov\ 401 (piXoig im 
yovvaai; 540 iv peydgotg, 6; 584 öopoig evi; vor conso- 
nanten 4: 140 avToig pertemov; 196 roig rs; iv peyd- 
(jutg xsif47j?ua; 490 fizydgoiaiv ifidig xreivcopt. 

v. 42 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 48 iv 
ndvxBöGi novoig, igico; 74 xovgijg alnjG0VGa\ 117 kv fieyd- 
goig OÖvGrjog; 150 &govotg evnonjroiai; 200 xaxoig ix^ at 
no?.eeGGiv; 214 ivi [lEydgotg d?>iyovotv; 255 xaXoig iv xa- 
veoiGiv: 323 dvnßioig inieaöi: 367 roig 'e^Eif,n; vor conso- 
nanten 2 formen: 65 iv ngoxorjg 8h\ 374 im ^sivoig ysXo- 
wvreg vor vocalischem versanfang: 213 GcfiGiv avtotg. 

(p. 37 volle, 4 vor vocalen verkürzte stellen: 4 iv ^t«- 
ydooig VSvGijog; 55 qiXoig im yovvaüi; 100 iv fn&ydgoig f 
im; 214 djLupovtQoig aX6%ovg\ 4 vor consonanten: 130, 274 
roZg de; 137, 164 ev&GTfig aavtöecaiv. 
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44 volle, eine vor vocalen verkürzte form: 102 im 
xootdrfoig dgagviav; 7 vor consonanten: 131, 247, 261 
roig Se; 218 iv peydgoig C(o\ 288 dcfgadirjg piya; 370 
ivi fieydgoig ai; 417 ivi fieydgoig xardXe^ov; vor conso- 
nantischem versanfang: 471 — 472 dfupl de ndactig deigrjai. 

W. 31 volle formen; verkürzt nur einmal am vers- 
schlufs vor voealischem versanfang doftoig, welche stelle 
aber unecht ist. 

io. 39 volle formen, verkürzt vor vocalen 13: 36 t%o7g 
imeixeX 'AyiiXXzv; 47, 55 avv d&avdTtjg dlu/Civ; 84 rolg, 
oi; 180 dXXoig icpiei; 187 ivi fieydgoig 'Odvöijog; 204 dd- 
ftoig, imo; 240 xegrofiioig; 313 fieiXixioig ifiieaatv; 371 
d&avdroiai &eoig ivccXiyxwv ; 396 ivi fieydgoig, Vfiiccg; 419 
&orjg im VTjuai; 526 ngofidxoig Vöuaevg; vor consonanten 
nur: 490 roig SL 

Das zahlenverhältnifs stellt sich hier schon anders als 
in derllias: denn es sind etwa 1064 volle, 170 vor voca- 
len oder am verschlufs und 63 vor consonanten verkürzte 
formen in der Odyssee, daher sich das verhältnifs der un- 
versehrten zu den geschwächten wie 4 : 1 ergiebt; rechnet 
mau aber die vor vocalen gekürzten zu den vollen formen, 
wie 19:1. Was nun über die Wiederholung der verkürz- 
ten formen, über die Zusammenstellung derselben mit einem 
vollen worte (meist auch hier nachstehendes subst.) gesagt 
ist, gilt auch hier und braucht, da es bei der auffuhrung 
der stellen ans der Odyssee berücksichtigt ist, nicht ins 
einzelne ausgeführt zu werden. Vieles wiederholt sich auch 
aus der Ilias und namentlich viel gleiches haben die vor 
consonanten verstümmelten Wörter: rgyroig Xexeeaciv a 440, 
x 11; dyavoig ßeteeaciv £280, e 124, 1 173. 199, o 410; 
ivl fieydgoig yeydaaiv £ 62, x 5; vergl. i] 190, £ 326, n 133, 
o 94. 77, % 218. 370. 417; &ojjg nagd v^vaiv t 85, x 
57 u. s. w. Auch hier ist rotg die am häufigsten verkürzte 
form: y 1 13. 390. 490, £630,721, ^425, £459, o 188. 303. 
439, a 51.60, r 196, <p 130.274, x 131.247.261, w 490, 
und vor vocalen noch viel öfter. Durch die so häufige 
Zusammenstellung einer verkürzten und einer ungeschwäch- 
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ten form fällt auch ein etwas anderes licht auf rotgdeGfii, 
das sich in der Odyssee öfters, in der Uias nur x 462 
(siehe Fäsi zu d. st.) findet, roig war in der kürzesten 
form am gebräuchlichsten: nun wollte man aber im ge- 
sammtausdruck die volle endung nicht aufgeben, und be- 
wahrte man dadurch die declination des alten pronominal- 
stammes, den wir in dem -de (Benfey, griech. wurzellex. 
II, 231) haben; den gen. twvSswv schrieb Alcaeus, aber 
wie die anecd. oxon. bei Ahrens I, 23, 9 sagen, nur in 
nachahmung des homerischen roigÖeaaiv. Uebrigens hat 
sich Toiotde erhalten bei den tragikern (Philoct. 956 Schnei- 
dewin) und bei Herodot. Auch die worte, die am vers- 
ende stehen, haben etwas formelhaftes, herkömmliches: z.b. 
igerfiotg ö 580, i 104. 180. 473. 564, n 147. 180, v 22, o 
497; cce&loig & 131, q 174; wpoig f 235, g 528, y 162. 

Die hymnen bieten ähnliche Zahlenverhältnisse; die 
vollen zu allen verkürzten formen stellen sich wie 4:1, 
die vollen und vor vocalen verkürzten zu den vor conso- 
nanten verstümmelten wie 10:1. Die batrachomyomachie 
ist schon ganz willkürlich. 

Wichtig ist aber, dafs auch bei den anderen ältesten 
dichtem sich dasselbe gesetz nachweisen läfst, bei Hesiod, 
den elegikern, Pindar; nur darf man freilich nicht die rein- 
heit der homerischen formen erwarten, denn durch die zeit, 
die fortbildung der spräche, die gröfsere oder mindere Sorg- 
falt des dichters (was namentlich bei den sogenannten he- 
siodeisehen Schriften von Wichtigkeit ist) mufste hier man- 
che trübung entstehen. Aber man kann bis hierher erken- 
nen, wie die neue fluth den alten dämm zuerst nur an- 
schlägt, dann immer mehr aushöhlt und endlich ganz weg- 
spült. Bei Hesiod verhalten sich die vollen formen zu 
sämmtlichen verkürzten wie 2:1, die vollen mit den vor 
vocalen geschwächten zu denen vor consonanten wie 5 : 1 
(Theog. 114 volle, 22 vor vocalen, 20 vor consonanten, 
5 vor vocalischem, 3 vor con&onantischem versanfang ver- 
kürzte formen; werke: 82 volle, 16 vor vocalen, 19 vor 
consonanten, 6 vor vocalischem versanfang verkürzt; die 
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kleineren Sachen im selben verhältnifs). Auch hier ist die 
form roig die häufigere; die vor consonanten verkürzten 
formen finden sich am zahlreichsten in den minder volks- 
thümlichen, wenigstens nicht so unmittelbar aus dem volke 
hervorgegangenen werken und tagen. Bei den elegikern 
ist unsere regel noch mehr verwischt, obwohl auch hier 
die formen auf -ai im ganzen vorherrschen. Indefs die 
Verkürzung findet sich auch oft vor consonanten, tritt aber 
namentlich — sicherlich eine folge des Sprachgefühls — 
gern in der cäsur des pentameter ein: so Tyrtaios (poet. 
lyr. ed. Bergk.) II, 8; IV, 1; VII, 6. 26; VIII, 5. 35. 37. 
Sol. III, 1. 22. 33; VI, 12. 16. 58. 74; XVI, 2 u. s. w., bei 
weitem die mehrzahl der falle. Ebenso bei Theognis: 125 
volle, 61 verkürzte, darunter 21 vor vocalen, 16 in der 
cäsur des pentameters, 10 am versende. Ja auch bei Pin- 
dar läfst sich dies gesetz nicht verkennen, auch bei ihm 
wiegen die unverkürzten oder aus irgend einem grund (vor 
vocalen, am versschlufs, mit einer vollen form verbunden) 
verkürzten bildungen bei weitem über die vor consonanten 
verkürzten vor: z. b. ol. I (Boeckh) volle form: 21. 39. 41. 
50. 82. 87. 89. 91. 105. 106. 108. 113; II, 29. 74. 78. 
85; III, 6. 13. 34. 36. 39. 43; IV, 22; V, 12. 15. 20. 
21 u. 8. w.; vor vocalen gekürzt: I, 19. 29. 86; II, 10. 
23. 25. 44. 75. 80. 98. 99; HI, 22. 24. 27. 28. 39. 40. 
44. 45; IV, 13. 14. 26; V, 5. 6. 16. 20 u. s. w.; am 
versschlufs: I, 30. 41. 61. 90. 95. 105; II, 10. 13. 22. 
44. 97; III, 38. 40; IV, 15; V, 6. 19. 20. 21 u. s. w. 
vor consonanten: II, 29 xoqcuoi — ccliaig ßiorov, 44 iv 
fxd%aig ts; 53 ccgsratg dedaidaX/Aivog; 75 ßovlcctg kv og&aig 
Padapdv&vog; III, 1 TvvöaQidcug re cpiXo^ehoig ddeiv; 
18 dv&Qmnoig ötkpavov; 23 kv ßdaaaig Kgoviov; 35 didvp- 
voig ncuot; 36 roig yccg; IV, 15 £sviaig TtavSoxotg; V, 5 
ioQTaig &6hiv ^uyiaraig u. s. w. Pindars Sprachgebrauch 
näher zu untersuchen, würde hier zu weit führen, jedenfalls 
aber eine anziehende und gewinnreiche arbeit sein: das 
verhältnifs jener fünf ersten oden geht durch alle, und das 
ist um so wichtiger, weil die gewöhnliche dorische spräche 
ix. l. 4 
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(Ahrens II, §. 28 und 29) nur die verkürzten formen kennt; 
aber eben der gebrauch Pindars, sowie die reste des Epi- 
charm (21 verkürzte formen, davon 5 vor vocalen, 5 am 
versschlufs, 7 formen des artikels, 3 rechtswidrig vor con- 
sonanten und 8 volle formen) beweisen, dafs hier die ur- 
sprüngliche form auch die längere war. Stammt doch die 
älteste dorische inschrift frühestens aus dem ende des 7ten 
jahrhnnderts. Die dichter aber brauchen die spräche in 
ihrem höchsten schwung und so nahmen sie dieselbe auch 
in ihrer höchsten, reinsten form. Wenn nun auch die bö- 
otische mundart (Ahr. I, 204; immer die kürzere form 
und zwar vg für oig hat, so beweist das eben nur, wie sie 
vom ursprünglichen griechisch sich entfernt hat, denn die 
ionische und die äolische (Ahr. I, §. 20, 4) mundart haben 
die längere form fast Überall erhalten: das äolische kürzt 
sich nur vor einem vocal oder am versende oder in Ver- 
bindung mit einer vollen form und in den formen des arti- 
kels, also ganz wie wir es im epos, der grundlage für das 
altgriechische, und sonst sahen. 

So haben wir die längere form auf oiai, cuai als die 
ursprüngliche erkannt. Wer uns aber einwerfen wollte, man 
könne hier doch den instrumentalis nur in unorganischer 
Vermischung mit dem locativ sehen, den würden wir zu- 
nächst auf den gebrauch hinweisen, der äufserst oft rein lo- 
cativisch ist: z. b. j4, 45 rdif wpoiöw /?, 17. 58. 68. 

73. 101 u.s.w. toiai ö' dviardiuvog neben 109 iv Java" 
oioiv dyoQtveig; B, 33. 70. 213. 242 atjaiv ty* tpQ«si\ £ y 340 
Ixcüq olog TttQ piu — Ceolat; 555 (//, 357.824) Xeovtz 
ogeog xoQvqpijöiv — irga^ir^v ßaftth}g ragcfsotv vXyg; ö, 
360 (fgsai fiaiverai ovx aya&fjöi; 411 ngtüTtjatv ök nv\r}~ 
<riv — xarigvxe; K, 350 TiagiSgafiov ayoadtyaiv; JT, 114 
üv Gijßqoi — yaia xalimrei] O, 679 iimousi xikrixltuv; 
II, 669 lovaov notafioto poijaiv; 2, 563 iGtr)xu b*l xd- 
fva|i — aQyvotrjOiv; 413 rolg inoveiro; Y, 11 &orfig al- 
&OVOtptV tepifrvov; 411 vtjnäTjüi &%ve Stet ngofidytov; X, 
66 — 67 nvpaTov fis xvvsg ngatrrjoi OvgrjGiv — igtovaiv; 
104 üj'/.saa Xaov draadalitiGiv huyaiv. Dies sind nur bei- 
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spiele aus derllias, bei weitem nicht alle und ganz unbestreit- 
bare. Zudem scheint es mir aller begriffs- und mithin aller 
Sprachgeschichte zuwider, anzunehmen, der räumlich sinnliche 
locativ habe sich aus dem instrumentalis oder dativ entwic- 
kelt — während der umgekehrte gang ein sehr natürlicher, 
ja nothwendiger ist (vergl. die oben erwähnte abhandlung 
über den altgriech. dativ s. 9 ff.). Dazu kommt nun, da Ja 
das «kr. in seinem gebrauche des locativs so merkwürdig 
mit dem griechischen zusammenstimmt, dafs auch hieraus 
sich die ursprüngliche locale bedeutung des dativs sing, 
und plur. erweisen läfst, ein beweis, den ich, da er hier 
nicht hergehört, anderwärts zu geben beabsichtige. 

Betrachten wir jetzt die form dieser dative genauer. 
Aufrecht hat in dieser Zeitschrift bd. I, 118 nachgewiesen, 
dafs das griechische in den formen auf aev für <ffi die äl- 
teste gestalt der endung, die sich im zend als sva findet, 
bewahrt hat. oi und skr. su ist erst aus vollerer form 
geschwächt. Nur das i macht, wie auch Aufrecht be- 
merkt, Schwierigkeit. Bopp will darin eine Schwächung 
des a in sva sehen und vergleicht griech. acpi und lat sibi 
für suibi — letzteres indefs ist, wenn man skr. tubyam 
und Corsscn über ausspräche, vocalismus und betonung der 
lateinischen spräche I, 294 folg. vergleicht — u geht leicht, 
namentlich vor den schwereren mit b anfangenden Suffixen 
in i über — nicht ganz sicher. Doch wie dem auch sei, 
gewifs ist die Schwächung des a zu i, und namentlich am 
wortende, griech. sehr auffallend. Sollte nicht auf unser 
suffix das t des locativ singular mitgewirkt haben? Um 
sicher zu gehen sei hier ein kleiner auslauf gestattet. Das 
menschliche wesen, die auffassende seele, ist eine so strenge 
vollkommene einheit, dafs alles, was sie anschaut und auf- 
fafst, wieder als vollkommene einheit angeschaut und auf- 
gefaßt werden mufs, zunächst freilich als einheit nicht im 
klarsten scharfen bewufstsein, sondern mehr im geftihl. 
Nun lehrt aber die empfindung sehr bald, das ich als gleich- 
bleibendes, abgeschlossenes, empfindendes dem mannichfal- 
tigen niebtich entgegenzusetzen und dadurch, dafs der 

4 # 
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mensch diese auffassung seiner person sich zur anschauung 
bringt, entsteht das wort ich — der erste im strengen 
wortsinn einheitliche begriff der seele — weiter liegt in 
dem aham, ich, nichts, als der von allem äufserlichen freie 
begriff der empfindenden, dem mannichfaltig andringenden 
äufseren gegenüberstehenden inneren einheit. Hierbei ist nun 
folgendes sehr merkwürdig. Die erste Vorstellung, die der 
mensch von aufsen bekommt, ist der räum; fühlt er also 
seine person als einheit, so mufs er sie räumlich abschei- 
den von der umgebenden vielheit. Bekannt ist nun, dafs 
die pronomina ursprünglich ein etwas in räumlicher bezie- 
hung bezeichnen; dafs ferner in einigen sprachen das pro- 
nomen der ersten und zweiten person wirklich durch räum- 
liche begriffe bezeichnet wird. Ob das ursprünglich nicht 
in allen sprachen so war? Denen, die W. v. Humboldt 
aufführt, müssen auch die sanskritischen zugerechnet wer- 
den nach Benfeys (gr. wurzeil. I, 152) und Bopps (vergl. 
gramm. II, 102) höchst geistreicher erklärung des Wortes 
aham kyco, die es erwachsen glauben aus dem stamm ma 
und dem pronomen ha, welches ein nahes beruhen im räume, 
ein hiersein bezeichnet — ein zusatz, durch den also jener 
begriff in räumlicher abgeschiedenheit , in einheitlicher be- 
grenzung dargestellt wird. Diese empfindung, Vorstellung 
der einheit bekommt die seele naturgemäfs sehr früh: und 
daher wird auch die anschauung der entgegenstehenden ein- 
heit ihr sich leicht ergeben, natürlich nicht als philoso- 
phisch kJar gemachter begriff, sondern als durch die sinn- 
liche anschauung gegebene, durch das eigene entsprechende 
wesen zur auffassung gebrachte Vorstellung. Jedenfalls fafst 
sie die mehrheit bedeutend später auf und zwar ausgehend 
von der einheit, zunächst als unbestimmt sich wiederho- 
lende gleichmäfsige einheit, welche neue anschauung dann 
auch durch die spräche, die ja nach Steinthal nur an- 
schauung des schon angeschauten ist, anschaulich gemacht 
wird. Die zur anschauung erhobene zweiheit wird noch 
später die innere und äufsere sprachform zeugen, denn 
„der bestimmten auffassung des quantitativen", sagt Waitz 
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(lebrb. der psychologie als Naturwissenschaft s. 600) „pflegt 
eine ungenaue und ungefähre vorauszugehen a . Daher er- 
klärt sich, dafs alle Völker (soweit ich urtheilen kann) einen 
plural oder dem entsprechendes, verhältnifsmäfsig so we- 
nige einen dual haben; daher erklärt sich ferner der ver- 
schiedene plural z. b. im arabischen: der einheit gegenüber 
stand zunächst die ungezählte, nur als wirre menge aufge- 
fafste Vielheit der einheit; als aber die seele diese zur an- 
schauung erhoben und sprachlich wiedergegeben hatte, be- 
merkte sie auch gewisse fafsbare Scheidungen in der menge, 
und diese erkenntnifs schuf neue sprachformen; so auch 
den dualis. Wie nun in der spräche das ursprünglichste 
stets das einfachste ist, so hat der dual bei weitem schwe- 
rere, schwellendere formen, als der plural und dieser als 
der singular. Doch kehren wir zum plural zurück. Nach 
der Verschiedenheit der anschauenden wird die anschauung 
verschieden sein können und mithin auch die darstellung 
derselben. So findnn wir den plural rein äufserlich durch 
zusatz, etwa eines „viel" bezeichnenden Wortes gebildet, 
wie im mokobischen (W. v. Humboldt, über den dualis 
8.17), oder aber rein symbolisch, etwa durch Verlänge- 
rung, wie im mexicanischen ( W. v. Humboldt, ges. werke, 
111,284); eine dritte art, die beide vereinigt, findet sich 
im javanischen, welches den plural oft nur durch Verdop- 
pelung des Wortes oder durch Verdoppelung und eine gram- 
matische silbe oder durch letztere und eine art reduplica- 
tion bildet (W. v. Humboldt, kawisprache II, 69). Die 
indogermanischen sprachen haben vielleicht nur die sym- 
bolische bezeichnung, wie z. b. im nominativ (Bopp, vergl. 
gramm. §. 226), im accusativ (a. a. o. § 236). Zu dieser 
Symbolik gehören auch, wie ich glaube, die eben so interes- 
santen als schwierigen einschiebsei consonantischer und vo- 
calischer natur, deren erstere sich allerdings auch im sin- 
gularis zeigen, aber nur im instrument. und dativ, zwei 
fällen, die vielleicht späteren Ursprungs sind und in ganz 
leicht erklärlichen formen, z. b. loc. värini, dätrni. Gleich- 
falls aber zur symbolischen bezeichnung der mehrheit dient 
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die gewissermafscn massenhaftere form der Suffixe bhis, 
bbyam, bhyas, welche höchst merkwürdig sind und einge- 
hendere betracbtung verdienen. Dieselbe bewandtnifs hat 

es auch mit -sva, in welchem Bopp den pronominalstamm 
sva erkannt hat. Ich kann mir nicht anders helfen — ich 
linde das schön und tief gedacht, obwohl ich recht gut 
weifs, wie sehr Pott gegen die herleitung solcher sufiixe 
von furwörtern ist, und erkläre mir zunächst die wähl ge- 
rade dieses furworts so: im singular locativ hatte man das 
leichte spitze /; die schwierigere anschauung der mehrheit 
verlangte die schwerere form, um sich darzustellen und so 
trat das pronomen ein, welches in schwererer form das 
feste verweilen im räum an einem punkte ausdrückt — da- 
her besonders geeignet, das beharren des subjects bei sich 
zu bezeichnen — dies trat an, und der begriff des plurals 
lag nun theils in dem schweren suffix, theils in dem zu e 
verlängerten stammvocal der Wörter auf a (wohl der ur- 
sprünglichsten) klar vor. Die Urbedeutung jenes furworts 
so aufzustellen, scheint mir weder zu gewagt noch unlo- 
gisch: woher soll die bedeutung der Wörter kommen als 
aus der ursprünglichen Vorstellung, der sie dienen? Wie 
will man letztere aber erkunden, ohne von ersterer auszu- 
gehen? Wenigstens scheint mir dies der einzig mögliche 
weg für die ergründung der ursprünglichsten sinnlichen 
bedeutung eines furworts und möchte ich mir keineswegs 
den Vorwurf allzukühnen oder gar leichtfertigen Vorgehens 
zuziehen. Pott vermifst bei der erklärung der casussuffixe 
durch pronomina die bestimmte scharfe feststellung des be- 
griffs, so wie die bezeichnung der Obliquität. Dafs man 
zur erklärung der spräche die gesetze der menschlichen 
seele, wie sie die psychologie lehrt, anwenden darf, ja um 
auf den letzten noch erkennbaren grund zu kommen an- 
wenden mufs, dieser satz bedarf wohl keiner begründung 
mehr. Die feststellung der begriffe aber darf man zur zeit 
der Sprachentstehung nicht in der höchsten logischen aus- 
bildung verlangen: gerade beim natürlichen menschen wirkt 
das gefühl in ungemein hohem grade, es ergänzt die ein- 
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zelnen anschauungen, es füllt sie aus, verbindet sie — und 
gerade daher ist die älteste sprachniedersetzung so oft nur 
andeutend, symbolisch. Ja alle äufsere spräche ist nichts 
als andeutung, symbol, nie vollkommene wiedergebung des 
von der seele in ihrem eigenen inneren als anschauung er- 
kannten. So auch aufser der declination. Wo ist z. b. 
die scharfe begriffsstellung, wenn das perfectum, die Ver- 
gangenheit durch reduplication ausgedrückt wird? Alle 
formen der art bekommen ihre geltung ursprünglich durch 
das gefuhl, der durch die Sinneseindrücke zunächst her- 
vorgerufenen lebensäufserung der seele; der sich naturge- 
mäfs später entwickelnde verstand verwendet dann das (al- 
lerdings unter seiner mitwirkung) vorgearbeitete material 
in immer feinerer, logischerer weise, bis wir endlich auf 
griechischer höhe ankommen. Diese allmählige entwicke- 
lung zeigt sich in der geschichte aller sprachen unwider- 
leglich. Auch ist die spräche schon viel zu sehr zugleich 
physischen Ursprungs als dafs das gefühl, welches ja mit 
dem leiblichen leben so nahe zusammenhängt, nicht unmit- 
telbarer auf sie einwirken sollte als der ungleich, wenn 
man so sagen darf, physischere verstand. Zugleich erklärt 
sich hieraus die möglichkeit, dafs zu einer form zwei ge- 
hören, wie z. b. im griech. dat. sing., den ich für nichts 
anders als ursprünglich reinen locativ betrachten kann. 
Aber die Obliquität? soll diese nur dem gefühl überlassen 
werden, da ein vorherrschen einer der verschiedenen see- 
lenthätigkeiten (gefuhl, verstand) hier nicht denkbar ist? 
Nein, denn wir haben sie klar ausgedrückt und müssen sie 
klar ausgedrückt haben, da sie eben nnr durch den ver- 
stand aufgefafst werden kann. Die als casussuffixe antre- 
tenden pronominalstämme bieten sie vollständig, da sie ur- 
sprünglich nichts weiter bezeichnen als ein verschiedenes 
verweilen, eine verschiedene richtung irgend eines dinges 
im räume. Tritt nun ein solches an ein bestimmtes stoff- 
wort, so wird das pronomen dadurch eben zu etwas rein 
formellem, weil der unbestimmte gegenständ, den jedes pro- 
nomen bezeichnet, in jenem stoffwort seine bestimmung er- 
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hält, also dieser tbeil des pronomens durch jenen stärke- 
ren verschluckt wird: der übrige, rein formelle theil der 
bedeutung, bleibt dem suffix, und da dieser eben eine rieh- 
tung oder ein befinden im räume war, so wird dadurch 
auch jenes stoffwort in eine läge, eine richtung gebracht, 
und was ist die Obliquität ursprünglich anderes, als be- 
zeichnung einer richtung, läge im räume? Die älteste be- 
deutung der fürwörter lernen wir freilich — das mufs wie- 
derholt werden — nur aus ihrem späteren gebrauch, sei 
es als fürwörter oder als suffixe: ein schlufs, der nur beim 
ersten hinblick im zirkel zu geschehen scheint. Dafs auch 
im nicht obliquen nominativ ein pronomen antritt, beweist 
ebenso wenig dagegen, als der in vielen sprachen suffigirte 
artikel. 

So wäre also in formen wie vece-shu in den häusern 
der plural nur ausgedrückt durch das schwerere suffix und 
die Verlängerung des stammschlufsvocals er, welche letztere 
symbolisch sein kann, vielleicht aber eine rein äufsere be- 
zeichnung des plurals enthält*). Bopp vergleicht mit ihr 
die Verlängerung des o zu 01 der o- Stämme, z. b. 'innoi-ou 
Indefs, da i ganz gewöhnlich eine abspiegelung in der vor- 
hergehenden silbe bewirkt — ÜUQi&ooq, &SfieiXia, fiü&v, 
xQÜzrmv, elvi, vtisiq siehe altgr. dat. s. 43 — ; da nament- 
lich auch der dativ plur. der er -Stämme dies a in cu ver- 
wandelt, so könnte man mit Aufrecht a. a. o. dies ot als 
umlaut aus o, durch das t der endung bewirkt, ansehen. 
Wenn wir aber bedenken, dafs nicht ein dativ der o-de- 



! ) Schleicher, der die einschiebungen vor den casusendungen bd. IV? 
p. 56 ff. behandelt and in allen wohl mit recht pronomina sieht, will das 
zwischentretende i aus dem relativstamm ya erklären. Hier sehe ich keinen 
Übergang der bedeutung und denke deshalb an den pronominalstamm i, der 
ja auch vielleicht im nom. plur. in einigen formen auftritt. Dann würde 
das pron. i rein äufserlich den plural bezeichnen, z. b. titno-i „pferd (und) 
dort eins«; dazu das -ai, su, sva den locativ. Wenn ferner Schleicher in 
demselben aufsatz sich verwahrt gegen die ansieht, „als wären fertige prono- 
mina zur Wortbildung verwandt worden so kann ich das nicht anders 
verstehen, als dafs auch er die suffixe aus den pronominalstämmen entstanden 
glaubt. Denn was kann man sonst unter „unfertigen" pronominibus sich 
denken? 
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clination erhalten ist ohne i; dafs dies i in die feminin- 
stämme, wie Bopp will, sehr gut übergehen konnte aus 
den masculinis; dafs ferner sich manche form der «-stamme 
ohne t, erhalten hat — z. b. C. J. n. 71 z. 31 findet sich 
neben rijot. die form avrijat; n. 137—140 ist rafiiaat die 
gewöhnlich attische form, weshalb Boeckh s. 180 jene in- 
echriften einer älteren zeit zuweist; die gesicherte form 
wqccgi fuhrt Buttmann griech. gr. s. 352 an; die locative 
1 OXvpnlctöi , dvQaciv, 'Jt&7$v?iüt>i die mit ihm und Krüger 
griech. gramm. 41, 12 a. 20 wohl niemand mehr als „ent- 
standen aus dem dativ" ansehen wird, entbehren nach be- 
stimmter Überlieferung des i subscriptum — ; wenn wir alles 
das überlegen und dazu die wunderbare Übereinstimmung des 
skr., dem sich noch das zend gesellt: so werden wir kaum 
anders können, als Bopp recht zu geben und das i im 
griech. dat. plur. nicht als abspiegelung des folgenden i be- 
trachten. Auch das lithauische unterstützt diese ansieht, 
indem die lithauischen a- stamme vor der endung des loc. 
plur. den stammauslaut a durch u erweitern, welchen Zu- 
satz Schleicher lit. gramm. §. 79 für pronominal erklärt. 
In diesem u das v des ursprünglichen Suffixes s-v-a, wel- 
ches also umgestellt wäre, zu sehen, ist doch wohl unmög- 
lich. Die feminina brauchten jene plurale stammeserweite- 
rung durch vocalischen zusatz nicht, oder nahmen ihn 
doch nicht an wegen der länge ihres stammvocals. In den 
homerischen gedichten findet sich nun zwar überall die 
Schreibung mit i subscriptum, die aber wohl erst später, 
vielleicht erst nach Peisistratos allgemeine geltung bekom- 
men, schwerlich aber bei den Stämmen auf r] irgend wel- 
che bedeutung für die ausspräche gehabt hat. Sehr merk- 
würdig sind die drei formen auf aiq M 284 — 285 axtaig 
Kvfia; € 119 oi T6 &eaiQ aydaa&e ; % 471 — 472 äficpi S£ 
Tiaocug Jeigyau Zu den ältesten theilen der homerischen 
gediente gehören diese stellen nicht. M 284 steht am ende 
eines 9 verse langen gleichnisses, stammt also aus der zeit 
der höchsten blüthe der epischen kunst; 6 119 gehört al- 
lerdings (auch Kirchhoff die homerische Odyssee und ihre 
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entstehung 8. 7 u. vorw. 3) dem ältesten „kern* der Odys- 
see an, dieses aber selbst „ist nicht etwa ein episches Volks- 
lied im gewöhnlichen sinne des Wortes, sondern gehört be- 
reits in die periode der sich bildenden kunstepopoe"; Die 
dritte stelle rechnet er (s. 117, vorw. 4) zur ersten fort- 
setzung des ältesten kernes, der „in späterer zeit, jedenfalls 
aber vor anfang der olympiadenrechnung a hinzugedichtet 
ist. Sicher sind alle drei stellen — Kirchhoff versetzt die 
beiden letzten nach Chios und Kolophon (Smyrna); der 
blühende bilderreiche styl des epos war hauptsächlich an 
der Westküste Kleinasiens zu hause — sicher sind alle drei 
stellen asiatischen Ursprungs und wie nah dem hauptsitz 
des äolischen entstanden! Das äolische aber hat überall 
im dat. plur. -ctiöi (~aig) — so dafs wir vielleicht bei die- 
sen formen an äolischen einflufs denken dürfen. Dafs sie 
alle verkürzt sind, darf uns nicht stören, denn die Verkür- 
zung ist gerechtfertigt. Jedenfalls sind sie in der homeri- 
schen mundart durchaus vereinzelt, die ersten zaghaften 
Vorläufer des später allgemeinen Sprachgebrauchs. 

Die dative der consonantischen declination sind zwar 
im allgemeinen durch Aufrechts aufsatz klar und mehreres 
einzelne bringt Krüger bei griech. sprachl. II, §. 7, 4: doch 
wird hier genauere betrachtung noch genaueres lehren. Bei 
Homer herrscht die ursprüngliche endung aai, die wir bis- 
her immer zu et geschwächt fanden, in der consonanti- 
schen declination noch durchaus vor, der kämpf gegen sie 
hat aber schon begonnen. Siegreich hat sie sich noch be- 
hauptet an den mit lippenlauten endigenden Stämmen, wel- 
che stets cot vermittelst bindevocal anknüpfen: sUfriöntaci 
£, 287; yvTieaoi A , 162; JokoTteaai I, 484; KvxXwtiiööi ; 
pegoTiEGOi B, 285; gineoci e, 256; üxoXoneaaiv. Auch bei 
den gutturalstämmeu ist sie meist erhalten: Kätxsooi Z f 
397; X7]Qvxeoöi; oi-qxkööiv S2, 269; aaQXtoöt, O, 380, IV, 
852; oxuldxeöaiv t», 14; öfpjxeaai II, 259; fpaiyxsaöiv; 
(fvkdxeaai; yle?.eyeaöi </>, 86; TtTeQv/eaai; reTTiyeöGiv r y 
486; 6vv%£66i,. Hierher gehört auch ar/eaiv Ä', 486, welches 
wort das eine o* abgeworfen hat, wahrscheinlich des ver- 
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ses wegen. Denn da die endung angefangen hatte schwan- 
kend zu werden zwischen tri und cai, zwischen annähme 
und nicht annähme des bindevocals *) , so konnten die Sän- 
ger je nach bedürfnifs zwischen den drei formen wählen. 
Bei den formen jedoch, wo der binde vocal ausfiel, ist die* 
Verkürzung oft sprachlich, in dem streben nach quantitativer 
ausgleichung des Wortes zu suchen, sonst aber das versbe- 
dürfhüs, aus dem man ganz gewifs möglichst wenig sprach- 
erscheinungen erklären darf, der grund der Veränderung, 
oder besser der wechselnden anwendung der bald vollen, 
bald geschwächten formen. Und die dichter sind wahrlich 
vorsichtig genug. Denn von den gutturalstämmen haben 
die endung ci ohne den bindevocal nur: yvvai%iv> Ih^iv 
My 293; &Qtgl V, 135; ^,563; ov<>iy£i 2, 526; 

<pdXay£iv JV, 145; und einmal neben dem häufigen tbairj- 
y.Baaiv <bahfeiv rj, 62. — Schon getrübter sind die lingual- 
stämme; da finden wir -tacu jilavrecGiv, äxovuvreaaiv er, 
352; yeydvTeociv r?, 59; x, 120; xlaovrsaoi p t 311; xrea- 
Teoai; Kg^reaai; KovfnjTeoai /, 551,* fiifirovreooi B t 296,- 
neben dem äufserst häufigen näat gleichfalls recht oft nctv- 
Ttöoi; amvSovrtoöi P, 745; Xaghiaai P, 51 neben Xdgiai 
£,237, also -za<si bei allen stammen mit t und vorherge- 
hendem consonanten, denn auch von ava% heifst der dativ 
plur. avaxTGOi o, 557 ; ausgenommen sind nur Ikovot X, 262 ; 
Xsiovai 0, 592, H, 256; yi^ovai J, 344, Z, 113, J, 70; 
oöovai E, 75; xaxiovöi jT, 518 u. s.; Ifxäai öfters, neben 
ifiävreaai 0, 544; beispiele, durch welche Krügers behaup- 
tung, die participia auf ojv hätten immer taai (a. a. o. 
anm. 6), widerlegt wird. Einfaches r fällt meist aus: 
{jfuxot *P, 891; tipctot, T, 892; tyxaoi ^,438; /?, 

291; ceouact; yovpaßi; öwuccGt; XTijuaat; XQCtün Ä, 152; 
xvfiaai; vorjpaßi f, 183, &, 548; ovaav M t 442; woiv /u, 
200; ofifiaai 6,492, K, 91; ntigaoi cc, 284; noixiX/iaai Z, 



*) Diese Zersetzung ging von der vocal i schon declination aus, die nie 
einen bindevocal, sehr bald (oder vielleicht mit ausfall des jr) stets nur ein 
a hatte; zunächst schwand in der consonantischen declination im allgemeinen 
der bindevocal. 
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294, o, 107; nta^iaot ß, 353; ramjoi x, 12, 7, 200; und nie 
bewahrt sich an diesen stammen das doppelte gg. S be- 
wahrt sich meist vor der vollen endung: ayxakiÖEGGi 2?, 
555, X\, 503; irtrjyxeviöeGGi e, 253; xXfjidtOOi 215, neben 
"häufigerem xXrjlai; hOaÖeoai £, 36, 193; virpctdsoGi jT, 
222; vexccÖeggiv ii', 886; ttoÖeggi (nur mxvtioÖeggi) neben 
rrofföi und ,toc?/, welche beiden letzteren häufiger sind; nai- 
öeggv y, 381, e, 394, A, 431 neben öfterem naiai; tiqcctiiÖeggi; 
GaviÖEGGi cp, 137, 164; gthXccSeggi> £,401; ebenso &: dgvi- 
&eggc P, 757, 303 neben oqvigi II, 59. Iqiggl ji, 27 
uud ttoggI haben das d ihres Stammes vor der geschwäch- 
ten endung zu o assimilirt (wofür man den ton von noooi 
geltend machen könnte), oder, was wohl der überereinstim- 
mung mit den anderen J- stummen wegen besser ist, die 
endung ggi ohne bindevocal antreten lassen, der dann der 
Stammauslaut wich. Ausgefallen ist das ö vor (später) ge- 
schwächter endung in ccifJiGi L\ 487; aomou r, 135, M, 62; 
xogcovtGi; xXrfioi; verjviGi €,418. — Die liquidalstämme ha- 
ben meist -€<r<7<, so öovq-eooi, (st. öovg-), yovv-EGCt, (st. 
yovv-) neben yovva-oi (st. yovvat-) ; ferner clxtLvzggi A, 16, 
K, 547 neben äxuot, e, 479, r, 441 ; aUooi A, 123, ifJ, 270; 
avÖQBGGi und häufiger avÖQceoc; uoQTTjQiGGt, 31: agvEOOt 
77, 352; dcurvfiovEGOi ?j, 102; 7r/E^6vEGGw; i)ioveggi s, 156; 
xvveggv (öfter xvoi); Kixoveggiv «, 39,47; KE(palh'jVEGGiv 
w, 378: ?ujntv£GGc y, 745 (kiptGi t, 189, M, 284); Muoui- 
öoveggi; ti/.eoveggi, (häufiger als tiXeioGi); IlafpXayovEGGc 
iV, 661 ; TiEQixTioveGGt 2,212, I, 104, 109; GrautvEoat e, 
252; &i]Q8GGc «,473, $ 21 (&>}QGiv w, 292); &vyarEQEGOi 
G, 197; ficcxccneGGi; fivijGTt]QEGGiv sehr oft neben noch häu- 
figerem tivi]GT>~}oGiv; zeiqeggi neben öfterem yjQGi, während 
sich gf^art nur Y, 468 findet; wqeggiv £",486. Die Stämme 
auf v mit vorhergehendem langen vocal haben gern die 
leichteste form der endung so ccxtigi; iguioi &, 278; 
%itü!jgi <X>, 31; TQt'jQiöGi E, 778; ebenso die Stämme auf-oi>: 
ä£oGi 77, 378; Öai^oGL W> 595, Z, 115; MyoGt B, 865; nksi- 
ooi. Doch freilich auch stets Tioifitoi T, 11; cpgEGi, und 
neben KiaivEGGi XifitGiv; sodann nur ctorgaor, ?.ctp7iTrjgoi 
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er, 343; XQtjrrjgtn a, 110, v, 253; h]t,GTfiQGi n, 426, (>, 425; 
pvriiQGi TI 9 475 ; tyr^aiv A, 268. Die elidierenden Stämme 
haben gleichfalls den bindevocal oft erhalten: SmatGGt, (de- 
na[ö]eGCi), oft und daneben SinctGGiv o, 86. Curtius trennt 
(griech. schulgramm. §. 169D.) öinaG-Gi, und ich glaube 
mit recht, man könnte dma-GGiv aus öend-eGGiv entstan- 
den denken, doch widerspricht der ton, welcher beweist, 
dafs an den stamm Senag- ohne bindevocal die endung ggi 
antrat, die sich dann schwächte. Azna-GGiv konnte aber 
nur aus Ssticc-sggiv entstehen. Ebenso xeqcceggiv und dop- 
pelt erleichtert xigctGiv; dagegen nur reoctiGGi; nur xgiaotv. 
Kctag hat im dat. plur. xmGt y, 38, v, 142 den schlufscon- 
sonanten des Stammes abgeworfen und « vor der erleich- 
terten endung gl zu e geschwächt, so dafs es in die stamme 
auf -eg überzugehen scheint; oder der plural ist wirklich 
metaplastisch gebildet, wofür der umstand spricht, dafs vom 
Singular eben nur die form xwag vorkommt. Die stamme 
auf -eg gehören gleichfalls hierher; bei ihnen zeigt sich die 
gröfste mannigfaltigkeit. Nur die unverkürzte form zeigen i 
a%i£GGi r, 167; aQTept'sGGi v } 43 ; diorgscpeeGGi : evgcuptsGGi 
ß. 354; uGTQScpiscGiv t, 427; &vmggi Z, 270, 7,499; xar- 
(OQvxisaGi £ 267; ke%ieGGiv; vsfpieGGiv; 6%£sggiv; ouijyeoi- 
sggiv 0, 84; reUsGGi A, 730, 2, 298. Die unverkürzte 
neben der verkürzten form haben: ßettsGGi, ßelsG-Gi A, 41, 
JV, 555 (so zu trennen aus den bei öknccG-Giv angeführten 
gründen), und mit verlust auch des stammhaften g ßile-Gi 
?r, 277, A, 657; dvgnevteGoi und r, 51 Svgusvs-Gi; &9?V*xi<* 
eGGi und M, 297 önjvexiGi; knktGGt, ungemein häutig, gleich- 
falls nicht selten 'intG-Gi und ins-Gi; £wf>itGGi und ^icpsGi, 
etwa gleich oft; us?Mggi v, 432 und häufiger [tiXtGGiv; q<x- 
xeeGGiv r, 507; gaxieGW <r, 67, 488; GaxieoGi £, 477; Gce- 
xsg-gi B, 354, it, 474 und gccxb-gi P, 268, £, 479; gtzv-eggi 
und GntGGi (wovon nachher); rexisGGi, rixsGGiv; tsvx^ggi 
neben t£v%bggi ^,131 und neben dem sehr häufigen m'- 
XtGiv. Nur verkürzt finden sich ccyyt-Gi ß, 289, *, 248 und 
ayysGGiv; ßivt^e-Gi, ßiv&eG-Gt; oytG-Gi, ovge-Gi (ov viel- 
leicht quantitätsersatz) ; gttj&sg-gi , Grij&s-Gt; aeixic-Gi B, 
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264; xatanxipiG-ci ; griysa-ai v, I4l ; ntkayiG-ci e, 335; 
TtixtG-Gi H, 135; yevdta-aiv; av&e-oi; äkye-Gi; ccoXXk-ct 
y, 165; ccvÖQax&i-öi x, 121; a*W4-ff/; ftre-ct; £y#€-<r*: fp- 
x«<u; 238,384; iVc-tfi *P, 191; i*ve-<N (»,317; w^f-ö» 
x«(>Je-<T*; x€i/#€-(7*; x>;rs-<jt 452; vMjxi-Gi 77, 484; toi/wt- 
x6-<rt #,443; öveide-Gi jf, 438; TaQ(ps-oi Ts, 555, 0,606; 
XaXxtjgB-Gi; x e & e ~ at * Also auch hier hat die gröfsere 
mehrzahl die volle endung bewahrt. Eigentümlich ist 
GTitoQ, dessen stamm cntes- ist, daher der dativ cnfacGi 
entstanden durch zusammenziehung aus onn(p)-iooi. S£ns-cai 
verkürzte dann den stamm noch weiter, und setzte die en- 
dung ohne bindevocal an; onta-oi zu trennen, scheint we- 
gen der kürzung unthunlich. — Von den hierher gehöri- 
gen vocalischen stammen müssen zunächst die ursprünglich 
auf/r auslautenden gesondert werden: ßqf-taoi neben ßovai; 
vrjj:~sc<n neben vijvai; agiGTrjjr-ecGi; — doch äXuv-Gi w, 
419; ßaaiXev-oi ; apyupo$*v-oi; ßotv-Gi o,291; innev-Gt; 
ovotioL £1, 716 roxtvGt* mit geschwächter endung ohne bin- 
devocal. Ferner Xd-icai (Benfey 11,8); raxi-sGGi (vergl. 
Pott, etym. forsch. 1. ausg. I, 125); ngvXe-eGGt; ähnlich 
noXUüGi (p, 252, w, 355. Bei vielen fallt der bindevocal 
aus, so dafs die endung a gi an den abgestumpften stamm 
antritt: nMxs-öci 77, 784, 0,711; no?>i-oci, noch weiter 
no)>i-6i und daneben ziemlich oft die regelrechte form tio- 
Xi-ecai; gleichfalls in schwächster form nws-ci J, 413; ö$- 
giv; knal^e-Gi X, 3. Die stamme auf v und i, die ja auch 
sonst der consonantischen declination folgen, nehmen sehr 
oft die volle endung mit dem bindevocal an: ctGTccxv-eGot, 
598; vexv-ecai neben vsxv-ggi A, 569, x> 401, y, 45; 
v-sggi; Gv-eGGt und gv-gi; andere lassen den bindevocal 
weg: nitv-GGiv t, 186 (wie vbxv-ögi) und schwächen auch 
noch die endung: öccxqv-gi; Sgv-ci; 'Eqivv-gw t>,78; Ix&v-giv; 
ocfQvaiv; ebenso Gyi-Giv. Ferner oi-bggi neben öi-eci und 
o-€<r<yi, in welcher letzteren form der schlufsvocal dem bin- 
devocal hat weichen müssen: oder steht o-eaat für 6W<7/, 
mit dissimilation des i zu € ? Auch die stamme auf w neh- 
men gern den bindevocal: rjow-eoGi; dftuj-eoai viel zahlrei- 
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eher als Svm-ai q, 389; Tqm-sggi, fast doppelt so oft als 
Tgw-ai. — Die verschiedenen formen von viög hat am be- 
sten Benfey (griech. wurzellex. I, 411) erörtert; bei Homer 
findet sich vidai, welche form die endung, freilich ge- 
schwächt, mit der ältesten gestalt des bindevocals, a, die 
wir auch bei avd(>-d-<Hv 9 und in dorischen for- 

men finden, an den kürzesten stamm vi- anknüpft. 

So sahen wir bei Homer die formen -sggi, -ggi noch 
deutlich als die den anderen (bgi ,<rt) zu gründe liegenden, 
als die ursprüngliche endung des locativs plur.; sahen wie 
ausgebreitet noch bei Homer ihr gebrauch ist. Hiermit 
stimmen die mundarten : das aeolische hat überall die volle 
form auf b-ggi mit einigen dichterischen ausnahmen (Ahr. 
I, 21. 3); ebenso das böotische (44. 3), dessen ßovtGGi das 
jr gegen ßo-SGGr bewahrt hat. Auch das dorische hat in 
der älteren zeit gleichfalls die volle endung mit dem binde- 
vocal (II, 30. 3) und letzterer hat sich in den formen der 
herakleiscben tafeln alterthümlich als a erhalten. 

Dafs aber in der vocalischen declination nirgends die 
volle endung ggi bewahrt ist! Aufrecht sieht darin die 
folge der vorhergehenden stets langen, oft erst durch die 
antretende endung lang werdenden silbe (inno-i-Gi) , die 
folge also des strebens nach gleichgewicht oder doch nicht 
zu grofser belastung der Wörter, und wie recht er hat, se- 
hen wir daraus, dafs auch in der consonantischen declina- 
tion nach langem vocal nur die endung <r< steht — wenn 
nicht der bindevocal antritt, der der schweren endung stär- 
keren halt giebt, z. b. axxiGW, äipiGiv, ccXuvgiv, yigovoiv, 

ÖUtoGi'v, £o{(7(7(, %lTCüGlV U. S. W. 

Da nun aber die dative plur. der consonantischen de- 
clination alle, wie wir sahen, locative sind : da sie den vo- 
calischen dativen vollkommen gleich gebraucht werden, 
bald locativisch, bald instrumental, bald dativisch; da ja 
ursprünglich beide declinationen gleich sind: sollte dies 
nicht ein neuer beweis sein für unseren satz, dafs alle plu- 
ral-dative der vocalischen declination ursprünglich loca- 
tive sind? 
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Aber Aufrecht will die griechische endung -ggi der 
zendischen sva Dicht ohne weiteres gleichstellen, weil „aus 
sva nur <sao (ao) oder cov (öv) werden konnte". Wir 
kommen deshalb auf unsere obige frage zurück: sollte auf 
die endung des pluralis nicht etwa die des singularis ein- 
gewirkt haben? Das könnte man auf doppelte weise er- 
klären: entweder das suffix des locat. sing, trat in späte- 
rer zeit zur Verstärkung der bedeutung an den plural an: 
oder wir haben in den afi gleich einen locativ von sva, 
der als ausgebildete casusform im plural antrat. Der plu- 
ral, das sahen wir, entfaltet sich später in der spräche als 
der singular; wir sahen, dafs die plurale kraft nicht im suffix 
selber, sondern nur in dessen schwerer form und der er- 
weiterung oder Verlängerung des Stammes liegt; wir finden 
nun ferner, was sehr merkwürdig ist, diese endung ci auch 
ganz singularisch gebraucht bei Buttmann ausf. gramm. II, 
§.116. 6, der als beispiele anführt Ilsgyctaijoi, OXv^iniaai, 
&vq<x6i — letzteres beispiel nicht richtig, da man sich die 
thüre wohl als etwas doppeltes oder alle thüren des hau- 
ses dachte (lat. foris). Diese locativform hatte sich dann 
natürlich erst in griechischer zeit gebildet. 

Es ist noch übrig, die vereinzelten hierher gehörigen 
formen der griechischen spräche zu betrachten. Da mufs 
nun die plurale bedeutung und die form genau passen, 
sonst werden wir das recht oder vielmehr die pflicht ha- 
ben, die betreffenden formen, auch wenn wir sie nicht er- 
klären können, abzuweisen. Zunächst ixdg, dvexdg, dyxdg, 
ävSijccxag, kyxdg, die Ebel (diese zeitschr. IV, 207) als da- 
tive plural. erklärt. Zuförderst aber ist der abfall des i 
nach der kurzen silbe mindestens sehr auffallend: ferner 
wie pafst die bedeutung? Bei dyxdg allerdings auf den 
ersten blick: z. b. 371 ?? dyxdg ild^ero &vyariQa rjv 
könnte gedeutet werden: sie umfafste sie mit den armen. 
Allein der scholiast erklärt die stelle elg rag dyxdlag kkdu- 
ßaviv und 711 dyxdg d* dXkijXwv kaßertp/ x B Q Cl G**ß* m 
gyat, läfst sich wegen des dllrjlwv weder adverbial noch 
dativisch erklären, sondern nur als accusativ. Ebel ver- 
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langt für diesen die barytone form, aber warum? der no- 
minativ war dyxai. Stellen wie £, 371 sind dann entwe- 
der präpositioneil zu erklären, oder, was richtiger ist, aus 
der alten kraft und bedeutung des accusativs. Indefs schon 
im alterthum war man zweifelhaft über die bedeutung, wie 
Hesychs dyxdg' dyxdlag 37 dyxdlcug darthut. Die form 
dyxdai findet sich erst ganz spät und gewifs nur „ad si- 
militudinein homerici eyxaoi juxta iyxdg emctum", wie es 
im thesaur. von Steph. heifst. iyxdg in der tiefe, unten, 
ixdg fern, entfernt, dvexdg in die höhe, nach oben, sind, 
wozu auch der ton stimmt, der form und der bedeutung 
nach ablative — ebenso die kyprische form xdg, s. Leger- 
lotz, d. zeitschr. VII, 237. dvÖQaxdg viritim scheint der 
form nach ganz gleich, kann aber der bedeutung nach 
kaum ablativ und gauz unmöglich dativ (locativ) sein, 
wenn auch der inehrheitsbegriff etwa pafste. Bei Nican- 
der findet sich rj dvÖQaxdg theil und Benfey wurzellex. II, 
150 vergleicht dem griech. suff. -xag unser deutsches -heit. 
Jedenfalls ist dvöyaxdg wohl ein Substantiv und ein neutr. 
singularis, auch die zahladverbia auf -xig scheinen ab- 
stracte zahlsubstantiva ursprünglich zu sein, keine obliquen 
formen. 

Ebel fragt nun am schlufs jenes aufsatzes: ist ^era^v 
etwa ein locativ? Die bedeutung könnte passen, nament- 
lich wenn jene deutung von perd als partic. der wurzel mä 
richtig ist (altgriech. dat. s. 48 %de.) : (.utcc^v wäre dann 
wörtlich „in den gemessenen" (dingen), d. h. zwischen. 
Auch die form liegt nicht ab. -ov wäre das locativ-suffix 
in seiner ältesten gestalt, ohne *, ganz entsprechend skr. 
su: und das x wäre dasselbe suffix, welches wir in bildun- 
gen wie ptraaoai die in mittlerer zeit geborenen läinnier, 
in emaaai (etym. mgn. aus Hecatäus), ai imyivofxEVat und 
nsoicaog übergrofs haben. Aber trotzdem, dafs diese er- 
klärung verlockend ist, glaube ich doch der Potts, Ben- 
feys, Curtiu8' (in den grundzügen der etymol.) folgen zu 
müssen, welche fierct^v als Zusammensetzung aus fterd und 

£vv — also zwischen -mit, inmitten, mit- unter — erklären. 
IX. 1. 5 
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Denn immer sind bei etymologischen deutungen die einfa- 
cheren, nahe liegenden den künstlicheren form- und be- 
griffswandlungen vorzuziehen, die gewissermafsen erst al- 
lerhand apparat brauchen, und wenn er wie hier auch noch 
so gesichert, die deutung noch so klar ist. Wenn irgend 
wo, so ist hier und namentlich noch jetzt vorsieht von nö- 
then. — Auch kyyvg sieht Benfey (wurzellex. II, 18) als 
dativ pluralis, verstümmelt aus lyyvoi, an, gewifs mit un- 
recht, da der plural zur bedeutung ganz und gar nicht 
pafst: es ist sicher ein neutr. sing, (altgriech. dat. 8. 26, 
n. 3). Ebensowenig ist Benfeys »pw-rj-ytg für -yvoi mit- 
ten in den händen" zu billigen. Bopp fafst das wort (akz. 
syst. 8. 192) als ablativ; richtiger gewifs Curtius (grundz. 
n. 469) v fi£COti) v (neotiyv, fAicarryvg, peotjyvg) wohl mit ei- 
nem zu y erweichtem x abgeleitet** (von ptoog). Das suffix 
scheint mir das taddhita-suffix aka oder ka zu sein, welches 
nach Bopp (kl. gramm. 8. 318) „ohne wriddhi adjective und 
Substantive verschiedener art zuweilen ohne Veränderung 
der bedeutung des primitivs" bildet und griechisch auch 
sonst noch (akzent. syst. 8. 134 flgde.) erhalten ist. Die 
endung i>, vg ist wie in kyyvg verstümmelt aus dem suffix 
vant, dessen anlautende spirans das x des vorhergehenden 
ersten Suffixes zu y milderte: und weil das letzte suffix 
sich so sehr verkürzte, sogar den stammvocal aufgab, so 
ward der quantitativen ausgleichung halber die vorherge- 
hende silbe (ptarj-y-vg) verlängert. Das ganze istneutrum; 
als man später die form nicht mehr durchschaute, ward 
das g beweglich. 

Formen wie aptfig, äxgig, p*XQ l S ( eme andere erklä- 
rung altgriech. dat. 8. 25) av-&ig (&ig vom stamme Oa 
a. a. o. 8. 21 flgde.; Benfey wurzellex. I, 275 sieht darin 
eine Umänderung des instrumental -suffixes bhis, was laut- 
lich unmöglich), XixQ^ x&Q l S (Benfey II, 190), ävig (Ben- 
fey II, 50, wohl falsch) halte ich, weil plural -bedeutung 
bei ihnen unzulässig, für ablativformen des Singulars mit 
Übergang des r zu g und Schwächung des a zu (, worauf 
die locative wie av-&i, x^Q 1 * h^XQh *Z(P u » 8 - w » eiafluß 
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gehabt haben mögen. In solchen grammatischen silben 
scheint sich a gern zu t zu schwächen, z. b. SiStofii neben 
skr. dadami, ri&rj^t, dadhämi; die suffixe des präsens sing, 
mi, 8i, ti (ei-fil, io-ai, «W/) neben den pronominal-stäm- 
men ma, twa, ta; die dritte person pluralis im präsens 
skr. anti mit der des einförmigen augment präter. anta*). 
Wegen der analogie mit diesen entsprechenden formen 
halte ich auch nkgvrig vorm jähre neben dem singular-lo- 
cativ nkgvxi (nigvot) für einen ablativ singularis, wozu die 
bedeutung weit besser pafst als zu dem allenfalls hier mög- 
lichen dativ, d. h. locativ pluralis, für den es Benfey (wur- 
zellex. I, 312) ansieht. 

Seltsam sind die formen, welche Ahrens (II, § 44. 7) 
nachweist, die dorischen adverbia auf -oig, z. b. in delphi- 
schen inscbriften: anorgi^ovaa otg &ihi — quo voluerit; 
so notg (Sophr. 91) u. a. nolg ans no-os mit Ahrens zu 
erklären, ist indefs unmöglich, wegen des i: wir werden 
hier wirkliche plural-locative, die zu singular- formen wie 
not u. s. w. schön stimmen, vor uns haben, ohne zu ihrer 
erklärung etwa an jenen singulären gebrauch des pluralen 
locativ-suffixes in IleQyacijai , VXvuniaai denken zu müs- 
sen. Es sind ganz uubestimmte, allgemeine begriffe und 
gerade dieser grofse umfang, diese menge der zulässigen 
punkte wird sehr anschaulich durch den plural ausgedrückt. 
otg &&rj) wohin, in welche gegenden auch immer. Ahrens 
scheidet sie in der bedeutung von na und nfj so, dafs diese 
„nach welcher seite hin* bezeichnen, jene dagegen „motum 
notant, quo aliquid ad alium locum defertur a : eine bedeu- 
tung, welche der locativ (altgriech. dat. s. 10) sowohl grie- 
chisch als sanskrit öfters hat — und Scheidungen wie zwi- 
schen na und noig, also zwischen eigentlich gleichbedeu- 
tenden formen hat jeder feiner ausgebildete Sprachge- 
brauch. Wenn aber Ahrens die form afAvg, die bei He- 
sych. ohne angäbe der quelle steht, in au otg verbessern will, 



*) Wenn die obige deutung des < im suffix -oi nicht stich halt, so bie- 
tet sie ein ferneres, sehr auffallendes zeugnifs. 

5« 
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so scheint mir das gewagt: -vc für -oig ist bootisch (Ahr. 
I, 40. 4 ) und jenes äfAvg also wohl böotische form. Eben- 
sowenig überzeugend ist seine Verbesserung des hesychi- 
schen vgufii* exet ßaöt'£u), wofür er xrjvoig oder rrjvoig eifu 
lesen will, ohne zu beachten, dafs dies wegen der reihen- 
folge der Wörter unmöglich ist. vgtiui wird für 61g tun 
stehen und böotische form sein, mit verdorbener betonung 
vielleicht. Freilich würde oig eine relative form sein: aber 
die Übertragung der demonstrativen bedeutung auf diese 
zeigt ja auch exel. Wir sehen, wenn das gesagte richtig 
ist, dann jene pluralon ortsadverbien noch weiter verbreitet. 

Stellen wir sthliefslich das gesammtergebnifs unserer 
Untersuchung hin: der griechische dativ pluralis ist in al- 
len seinen formen ursprünglich nur locativ; die endung ver- 
stümmelt sich nur in der vocalischen decliuation und zwar 
zuerst (so meist noch bei Homer) durch apokope vor vo- 
calen (auch vor vocalen verkürzte formen der consonanti- 
schen declination sind nicht selten); die consonantische de- 
clination bewahrt das i, welches in ihr bei Homer meist 
noch durch das doppelte a des Suffixes gestützt wurde; die 
vocalische declination erleichterte die endung wegen der 
vorhergehenden langen silbe und liefs das t leichter fahren 
einmal wegen des Verlustes des einen <r, dann weil sie vor 
der endung ein i angenommen hatte, sei es nun als zeichen 
der mehrheit, sei es als lautliche durch das i des Suffixes 
bewirkte Veränderung. 

Cassel, Juli 1859. G. Gerland. 
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Wörterbuch der niederdeutschen spräche älterer und neuerer zeit, von 
J. G. L. Kosegarten. Ersten bandes zweite lieferung ai— amt. 
Greifswald 1859. 

Bei dem mangel eines reichhaltigen gesammtwörterbachs der 
norddeutschen spräche war es bis in die neueste zeit mit vielen 
ausgaben norddeutscher Schriftstücke, zumal der geschichtlichen 
Urkunden und Chroniken, übel bestellt. Mancher bogen liefse 
Bich füllen mit dem, was mangelhafte kenntnifs des niederdeut- 
schen entweder falsches aus den Urschriften herausgelesen oder 
in den Wörterverzeichnissen unrichtig gedeutet hat. Freuen mufs 
es daher, beides für die erforschung unserer geschiente im ma. 
und für die Wissenschaft der deutschen spräche, dafs Kosegar- 
tens Wörterbuch endlich wieder flott geworden ist. 

Was seit dem erscheinen der ersten lieferung (1856) die 
fortsetzung verzögerte, war eine umfangreiche geschiente der Uni- 
versität Greifswaid, zu deren ausarbeitung der hr. verf. durch die 
jubelfeier der hochschule veranlafst ward. Schnellere aufeinan- 
derfolge der hefte wird nunmehr versprochen. 

Auch in der vorliegenden lieferung zeigt sich der verf. als 
den bewährten kenner und ausleger nd. Schriften, der er ist; mit 
ungleich gröfserer Sicherheit zwar für das mittelniederdeutsche, 
als für das mundartliche neuniederdeutsch, wie dies auch nicht 
anders sein kann. Mehrere bedeutende quellen, z. b. die mün- 
sterschen Chroniken, die vier bücher der könige (Merzd.), die 
Wörterbücher von Stürenburg und Schambach , welche bei her- 
ausgäbe der 1. lieferung entweder nicht beachtet oder noch nicht 
zugänglich waren, finden sich in diesem hefte benutzt. 

Wie schon der augenschein lehrt und das fortgehende an- 
wachsen eines zugänglichen Stoffes erwarten läfst, mufs das werk 
den umfang von 6 lieferungen bedeutend übersteigen. Das ist 
gut: je reichhaltiger, desto besser. Um so wünschens werther 
aber ist kürze, die weder der brauchbarkeit noch der annehm- 
lichkeit beim gebrauche eintrag thue. Viel räum liefse sich spa- 
ren: würde bei allen nicht schwierigen stellen statt der vollstän- 
digen Übertragung nur für einzelne wichtigere Wörter das hoch- 
deutsche in klammer beigefügt; — würden bei anführung oft 
vorkommender bücher und gewährsmänner abkürzungen oder 
zeichen angewendet; — würde statt mancher ausführlichen Wie- 
derholung nur wort- und Seitenverweisung gegeben. Zu nutzlo- 
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Ben Wiederholungen fuhrt es auch, wenn der verf. zwei oder drei 
Wörter, welche in den quellen eben so häufig getrennt als ver- 
bunden stehen, wie ein zusammengesetztes behandelt So beim 
adv. all (ganz). Das s. 191 gesagte, und was später doch an 
alphabetischer stelle über den hauptbegriff gesagt werden mufs, 
reichte aus für „al ungespart" und ähnliche Zusammenstellungen. 
Anders ist es, wenn derlei zusammengegriffene redestücke einen 
eigentümlich gefärbten sinn angenommen haben. Ferner sollte 
ein mundartliches wort, zumal wenn es begrifflich nichts neues 
bringt, immer gleich unter der ältesten oder reinsten form, wo- 
fern dieselbe nachweisbar ist, weiter aber nicht, aufgeführt wer- 
den. Das streng alphabetische register wird es dann schon auf- 
finden lassen. Bei dieser verständigen raumsparung wäre dann 
um so eher abzulassen von jener übelangebrachten, welche ganz 
verschiedene hauptstücke in einen absatz zusammenschichtet, vgl. 
s. 167 ajüs, s. 177 akkol äscheren, s. 251 almosen. 

Schliefslich empfange der verehrte br. verf. meinen dank für 
die vielfältige belehrung und das vergnügen, welches mir die 
durchsieht dieser lieferung gewährte. 

Der vorstehenden anzeige lasse ich einige ergänzende, be- 
richtigende oder auch durch den stoff der beispiele hervorgeru- 
fene bemerkungen folgen. 

S. 162 a jas, a jäs a jas, a jasses sind ausrufe des ab- 
scheus; a -jasses, m. hintere. Sie rühren nicht aus Jesus, wohl 
aber: o jeises, o jeises jS. Wie fi, pfui naturlaute des wegbla- 
eens (vgl. yvaäv) sind, so mag in jas ein ähnliches stecken, wel- 
ches bei jesan zur verbalen entwickelung gelangte. Oder aber, 
die neigung unserer mundarten, ein r vor consonanten schwinden 
zu lassen, in anschlag gebracht, kann jas = jars, gars sein, vgl. 
mhd. garst, nhd. garstig, nd. gastrig. 

S. 163 äikentelge. telgo, f. ist bei uns nicht, wie mwf. 
telge, mnl. tellich, ein zweig, ast, sondern bezeichnet den jungen 
bäum, welchen ein rüstiger mann noch fortschleppen kann. Das 
angelsächsische schlofs für telga diese bedeutung nicht aus, auch 
das altw. scheint sie zu hegen, wenn Telgte (? altw. Tiligethi) 
einen mit zeigen bestandenen ort, gleichsam ein arbusculStum 
ausdrückte. 

fiiken, n. = Skern (eichhorn); demin. eiksken. Ags. äevern 
ist ac-evern. Aus kwirn ward lautrecht kurn und weiter hurn, 
£or n , wie es im nhd. eichhorn vorliegt Ahd. eichorn entbehrt 
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einer guttural, wie das ags. wort. — Der eigentliche sinn ergibt 
sich aus goth. qnirnus; alts. qu€rn (mühle); heut, kirne; hd. quirl: 
das eicbhorn umläuft baumstamme und äste, um sich vor dem 
beschauer zu verstecken. Oder will man eichmuller? 

S. 164 ain (aber) scheint in der form en noch bei uns vor- 
zukommen: en doch (aber doch), en ja (aber ja) antworten auf 
verneinende fragen oder behauptungen. Das wort wäre dann 
auch westfälisch. Vgl. Theoph. (Hoffm.). 

S. 165 äir, entstand im ma. aus erre = alts. irri, mhd. irre; 
vgl. tö eyre (gar zornig), Kindl. Volm. I, 348 air = irascibilis 
(Rheda). — Für eirgose zu Eckenhagen: erkrän, irrkraniche; 
in hd. rede: irrgense d.i. unstäte krangänse. 

S. 167 isop (kreisel) entstanden aus isdop (Hoerde). Man 
läfst den dop (engl, top) am liebsten auf dem eise laufen. 

vik, — fraglich, ob = made, wurm — , kann aus fit rüh- 
ren, wie fiksbonen aus fitsbonen, fixefaxen aus fitsefatsen. fit 
ist westf., viet ostfr. (Stürenb.), vyt holl. urspr. = tumor, aus 
t i Lau tumere. Bei uns und zu Rheda gilt wuarmteiken und 
middel von fingergeschwüren, welche den knochen angreifen. 
Beachtenswert!} ist teilten, wie im osnabr. spinteiken für dieselbe 
sache. middel, n., weniger, wie das volk deutet, weil das mit- 
telglied eines fingers krank ist, als weil das übel im innern des 
fiugers wüthet. Möglich ist es auch, dafs middel (dann = rai- 
thil) geradezu made oder wurm ausdrückt. Ein äufserliches, den 
nagel umgebendes geschwür heifst uns nägelring; jedes andere 
ringförmige hautgeschwür ruenring (auch rueling) nach der 
Volksmeinung die strafe für jenen humor, der den hund durch 
vorgehaltene bissen lüstern macht, und ihn dann mit leerem 
maule abziehen läfst. wüarmken oder wione, ags. Venne, 
heifst ein kleines geschwür am auge. 

S. 168 zu äk (kahn) merke man äkesbas, kahnherr, kah li- 
sch i Her (Mülh. a. Ruhr). Von eke (eiche, metonym. für kahn) 
steht der pl. eken öfter in brem. chron. (Lappenb.). 

eckeren, eykeren, n. (Seib. quellen I, 105) eichelmast, 
ebenso ecker, n. (ib. I, 112 und öfter). Einmal (ib. I, 125) 
wird mast (als büchel- und andere waldmast) von eckeren unter- 
schieden; sonst ist mast in westf. Urkunden auch und vorzugs- 
weise eichelmast. Die einzelne eichel heifst jetzt eaker, f. oder 
aikelte, eikelte, f. 

S. 169 akeldruft, vgl. s.127 zu Bochum: äkeldrucht; zu 
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Deilingh.: äkel, f.; in berg. papieren (Velbert, a° 1704): abdrucht 
= afdracht (abzugsgraben). Schon das genus spricht gegen ent- 
lehnung. Warum sollte nicht driuban, das antecedens von drf- 
ban, den sinn des lat. ducere gehabt haben! Von driuban ver- 
blieb unser driiwe, drüfel, = was (den bohrer) treibt, in büar- 
drüwe, büardrüfel. Druft (vgl. drift) kann sein: getriebenes und 
rinne, in welcher eine flüssigkeit fortgetrieben wird. — Beiläufig: 
driiwe (uva) ist anderer wurzel (dr-p), welche 1) sich bewegen; 
2) sinken, fallen, to drop; 3) triefen ausdruckt Driupa wäre so- 
nach genau = driust (sinkender, weil fruchtbehidener zweig). Es 
herrscht aber Unordnung bei den sprossen dieser wurzel. Vgl. 
lat. drapus (für thrubus) = zum abfallen reif; ahd. trübo (für 
trüfo); nhd. trüba (für triipa); nd. trabbe (träber, sentina) von 
gleichem grundmerkmale, wie druas (drost) = salz, niederschlag 
zu driusan. 

S. 172. Äkers, mhd. Äkers, auch bei v. Steinen 1,246, 
auch im munde des grafen Engelbert III., der mit seinem ge- 
folge 1353 Ptolemais eingenommen zu haben scheint 

S. 174. Streken. Striken ist uns: seicht (etwa in hal- 
ber tiefe) pflügen, so dafs die stoppeln in die erde kommen. 

Acker ist bei flurnamen öfter zu ak geworden: urk. rümes- 
acker, kornacker zu rummelsack, karnack. 

S. 279. Snese. Zählung der aale nach sn. Auch Kindl. 
M.B. II. 113 u. öfter. Snese, heute snaise, f. ist freilich zu- 
nächst die stange, woran geschnürt wird. Wie ags. snäs gehört 
es zu snithan. Der begriff stange verdunkelte sich zuweilen so, 
dafs uns eine simse (smiale), an welche beeren geschnürt wer- 
den, snaise heilst. Es drückt, je nach den angeschnürten gegen- 
ständen, verschiedene zahlen aus. Unser Sprichwort: 7 es ne 
snaise ful. 

S. 193. Allen (obwohl) ist al-en, wie es getrennt oft (z.b. 
im Herv. R. B.) vorkommt En ist umgedrehtes ne. Das zu- 
sammenwachsen auch im heutigen nitten = nit-en, nicht. Aehn- 
lich noch heute etten (et-en) si dat Unsere urk. haben gewöhn- 
lich en. 

S. 212. Aldeges. Dazu ein Deilingh. allerdeaglikes 
= sogar; vergl. unsere diage, diagel, diager, goth. digrs, mw. 
deger. 

S. 217. al eins (einerlei); mw. alleyns (alleyns ludende 
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notteln, urk. v. 1479) ward zum adj. im berg. elens (elensse kle- 
der), in unserem glens fglensse kleier). 

S. 221. Allen (obwohl); ene, eyue, ein (ohneal)=ne: 
alte schrae 125.145; neue schrae 35. Nycht-eyn, neyn-eyn in 
Sy berger urk. p. 15. 30. £n in allen ist entweder ein verbreiter- 
tes en, oder ein umgesetztes ne (goth. ne). Alts, n&n, hd. nein 
scheinen mir ne-ne (nein-nicht). 

S. 226. Alf. Westf. anz. V, 1440: „ellinger ( ? engerlinge) 
in der volk6spr. ailften". Elfen, alwen heifsen märk. auch 
die larven anderer käfer, namentlich des hirschkäfers. 

S. 231. Alienhand. Auch bei uns al enhand = schon 
jetzt, nunmehr. Enhand ist in (oder an) band. Wir haben 
anch enhand ohne al =bald, mit der zeit; vergl. entwe = in 
(an) twe. 

S. 235. Älinge biär heifst ganze birn. Bear birne; 
beir bier. 

S. 237. Alkwin. Gehört dahin der mn. Aylkin? Aylkin 
Sobbe, Syb. urk. p. 12. 

S. 246. Almeide, hameide. Lud. v. S. (vdH. Germ. VI, 
58) schreibt homeiden (6 = ä), vermutlich synon. vom mw. 
geplenkede (Mlhr. 1,129) und ml. plancae, welches auf wäl- 
len und mauern angebracht ward. Altw. ha med, compos. aus 
häm und ed, plankenzaun zum schütz. Ed, zu idan (verbinden), 
ist erweitert im alts. edor, ahd. etar. Das dd des mw. edd er- 
tön (zäun aus verbundenen planken) begreift sich aus e, wie 
ledder — leiter, edder — eiter. 

Altvil. Altwil ist reinste form. Ein altvil könnte doch 
nur in alt-fil aufgelöst werden. Entweder ist v alterthümlich für 
w, oder wahrscheinlicher verschobenes, verhärtetes w, seit das 
wort seine durchsichtigkeit verloren hatte. Man zerlege in al- 
twil. Twil, märk. twiale, twialen, m. (für twiile, twillen, 
verderbt aus twil), bedeutet allerdings zweig. Aber wie entstand 
twil? Die hergebrachte deutung der Wörter zweig (twik, twig), 
twille aus dem zahlworte taugt nicht. 

Hd. kiel (federkiel) lautet märk. kwiole, f. (zunächst 
= kwille, engl, quill). Daneben aber giebt es ein kwiagel, 
kwiagelte, f. (= kwiggel ), kielfeder, welches fiir altw. kwithila 
eingetreten sein mufs. Verwandt ist ags. wedel für cwedel (wie 
vice für evice). Die ähnlichkeit des wedels mit der kielfeder 
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liegt auf der band. — Twiale, fuhrt durch twil auf altw. twi. 
thil, m. Da nun für twik (zweig) bei uns noch die wahrschein- 
lich reinere form kwik im gebrauch ist, so behaupte ich, auch 
twithil stand für kwithil. Zwischen kielfeder und zweig gab es 
tertium comparationis genug, um sie, bis auf das genus, gleich 
zu benennen. Aber lassen wir die kielfeder, vergleichen wir ei- 
nen bäum mit dem thierischen körper. Dürfen wir nicht die 
zweige als membra genitalia, die blätter, bluthen und fruchte als 
kinder betrachten I Kwithil ist membrum genitale. Dan. tvetulle 
(=tvetville, tvetvil) ist zweiglied. Mark, tulle twille twila) in 
specie: genitale muliebre, daher alle tulle wie ällekunte, per synecd. 
altes weib. Al-twille, al-twil folglich all-glied, omnis gene- 
ris, zwitter. — Ahd, widillo ist deminut für kwidillo — klein- 
glied, wie das ja auf Zwittern pafst. Verwandte: goth. qijms, 
ags. cviö (uterus). Unser volk mag ahd. quedilla, ags. cvi- 
öele (pustula) erklären, wenn es von der mit einer tüchtigen 
„pin-swear tt gesegneten nase sagt: dai näse werd melk. — Was 
bedeutet nun das hier zu gründe liegende kwithan (kwath)? — 
pati, metuere? — nein! 

S. 254. Alraupe. Wir haben für älquappe das umge- 
drehte kwap-äl. 

Alre (geschwur), woLl alre, hangt mit ags. ailan, entzün- 
den, und d. eilen, schmerzen zusammen. 

Alpelsdeillunge. Näher als päl (pfähl) — von pelz zu 
geschweigen — lag das mit päl verwandte pill, pell in durpill 
— duropell — der lex salic, noch jetzt in Westfalen und Rhein- 
land br&uchlich als düarpel, dörpel, m. thürschwelle. Pill, ei- 
gentlich festliegendes, daher Schwellenbalken. Der sinn der Wur- 
zel tritt deutlich hervor im ostfries. pall, fest; pal; paul (alt 
pual) fest, d. i. stillstehendes wasser, pfuhl; ags. pillsape ge- 
stallte oder geronnene flüssigkeit. — AI aber ist verkürzt aus 
alah oder alh, tempel; unser ganzes wort mithin = tempelschwel- 
lentheilung, eine erbtheilung mit feierlicher berührung der kirch- 
schwelle; vgl. RA. p. 176. Der wegfall des ah oder h von alah 
findet sich auch beim folgenden w. 

S. 265. Alse (wermuth), zunächst aus ahd. alahsan, wel- 
ches, verglichen mit hol], alscm, m., aus alah-sämo, tempelsame, 
tempel kraut verderbt sein mute. „Wermuth ist bei den alten 
köstlich gehalten, in gottesdiensten und triumphen herrlich ge- 
braucht", sagt das alte kräuterbuch. Unser volk glaubt: wer- 
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mutb, berupft von einem, der dazu kein recht hat (? der nicht 
priester ist), verdorret; und: wermuth leidet kein unrecht. Wer- 
muth gehört bei uns zu den heiligen kräutern des weihbundes. 
Vgl. auch Montan. Volksfeste II, 141. 

S. 266. AI lesin s. Genauer: nach jeder richtung, nach al- 
len Seiten; vgl. Holl, und mnl. alsins. 

S. 276. Alt, elt scheint = älid, elid. ptc. v. äljan, eljan 
(ags. ajlan) und ursprunglich in spec. die schwiele zu bezeichnen, 
welche vom öfteren angreifen heifser körper herrührt. 

S. 283. Die form altohandes bei Scheller ist gutes nd. 
Sie steht auch Syb. urk. p. 7. 

S. 292. Alevare ist durch rectura egregia trefflich glossiert 
Ale ist hier alts. ala (egregie) in compos., also haaptfuhre. Nach 
aelfohr mag ale schon im ma. ale gesprochen sein. 

S. 295. Mekl. el-, vlam. ael- in elweterich, aelwil- 
tigh sind = male-, ill-, un-. Sie entstanden lautrecht aus agal, 
agl (vgl. goth. agls). So könnte der agalastara (elster) das 
böse wesen vorn, hinten der vogel sitzen. Dafs ein agal, agl 
auch sonst wohl ein un- ausdruckte, zeigt das durch instanter 
halbwege übersetzte agleto (Könes Hei. 6010). Agl-eto drückt 
genau dvaidag (unverschämt) aus, so dafs -aidc5g wurzelhaft durch 
-eto gedeckt wird. Bad agleto erinnert an Luc. XI, 10, wo dvou- 
öeta ebenso vom zudringlichen bitten gebraucht wird. Goth. aglai- 
tei u. s. w. gehörte also auch unter aitei (bezieht, eitan) ins Wör- 
terbuch; es ist erst dvutÖeia, dann aff&yfia. 

S. 312. Unser anefilt, ags. anfilt (ambofs) und ihre ver- 
wandten hangen allerdings, wie M. und W. zu anfilts angeben, 
mit fillen zusammen. Anfilt und filt (filz) giengen aus filan (schla- 
gen), nicht aus filtan hervor. Alts, filljan, heute westf. fillen 
(beide = schlagen), sind keine tropen, sondern hegen die grundV 
bedeutung. Zwischen pellere und pellis, filan und fill schlägt 
schlachten begrifflich die brücke. Fillen (feil abziehen) wie fill 
(feil) lehnen sich synecdochisch an die bedeutung schlagen, schlach- 
ten. Man vergl. en swin slän, noch heute = ein schwein 
schlachten. 

Zu amboldt (ambofs) fuge man aus Herv. RB. p. 42 die 
reinere form a neb ulk bult stammt wie büle (biuli), beule, aus 
bilan — biulan. 

S. 314. Amborst. Ich schreibe ämborst, weil am = ano. 
Da ein pectus ohne gehobenheit (grundbegr. von borst) mehr 
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oder minder engbrüstig zu sein pflegt, so pafst ohnebrust für das 
was es hier bezeichnen soll. Beiläufig: äno entstand durch uano 
aus wano. Ebenso schliefst sich äs (cadaver) durch uas an was 
und das zeitwort wasen (auswittern, spuren); vergl. Soest Dan. 
93 und 149. 

S. 316. Arne. Schreibe äme. Es entstand, wie ano aus 
wano, aus wamme, alts. wamba. 

S. 319. Amen. Schreibe ämen. Wie oft hat hier die ac- 
cusativform die nominativform verdrängt. Der unverstümraelte 
mnd. nominativ ist näme, swm. (ein accus, name steht MChr. 
p. 317 und wohl sonst noch, falsch für naraen; falsche dativ- 
form siehe unten). Es bezeichnet wohl nur: vieh als beute; nä- 
men nemen = vieh als beute wegführen. Röf kann vieh oder 
auch andere beute sein. Zuweilen rof neben näme. Plunder- 
waare ist niemals viehbeute. „Den nämen stän läten", aber „de 
plunderware vorwerpen (wegwerfen)" heifst es in Brem. Chron. 
(Lappenb.). Man vergl. aufserdem noch Seib. westf. urk., Kindl. 
MB. IV, 513 und folgendes aus urk. v. 1448 (Iserl. arch.): „over- 
vallen myt rove, brande, name und gevangen, weken (lun- 
ten) to lecgen in de stede", und ibid. „van gevangen, name, 
dincktale (pecunia pro induciis sive securitatibus rerum et bono- 
rum, Seib. n*. 912) off brantschatte". Ist nämo = genommenes, 
beute, warum auf vieh beschränkt? Sollte es ursprungl. weide- 
vieh (vgl. vffistv und nimid, D. Myth. 614) sein und erst durch 
anlehnung an näma, f. (nähme, wegnähme) den sinn von vieh- 
beute erhalten haben? 

S. 332. Unter ammethorich ist Enweldich durch ein- 
gesessen übersetzt. Aber enweldich ist einwaltig, d.h. wo nur 
eins oder einer waltet; h. I. = einherrig, einem herrn angehö- 
rend. Bei Seib. n°. 610 ist enweldich = einig, wo nur ein sinn 
waltet. Alts, enwald (einfach) ist anderer wurzel als enfald. 

S. 335. Amper (herbe) ist unser eamper; heute: 1) reiz- 
bar, leicht böse werdend; 2) kleinlich, sonderbar. Zu Rheda ist 
empen: 1) scharf auf dem zahn, von einem esser, der nichts 
verkommen läfst; 2) schwer zu befriedigen, dem nichts gut ge- 
nug ist. Nahe liegen goth. abrs und heutiges schamper 
(scharf). 

Iserlohn. Fr. Woeste. 
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Bemerkung Über das verhältnifs des lateinischen 
accentuationsgesetzes zum griechischen. 

Curtius ist geneigt oder vielmehr überzeugt, dafs in der frage 
nach dem grade der Verwandtschaft der Hellenen und Italer ein 
besonderes gewicht auf das accentsystem ihrer sprachen gelegt 
werden müsse, und ist ferner der ansieht, dafs das sowohl vom 
griechischen als lateinischen anerkannte gesetz, demzufolge der 
hauptaccent nie über die drittletzte silbe zurückgeht, eine (ver- 
baMtnifsmäfsig) sehr enge Verwandtschaft beider sprachen bezeuge. 
Dagegen seien die vielfachen Übereinstimmungen der griechischen 
und sanskritischen accentuation nur unerhebliche einzelnheiten. 

Ich kann dem nicht beistimmen. Ja, wenn das lateinische 
mit dem griechischen auch in den übrigen abweichungen von der 
ursprünglichen und sanskritischen accentuation übereinstimmte, 
wohin ich vornehmlich das gesetz rechne, demzufolge die länge 
der endsilbe den ton auf die vorletzte zieht, dann möchte sol- 
ches zusammenstimmen die beiden classischen sprachen enger 
verknüpfen. So aber scheint mir, gelind gesagt, die mannich- 
faltige begegnung griechischer und sanskritischer accentuation 
jenem gesetz der betonung nur der letzten drei silben minde- 
stens die wage zu halten. 

Indessen die entscheidung über das relative gewicht dieser 
zwei entgegengesetzten verwandtschaftsansprüche in der griechi- 
schen accentuation würde immer sache des subjectiven gutdün- 
kens bleiben. Da ist es denn um so erfreulicher, dafs wir in 
stand gesetzt sind, den einen dieser ansprücbe ganz und gar 
zu beseitigen, nämlich den lateinischen. Dies aus dem ein- 
fachen gründe, weil wir alle Ursache haben zu vermuthen, dafs 
das lateinische accentgesetz, wie wir es kennen, aufserordentlich 
jung ist. 

E9 kann nämlich für die bekannten Schwächungen, denen 
der vocal der lateinischen wurzeln bei composition und redupli- 
cation unterworfen ist (cecidi, conficio gegen cado, facio), kaum 
eine andere erklärung gefunden werden, als die von Dietrich, 
dafs der hochton in allen diesen Worten einst auf der ersten 
silbe geruht habe, und dies ist, wenn ich nicht irre, einer gele- 
gentlichen äufserung zufolge, obgleich ich die stelle im augen- 
blick nicht finden kann, auch Corssens ansieht. Nun sind diese 
Schwächungen aber dem lateinischen eigenthümlich, das oscische 
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und umbrische kennen sie nicht, oder doch nur in schwachen 
spuren. Vergl. ose. Anterstatai mit lat. Praest ita, ose. fefacid 
mit lat conficio, umbr. Jupater mit lat. Jupiter etc. Es sind 
also diese Schwächungen des wurzelvocals erst auf speciell la- 
teinischem boden eingetreten, sind jünger als die lostrennung des 
lateinischen vom umbrisch-oscischen, reichen nicht einmal in die 
seit des uritalischen. Sind sie nun aber gleichwohl folge des 
einst auf der anfangssilbe stehenden hochtones, so folgt weiter, 
dafs in wortern, wie cecidissent, conficio und einer menge ähn- 
licher noch nach der Individualisierung des lateinischen der hoch- 
ton eine stelle eingenommen habe, die von der uns bekannten 
lateinischen accentuationsweise nicht erlaubt wird, mithin, dafs 
das gesetz der betonung der drei letzten silben jünger ist, als 
die individuelle existenz des lateinischen, also nicht uritalisch, 
noch viel weniger graeco- italisch. 

Dafs gleichwohl die beiden sprachen (griechisch und latei- 
nisch) wenigstens zum theil in dieser abweich ung von der anti- 
ken accentuation zusammentreffen, kann eben so wenig auffallen, 
als etwa dafs das polnische mit dem welschen in der constanten 
betonung der vorletzten silbe übereinstimmt, während ihre resp. 
nächsten verwandten, das böhmische und irische, eben so con- 
stant beide den hochton auf die erste silbe des Wortes setzen. 

London, 14. August 1859. C. Lottner. 



Accipiter = skr. ä^upatvan. 

Pott hat schon et forsch. II, 54. 278 die vermuthung ausge- 
sprochen, dafs acci in accipiter mit skr. äcu „schnell" zu iden- 
tifizieren und piter von dem verbum abzuleiten sei, welches im 
skr. pat (= gricch. nsr-opcu, lat pet-ere u. s. w.) lautet und „flie- 
gen" bedeutet*). Diese vermuthung hat ihre vollständige bestä- 
tigung durch den in der Überschrift gegebenen in den veden vor- 
kommenden treuen reflex von accipiter erhalten. Er ist in der 
that aus acu „schnell" und pat „fliegen" durch das insbesondere 
in der vedischen spräche häufige primär-suffix van gebildet, wel- 

*) Später hat er auch äcupatvan und accipiter in eine gewisse Verbin- 
dung gebracht, s. zeitschr. VI. 267. d. red. 
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ches die bedeatung eines nomen agentis hat, heifst also „der 
schnell fliegende a . Das wort kommt in dem ganzen bereicjb der 
Sanskritsprache, so viel bis jetzt bekannt, nur einmal vor nnd 
schon aus diesem gründe — zu dem jedoch noch ein anderer 
kommen wird — verdient die stelle, in welcher es vorkommt, 
mitgetheilt zu werden. 

Sie findet sich Rigveda IV, 26, 4 und lautet folgendermafsen : 
pra su sha vibhyo Maruto vir astu 

prä eyenah cyenebhya *) äcupätvä * # ) 
acakräyä yat svadhäyä suparnö 

havyam bhäran mänave deväjusbtam. 

Säyana's auflassung giebt Wilson's Übersetzung so ziemlich 
wieder, welche (vol. III, 178) lautet: May this bird, Maruts, 
be pre- eminent over (other) hawks, since with a wheelless car 
the swiftwinged bore the Sorna, accepted by the gods, to Manu. 
Ich übersetze wörtlich: „8chön sei dieser vogel, o Marut's, voran 
den vögeln, voran der habicht den habichten, der schnellflieger, 
wenn schöngeflügelt, er durch eigenen willen, den wagenlosen, 
dem manne bringt das opfer, das göttergeliebte tt . 

Die Marut's, die götter des windes, werden hier, wo es sich 
darum handelt, dafs der habicht dem menschen vom himmel her 
das opfer so schnell als möglich bringe, deshalb angerufen, weil 
der wind als das schnellste element gefafst wird: sie sollen dem 
vogel dessen Schnelligkeit verleihen. Dafs der habicht ohne alle 
hülfsmittel nur durch sich selbst, speciell ohne wagen das opfer 
(vom himmel herab) den menschen bringe, ist eine von den in den 
veden so häufigen naiven Wendungen, ähnlich der sich so oft wie- 
derholenden Verwunderung, dafs «die morgenröthe, ohne fufse zu 
haben, allen mit füfsen versehenen voran sei (z. b. Rigv. I, 152. 
3; VI, 59, 6) und vieles andere der art Rigveda X, 27. 19 siebt 
der rischi eine ganze fahrende Schaar (vähamänam grä'mam), wel- 
che sich aus der ferne her durch den wagenlosen eigenen willen 
bewegt (ärä'd acakräyä svadhäyä vartamänam). 

Beachtenswerth ist in dieser stelle, dafs der reflex von acci- 
piter hier kein appellativ ist, nicht „habicht 14 bedeutet, sondern 
nur adjectiv, beisatz des eyena. Wir können aus dieser einzigen 
stelle nicht mit Sicherheit schliefsen, ob nicht dennoch auch im 
sanskrit schon äcupatvan neben seiner adjectivischen bedeutung 

*) fyenebhia. — **) nominat. sing, von °tvan. 
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die appellative gehabt habe, also auch der habicht schon vor der 
sprach Ire iuning einen so im usus fixirten namen gehabt, dafs er 
sich auch im lateinischen erhielt; allein, wenn dies auch nicht 
der fall war, so zwingt doch der umstand, dafs äcupätvan hier 
beisatz des „habicht" ist und im latein. dessen appellativische be- 
zeichnung ward, zu der annähme, dafs dieser beisatz schon vor 
der sprachtrennug eine art solennität haben mufste, welche denn 
nach derselben mit lcichtigkeit dazu führen konnte, ihn in das 
appellativ zu verwandeln. Dieser weitere schritt hat eine ge- 
wisse ähnlichkeit mit der bedeutungsumwandlung, welche die re- 
flexe von skr. mahi und urv? (s. wurzellex. 1,91.80) im grie- 
chischen annehmen. Beide eigentlich feminina von adjectiven, 
das erstere „die grofse", das zweite „die breite", haben schon 
im sanskrit die appellative bedeutung „erde" angenommen, im 
griechischen sind sie, in der gestalt Mala, 'PtTa, einen schritt 
weiter geführt und zu personificationen der erde, nominibus pro- 
priis, geworden. 

Am wichtigsten ist die gleichung accipiter = äcupätvan für 
uns dadurch, dafs sie einen höchst entschiedenen beleg gewährt 
für die berechtigung unserer gleichung von iter mit skr. itvan 
(in dieser zeitschr. VII, 120), so wie überhaupt für die an resul- 
taten so überaus fruchtbare annähme des Übergangs von themen- 
auslautendem n in r. Da wir wissen, dafs die themen auf n 
fast ausnahmslos durch abstumpfung aus themen von nt entstan- 
den sind, die auf organisches primäres a (lat. o, u) aus densel- 
ben durch einbufse von nt, so erklären sich dadurch Verhältnisse, 
wie cav-er-na zu cavu-s (aus *cavar für cavant, vergl. griech. 
xaiaQ gen. xaiazog und -/.aiET-feig und mit s für a und einbusse 
des für j: eingetretenen i *xeav in dem denominativ xeaivm für 
xFfat-ja)), lücer-na aus *lücen für lüecnt von dem primären ver- 
bum vb. lue — skr. ruc, während lüc-co denominativ von lue ist, 
mit gunirung (iü zu ü), welche den schein der dehnung an- 
genommen hat (vergl. skr. rokä Rigveda III, 6. 7. roka'h 
„ lichter u ). 

{ " \ Th. 
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Ein abschnitt 

aas meiner Vorlesung über „vergleichende grammatik der indo- 
germanischen sprachen tf . 

„Sind wurzeln oder verba die grundlage der indogermanischen 
sprachen? u 

Vorbemerkung. Die vergleichende grammatik, de- 
ren wesen und namen wir ihrem genialen schöpfer Bopp 
verdanken, hat zwei Seiten: einmal vergleicht sie die in 
den einzelsprachen, welche zu dem indogermanischen stamm 
gehören, vorkommenden grammatischen erscheinungen mit 
einander, zweitens sucht sie vermittelst dieser vergleichung 
die entsteh ung und geschiente dieser erscheinungen zu er- 
gründen. Obgleich beide zwecke an und für sich verschie- 
den sind, so sind sie doch so innig mit einander verbun- 
den, treten von selbst und nicht selten fast ohne alle mühe 
in eine so enge beziehung zu einander, dafs es bei weitem 
mehr gewalt bedürfen würde, sie von einander zu sondern, 
als sie — fast möchte man sagen — ihre bahn gemein- 
schaftlich durchlaufen zu lassen. Die durch richtige rae- 
thode in ihr wahres licht tretenden thateachen, welche die 
vergleichung liefert, erläutern nicht selten die entstehung 
und geschichte derselben einfach durch die Stellung, wel- 
che sie in der vergleichung gegen einander einnehmen, so 
dafs diese ohne den kreis ihrer speziellen aufgäbe auch 
nur einen augenblick zu überschreiten, die zweite — als 
wäre sie nur ein ihr inhärentes moment — zugleich mit- 
erfüllt. 

In einer auf wenige stunden eines Semesters beschränk- 
ten Vorlesung zwingt aber schon die kürze der zugemes- 
senen zeit und die nöthigung sich dem bedürfhifs der Zu- 
hörer anzuschmiegen, in der behandlung des unendlich rei- 
chen stoffs, welchen die vergleichende grammatik darbietet, 
sich bestimmte grenzen zu setzen, ein oder das andere mo- 
ment derselben mehr in den Vordergrund, andre dagegen 
in den Hintergrund treten oder ganz unberührt zu lassen. 
IX. 2. u. 3. 6 
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Es ist diefs auf dem jetzigen Standpunkt der indoger- 
manischen Sprachwissenschaft um so mehr zulässig, da wir 
eine beträchtliche anzahl von vortrefflichen werken — vor 
allem die vergleichende grammatik von Bopp — besitzen, 
durch deren hülfe sich die weniger oder gar nicht berück- 
sichtigten momcnte, verhältnifsmäfsig mit leichtigkeit, durch 
Selbststudium ergänzen lassen. 

Ich habe daher in meiner Vorlesung drei momente ins- 
besondre schärfer hervortreten lassen, 1) die methode, 2) die 
principiellen fragen, 3) endlich vor allem die entstehung 
und geschichte der sprachlichen erscheinungen. 

Insofern der dritte punkt — über sämmtliche erschei- 
nungen ausgedehnt — uns die einsieht in dasjenige gebiet 
gewährt, welches man den Organismus der spräche nennt, 
habe ich meine Vorlesung auch als eine über den Organis- 
mus des indogermanischen sprachstammes bezeichnet, na- 
türlich damit mehr andeutend, was ich erstrebt und zu 
erreichen versuche, als was ich mir schmeicheln darf, er- 
reicht zu haben. 

. Das wort Organismus ist vorzugsweise in den natur- 
Wissenschaften heimisch; spricht man hier vom Organismus 
der pflanze z. b. , so versteht man darunter die entfaltung 
des lebens derselben aus sich selbst, die metamorphoeen 
derselben, durch welche sie von ihrem keim an sich, we- 
sentlich durch in ihr selbst liegende gesetze, ihrem ganzen 
verlauf nach an-, durch- und auslebt, mit einem worte 
darlebt. Ist die geschichte und entwickelting der sprachen 
specicll des indogermanischen sprachstammes, einer analo- 
gen auffassung fähig? Giebt es in ihnen etwas, dem keim 
der pflanze vergleichbares? Ist dieses die grundlage der 
ganzen Sprachentfaltung, wenn auch nicht streng in dem- 
selben — naturnothwendigen — sinn, wie bei der pflanze, 
doch in einem ähnlichen, durch die — innerhalb gewisser 
gränzen anzuerkennende — freiheit des geistes, in desseu 
boden die spräche wächst, erweiterten, gleichwie ja auch 
die entfaltung der pflanze, neben ihrer innern naturnoth- 
wendigkeit, durch boden, klima u. s. w., mit einem wort 
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durch die natur ihrer örtlichkeit bedingt oder wenigstens 
beeinflufst wird? 

In der that erkennen wir in der spräche bestimmte 
keime, aus denen sie durch sich selbst, ohne irgend ein ihr 
fremdes zuthun, im menschengeist erwächst und sich ein- 
zig durch die stille Wirkung des gesammtgeistes eines na- 
turgemäfs zusammengehörigen menschencomplexes von selbst 
entfaltet. Ob diese keime, entfaltung u. s. w. gerade ebenso 
aufgefafst werden können, wie die keime und entfaltung 
einer pflanze, kann uns gleichgültig sein: wir gewinnen 
durch die gröfsere oder geringere ähnlichkeit der art, wie 
sich spräche und pflanze entfalten, nichts fftr die tiefere 
erkenntnifs der Sprachentwicklung selbst. Für die berech- 
tigung aber auch die entwicklung der spräche eine orga- 
nische, die spräche selbst in ihrer ganzheit einen Organis- 
mus zu nennen, spricht schon die ähnlichkeit beider im 
allgemeinen und noch mehr speciell die art und weise, wie 
sich die entwicklung der indogermanischen sprachen, bei 
vergleichender durchforschung derselben, vor unsern äugen 
darlegt. Diese zu erkennen und darzustellen, war die Haupt- 
aufgabe meiner Vorlesung. 

Seit der zeit, dafe ich sie hielt, bin ich mehrfach um 
abschrift derselben angegangen worden. Da ich 6ie aber 
fast jedesmal stark umarbeitete, habe ich solchen wünschen 
nicht entsprechen mögen. Jetzt sind umstände eingetre- 
ten, welche mich bestimmen sie fürs erste auszusetzen und 
vielleicht nie wieder zu halten. In folge davon mache ich 
einen abschnitt durch den druck bekannt und werde, im 
fall er sich einer günstigen aufnähme erfreut, deren noch 
mehrere folgen lassen. 

Die frage, welche ich hier behandle, ist „ob die ca- 
tegorien der indogermanischen sprachen aus den ihnen zu 
gründe liegenden, durch die analyse zu erforschenden, laut- 
complexen coordinirt hervorgetreten sind — also diese laut- 
complexe den namen wurzeln verdienen — oder ob sie 
einander subordinirt sind und jene zu gründe liegenden 
lautcomplexe schon selbst eine sprachliche categorie bil- 

6* 
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den". Meine ansieht über diese frage habe ich schon mehr- 
fach öffentlich mehr oder weniger bestimmt angedeutet, 
aber noch nie im Zusammenhang entwickelt. Es ist be- 
kannt, dafs ich der ich auf diesem gebiete zuerst mit einem 
wurzellexikon aufgetreten bin — obgleich ich schon damals 
diesen titel sehr ungern wählte und mich nur durch zure- 
den von freunden dafür bestimmen liefs — durch eine eigne 
nemesis des Schicksals schon fast seit der Veröffentlichung 
jenes werks daran arbeite, den ausdruck „wurzel" aus den 
Untersuchungen über den indogermanischen sprachstamm 
zu entfernen und ihn durch „primäre verba und deren re- 
präsentanten" zu ersetzen. Die gründe, welche mich dazu 
bestimmen, darzulegen, ist die aufgäbe des hier mitgeteil- 
ten abschnittes. Die frage, welche er behandelt, würde 
kurz so zu fassen sein: 

„Sind wurzeln die grundlage der unendlichen mehr- 
zahl der sprachlichen erscheinuegen in dem indoger- 
manischen sprachstam m, oder sind es primäre verba? u 
Ich habe hier die nähere bestimmung der „unendlichen 
mehrzahl" in die frage mit aufgenommen, um dadurch so- 
gleich die verhältnifsmäfsig so Überaus geringe minorität 
derjenigen bildungen auszuschließen , welche auf interjek- 
tionen beruhen. 

Nach dieser Vorbemerkung wende ich mich zu dem 
abschnitt selbst, wobei ich nur noch — meiner früheren 
zuhörer wegen — erwähne, dafs, wie ich die Vorlesung 
jedesmal, wenn ich sie hielt, umarbeitete, so natürlich das- 
selbe auch jetzt geschieht, wo ich abschnitte derselben dem 
druck übergebe. 

* * 
• 

Wenn man vermittelst der grammatischen analyse die 
einzelnen zu dem indogermanischen stamm gehörigen spra- 
chen zu den in ihnen speciell letzterreichbaren grundlagen 
zurückführt, so ist man genöthigt halt zu machen: bald 
bei verben z. b. ata „stehen", bald bei nominibus, sowohl 
Substantiven vtx-v „leiche", ßQitfog „kind", als adjectiven 
skr. agha „schlimm" subst. „sünde", angha und anghas so- 
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wie anhas „sÜnde"; griech. XoIöoqo „scheltend", bald bei 
ad verbien j)o£iict, tjgeuag „ruhig, gelassen u.s.w.", vwXsfiig 
„unablässig 4 *, pea, (mot „leicht", bei pronominibus to „der**, 
bei Pronominaladverbien xiv „dubitative partikel", präpo- 
sitionen ix „aus" kv „in", endlich interjektionen akakri 
„kriegsruf*. 

Indem so in einer speciell betrachteten spräche wörter 
von allen categorien als letzterreichbare bildungen hervor- 
treten, liegt der gedanke, dafs die nach abscheidung der 
als derivative erkennbaren elemente übrig bleibenden laut- 
complexe, wie vsx nach abscheidung des als nomin alsuffix 
nachweisbaren v u. s. w., eine bedeutung in sich bergen, 
durch welche sie befähigt sind, alle erwähnten sprachcate- 
gorien unmittelbar aus sich hervortreten zu lassen. Diese 
fahigkeit bildet einen solchen gegensatz zu den sprachca- 
tegorien, dafs, wenn man sie anerkennen mufs, man auch 
nicht umhin kann, den lautcoraplexen dieser art einen be- 
sonderen namen zu geben und der für die grundlagen der 
sprachen bis jetzt gewöhnliche „wurzel" würde von diesem 
Standpunkt aus ein wohlberechtigter sein. 

Allein an der richtigkeit dieser folgern ng mufste schon 
der umstand bedenklich machen, dafs aus diesen grundfor- 
men zunächst auch adverbia (wie in Qta u. aa.) hervortre- 
ten. Von diesen aber zeigt auch die oberflächlichste kennt- 
nifs der indogermanischen sprachen, dafs sie nicht gleich- 
zeitig mit den übrigen categorien der spräche entstanden, 
dafs sie ihnen nicht coordinirt, sondern, aus nominibus ent- 
standen, ihnen subordinirt sind. Am klarsten ergiebt sich 
dies aus dem sanskrit, doch läfst es sich auch aus den 
übrigen verwandten sprachen, wenigstens den älteren, fast 
mit derselben Sicherheit folgern. 

Im sanskrit dient noch vorzugsweise der acc. sg. neut. 
zur bezeichnung des adverbs, im griechischen und lateini- 
schen regelmäfsig im comparativ (facilius, magis für ma- 
gius, minus für minius, &äaöov); im Superlativ erscheint 
im griechischen der accusativ pluralis neutrius als adverb. 
Im lateinischen ferner bildung durch ter, welches der sans- 
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kritischen endung tra entspricht, vergl. lateinisches aliter, 
welches ganz identisch mit sanskritischem anyatra. Diese 
endung bezeichnet den locativ und die bedcutung derarti- 
ger adverbia entspricht also wesentlich der in unsrer sprä- 
che so häufigen bezeichnung eines adverb durch „in", z. b. 
„im guten", „in der güte" = „gütlich". Im sanskrit werden 
neben jenem acc. sing, sporadisch auch andre casus ge- 
braucht, um die adverbialbedeutung auszudrücken, ein ca- 
tegorischer ausdruck aber tritt in ihm nicht hervor. Mehr- 
fach insbesondre dient der ablativ singularis von themen 
auf ä z. b. antikät „nahe", ärät „fern", säkshät „vor äu- 
gen", p apc fit „hinter". Aus diesem, im sanskrit nicht mäch- 
tiger als die adverbialbezeichnung durch audre casus her- 
vortretenden gebrauch hat sich sowohl die im griechischen 
als lateinischen umfassendste — wahrhaft categorische — 
adverbialbildung entwickelt. Im griechischen ist das aus- 
lautende t nach bekannten analogieen vorwaltend in c Über- 
gegangen ovrwg aus oihur, theils eingebüfst ovtu). Durch 
die überaus grofse anzahl von themen auf o (== skr. a) 
mufste sich eine solche fülle normal gebildeter adverbia 
dieser art ergeben, dafs schon dadurch die endung (og dem 
sprachbewufstsein gegenüber den Charakter eines speciellen 
adverbialsuffixes annehmen mufste. Dieser schein mußte 
noch verstärkt werden, als im griechischen die ablativen- 
dung, organisch odt von themen auf o, sowie die ablativ- 
categorie überhaupt, als eine besondre Casusbildung, aus 
dem declinationssystem verschwunden war. In folge davon 
waren die formen auf cog aus ihrem normalen — sowohl 
begrifflichen als lautlichen — bildungssystem herausgelöst 
und mufsten nun um desto mehr noch einzig adverbial- 
schöpfungen zu sein scheinen. Dies bewirkte deno, dafs 
wg auch an andre themen, als die auf o, trat z. b. raxiwg 
von rayy und den charakter eines allgemeinen über die 
ganze spräche ausdehnbaren adverbialsuffixes annahm. 

Hier — wie auch fast in allen übrigen sprachlichen 
erscheinungen — nimmt das latein eine mittelstellung zwi- 
schen den spärlichen anfangen im sanshrit und der catego- 
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risch umfassendsten entwicklung im griechischen ein und 
erweist, dafs es einst in innigster Verbindung mit dem grie- 
chischen allein eine periode der Sprachentwicklung durch- 
machte — ein resultat, welches, obgleich mit der Überlie- 
ferung in Übereinstimmung, doch mit so vielen andern 
höchst bedeutenden momenten in solchem scheinbaren Wi- 
derspruch steht — z. b. mit der grofsen differenz des laut- 
systems — dafs man, ohne derartige, beide innigst verketten- 
den, ringe, nicht wagen dürfte, sie in engere beziehung un- 
ter einander als mit den übrigen indogermanischen spra- 
chen zu setzen. 

Im lateinischen ist das auslautende t wie auch in der 
declination, aufser in spärlich erhaltenen resten des alter- 
thums (preivatod u. aa. auf der Col. Rostr.), eingebüfst 
und ä ist vorwaltend 6 auch e geworden rarö läte (mit 
bewahrtem d facilumed auf der Col. Rostr.). Der nach 
einbufse des t im auslaut ungeschützt stehende vokal ist 
ferner verkürzt: citö, mäle, bene (aus bonu, die Verwand- 
lung des o in e im stamm ist wohl nur folge von assimi- 
lation an den auslaut, vgl. skr. gurü aus garü ßotQv, kuru- 
thä „ihr macht" aus *karutha für *karnutha u. aa.). 

Wird in dieser weise festgestellt, dafs die adverbia in 
den indogermanischen sprachen wesentlich und fast aus- 
nahmslos aus nominibus entstanden sind — und es giebt 
mittel genug diese aufgäbe vollständig zu erfüllen — so 
versteht es sich von selbst, dafs auch für diejenigen ad- 
verbia, bei denen ihre nominale basis in dem uns bekann- 
ten sprachzustand nicht mehr nachzuweisen ist, dieselbe 
entstehung anzunehmen ist, mag man den mangel der basis 
dadurch erklären, dafs sie eingebüfst sei, oder dafs sie über- 
haupt nicht existirte, sondern die adverbialbildung nur nach 
analogie der in der spräche existirenden au einem lautcom- 
plex vollzogen sei, ohne dafs das nomen selbst, welches 
aus ihm hätte hervortreten können, in Wirklichkeit daraus 
gestaltet gewesen wäre. 

So ist z. b. bei dem homerischen vwXeptg „unabläs- 
sig* allen umständen gemäfs — zumal wenn man den ge- 
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ringen umfang der homerischen literatur berücksichtigt — 
die allerwahrscheinlichste annähme, dafs das adjectiv vio- 
fafiijgi ig zu der homerischen zeit daneben existirt habe 
und nur durch einen zufall einzig sein acc. sing. neut. in 
adverbialbedeutung bewahrt sei. 

Bei den adverbiis auf lateinisch tim dagegen, welche 
Key in A Latin Grammar, London 1858 p. 141 mit recht 
mit den griechischen auf ötjv zusammengestellt hat, neben 
welchem, als andre casus des zu gründe liegenden nominal- 
suffixes <?o, noch dov und 8a erscheinen (vgl. praeser-tim, 
YQaß-drp %av-S6v anoara-Sa) ist es auf jeden fall sehr 
zweifelhaft, meiner ansieht nach sogar höchst unwahrschein- 
lich, dafs das nomen, auf welchem sie beruhen, im lateini- 
schen und griechischen zur zeit •— wenigstens der meisten 
dieser adverbialbildungen — noch existirt habe. 

Ich erkenne nämlich darin — um dies beiläufig zu 
bemerken — casus desjenigen part. fut. passivi, welches in 
der vedischen spräche tva als suffix hat; im lateinischen 
ist v eingebüfst, gerade wie in te = skr. tva, can-i = skr. 
evan und a. a.; im griechischen ist tv zu 8 geworden, wie, 
meiner annähme nach, die ich in d. zeitschr. II, 215 vergl. 
insbesondere 218 zu erweisen gesucht habe, auch in dem 
verwandten abstractsuffix Sov = skr. tvan; für diese an- 
nähme gewährt das verhältnifs von tva zu t-im 8-ijv nun 
einen neuen und kraft seiner mittelstellung (lat. t = skr. 
tv und zugleich griech. 8) entscheidenden grund*). Die 
Verwandtschaft dieses part. fut. pass. mit den abstracten 
(skr. tvan, tvana, tva vgl. a. a. o.) mag das verständnifs der 
begrifflichen entstehung von adverbien aus casus desselben 
einigermafsen erleichtern. Von diesem part. fut. pass. zei- 
gen nun weder griechisch noch lateinisch noch irgend eine 
spur und ich glaube deshalb, dafs wenigstens die meisten 
der darauf beruhenden adverbia nicht aus wirklich noch 
existirenden partieipien dieser art entstanden sind, sondern 

*) denn nennen wir das d hier A, das lat. t 13, und das skr. tv C, so 
haben wir hier die forrnel A = B, B = C, folglich A = C, auf welcher die 
ganze vergleichende grammatik beruht. 
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nach analogie von adverbien gebildet sind, welche aus der 
zeit, in der diese sprachen dieses particip — vielleicht von 
manchen ihrer verwandten sprachen noch ungetrennt — 
ebenfalls besessen hatten, überkommen waren, so dafs also 
z. b. etwa ygdßSrjv yavdov dnoaradd unmittelbar durch Jiyv, 
doV) Sa aus ygcecp, #ai>, ora gebildet wurden, ohne dals ein 
yoaßdo,zavdo, orado, aufweichen sie beruhen, in der spräche 
noch bestand, also diese mittelstufe gewissermafsen über- 
sprungen war. 

Ist aber die categorie der adverbia keine unmittelbar 
aus den grnndlagen der spräche hervorgegangene, ist sie 
eine subordinirte categorie, so kann man mit recht auch 
über die coordination andrer categorien bedenklich wer- 
den. Wem würde nicht vom jetzigen Standpunkt, insbe- 
sondere der gebildeteren sprachen, jede spräche, die diese 
categorie entbehrte, eine sehr mangelhafte zu sein schei- 
nen? Dennoch sehen wir, dafs das sanskrit, eine der reichst 
entwickelten sprachen, sie wenigstens als grammatisch aus- 
geprägte categorie noch gar nicht kennt und erst das grie- 
chische sie zu einer fast allseitigen und einheitlichen ent- 
faltet. Wir sehen aber auch zugleich, dafs obgleich diese 
categorie im sanskrit nicht grammatisch ausgeprägt ist, 
das bedürfnifs, aus welchem sie hervortritt, dennoch voll- 
ständig erfüllt wird. Auf ähnliche weise, können wir schon 
diesem nach ahnen, mögen in früheren sprachzuständen 
auch manche andre categorien, welche man jetzt für die 
Vollziehung des begriffs der spräche für unumgänglich nö- 
thig zu halten geneigt ist, als categorien noch völlig un- 
bekannt gewesen sein, ohne dafs dadurch die Unmöglich- 
keit eingetreten wäre, das bedürfnifs zu befriedigen, aus 
welchem diese categorien hervorgingen. Und hier weisen 
uns die indogermanischen sprachen — vorzugsweise durch 
hülfe des sanskrits — den einstigen mangel einer ferneren 
categorie nach, welche im weiteren verlauf der Sprachge- 
schichte die mächtigste geworden ist und gerade diejenige, 
aus welcher sie sich erst individualisirt hat, in die gröfste 
derivative abhängigkeit von sich versetzt hat, nämlich den 
der categorie der nomina substantiva. 
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, Daraus Dämlich, dafs im sanskrit insbesondere — je- 
doch auch in den übrigen verwandten sprachen — so viele 
nomina existireu, welche sowohl adjectivische (oder, was ja 
wesentlich identisch, participiale) als auch Substantive be- 
deutung haben, von denen jene erstere sich augenschein- 
lich als die basis dieser letzteren erweist — z. b. skr. aga 
adj. „nicht gehend", subst. „bäum" u. aa., lat. serpens part. 
„kriechend" masc. „schlänge" — dafs ferner dieselben laut- 
complexe mehrere verschiedenartige Substantive bezeichnen, 
an welchen die eigenschaft, die sie als adjectiv ausdrücken, 
hervortritt, z. b. eben aga aufser „bäum" auch „berg, 
schlänge" alle drei, weil der adjectivische begriff „nicht 
gehend" an allen drei gegenständen uumittelbar in die äu- 
gen springt — dafs weiter eine Überaus grofse zahl von 
nominibus, welche in einer der indogermanischen sprachen 
als 6ubstantive auftreten, in der andern diejenige adjectivi- 
sche bedeutung hat, aus welcher jene substantivische au- 
genscheinlich erst hervorgegangen ist, z. b. lat. mont msc. 
„berg" = skr. mahant (geschwächt mahat ^ycr, verstärkt 
mahänt) adj. „grofs", eig. „mächtig", skr. anka m. „die bie- 
gung zwischen arm und hüfte, eeite" = lat. uncus, a, um 
adj. „gebogen" — dafs endlich substantiva im sanskrit bei 
gleicher oder innigst verwandter bedeutung in allen drei ge- 
schlechtern erscheinen z.b.kankana m.n. *ni fem. „schmuck", 
in zweien angula m. *li fem. „finger", kambu m. n. „mu- 
schel", oder in ihrer bedeutung auf eine weise auseinander- 
gehen, welche zeigt, dafs ihre differenz nur auf der ge- 
schlechtlichen differenziirung und fixirung der ursprüng- 
lichen adjectivbedeutuug beruht z. b. acala adj. „unbeweg- 
lich" subst. m. „berg f. erde" — aus allem diesen — zumal 
wenn man sich eine umfassende entwicklung dieser gesichts- 
punkte verstattet — geht hervor, dals sich in den indo- 
germanischen sprachen die categorie der substantiva erst 
nach und nach aus der der adjectiva und participia her- 
auslöste und zwar wesentlich dadurch, dafs für gegenstände, 
an denen eine bestimmte eigenschaft die charakteristische 
zu sein schien, das diese eigenschaft ausdrückende adjectiv 
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oder particip nach und nach in substantivischem gebrauch 
fixirt ward, ein prozefs, welcher eigentlich seine Vollendung 
erst dann gefunden hatte, als das Substantiv in einer be- 
stimmten bedeutung nur noch eines geschlechtes fähig war, 
was fast ausnahmslos in den später als das sanskrit fixir- 
ten sprachen des indogermanischen Stammes der fall ist. 

Nachdem auf diesem wege die categorie der nomina 
substantiva zum sprachlichen bewufstsein gebracht war und 
sich, sei es nun wie im sanskrit, noch mit verschränkung 
in seine basis, oder — wie in den übrigen sprachen — fast 
ganz selbstständig hingestellt hatte, wurde sie umgekehrt 
die basis der allergröfsten anzahl der eigenschaftwörter, in- 
dem für alle eigenschaften, merkmale, beziehungen, welche 
an bestimmten gegenständen erscheinen, durch derivazionen 
aus dem diese gegenstände bezeichnenden ausdrücken Wör- 
ter gebildet werden, welche das an diesen gegenständen 
haftende, von ihnen ausgehende, in ihrer Sphäre liegende 
U. s. w. adjectivisch bezeichnen. 

Erweisen sich diesem gemäls die categorien der adver- 
bia nnd nomina substantiva, sowie unzweifelhaft die bei 
weitem gröfste mehrzahl der adjectiva als derivirte, subor- 
dinirte, so sind wir vollständig zunächst zu der frage be- 
rechtigt, ob wohl dasselbe auch von den — nach abzug 
jener derivirten — verhältnifsmäisig wenigen übrigen ad- 
jectiven behauptet werden kann. 

Wir haben schon bemerkt, dafs die adjectiva wesent- 
lich auf derselben stufe stehen, wie participia und man kann 
mit derselben entschiedenheit, mit welcher man participia 
als adjectiva begreift, welche ein verbales moment involvi- 
ren (das temporale), umgekehrt die adjectiva als participia 
bezeichnen, welche das verbale (temporale) moment entbeh- 
ren, vielleicht eingebüst haben, als ausdrücke, in denen der 
begriff aus einem temporell modificirten zu einem inhären- 
ten geworden ist. 

Diese annähme erhält aber auch sogleich ihre bestä- 
tigung durch betrachtung derjenigen substantiva, welche 
auf partieipien ruhen; denn der Übergang aus der partici- 



Digitized by Google 



92 



Benfey 



pialen in die substantivische bedeutung war nur durch Ver- 
mittlung einer adjecti vischen möglich; serpens konnte den 
gegenständ, in welchem die eigenschaft des kriechens eine 
inhärente ist, nur dann erst bezeichnen als in dem particip 
serpens „ein (in der gegenwärtigen zeit) kriechender* das 
temporelle moment aufgehoben war, sich das particip dem 
sprachbewufstsein gegenüber also in ein adjectiv verwan- 
delt hatte. Von dem particip aber wird nicht leicht je- 
mandem einfallen zu behaupten, dafs es eine mit dem ver- 
bum coordinirte, aus einem beiden gleichmäfsig zu gründe 
liegenden lautcomplex gleichzeitig hervorgetretene categorie 
sei. Dagegen spricht entscheidend das verhältnifs der al- 
lermeisten participia zu den temporell entsprechenden drit- 
ten personen des pluralis, wie sich dies am klarsten im 
sanskrit kund giebt, z. b. präs. bodhanti „sie erkennen", 
part. bödhant in der schwachen form bodhat, dvishänti „sie 
hassen" part. dvishant, dvishat; dädhati „sie setzen", da- 
dhat, nacyanti „sie kommen um", nacyant nacyat, cinvanti 
„sie sammeln", cinvaut cinvät, tudänti „sie stofsen" tudant 
tudät, yunjanti „sie verbinden", yunjant yunjat, tanvauti 
„sie strecken", tauvant tanvat, grhnanti „sie nehmen", 
grhnänt grhnat,bodliäyanti „sie machen erkennen", bodhäyant 
bodhayat, fut. II bodhishyanti „sie werden erkennen" bo- 
dhishyant bodhishyat, pf. red. iari^xaai iöTtjxajg %otügi (für 
iötaaci) icjTct-wg, beide vermittelt durch organisches torä- 
favTi iorafovT, wo ß in dem einen fall eingebüfst, im an- 
dern in x verwandelt ist; im sanskrit würde *tasthävanti 
*tasthavant entsprechen; statt jenes erscheint aber tasthüs 
(aus *tasthä-vant tasthävans tasthävas tasthä-us tasthus); 
statt des letzteren in der schwächsten form ebenfalls tasthüs, 
in der schwachen tasthivat, in dem repräsentanten der or- 
ganischen tasthivans verstärkt tasthivä'ns (vgl. kurze sans- 
kritgramm. §. 358). 

Die dritten pers. plur. stehen aber in einem so analo- 
gen verhältnifs zu den übrigen — insbesondre, mag auch 
das n in ihnen noch keine befriedigende erklärung gefun- 
den haben, das ti zu der dritten sing. — dafs die annähme 
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einer von der der übrigen personen wesentlich abweichen- 
den entstehung (etwa aus einem nom. plnr. eines nomens 
auf as durch einbufse des 8 und Schwächung des davor ste- 
henden a zu i) schon deswegen gar nicht aufkommen kann. 
Wollte man aber trotz dieses Verhältnisses der participia 
zu den 3. pers. plur. und dieser zu den übrigen , dennoch 
den participialausgaog ant für ein nominalsuffix nehmen, 
welches unmittelbar an das verbalthema getreten wäre, so 
würde diese annähme von zwei Seiten gegen diese analogie 
verstofsen. Einmal dadurch, dafs das suffix so regelmäßig 
an ein präsensthema getreten ist, während sonst — mit 
den allerspärlichsten ausnahmen — nominalsuffixe sich an 
das generelle verbalthema schliefsen, und zweitens durch 
die wechselnde accentuation , die unter eigentlichen nomi- 
nalbildungen so gut wie gar keine analogie hat. Dafs diese 
accentuation aber nicht etwa eine blofse sanskritische sei, 
zeigen auch spuren genug im griechischen z. b. dorisch 
3. pl. Ti&ivrt gewöhnlich ri&siat part. thema Ti&ivt nom. 
Ti&eig, während alle übrigen formen des präsens den ac- 
cent auf der ersten haben; ferner part. aor. 2 z. b. Xinovr 
nom. XintaVy weil der accent eigentlich in diesen aoristen 
auf dem dem personalkennzeichen vorhergehenden vokal 
ruhte, und nur durch die ursprünglich lose, später aber 
fest gewordene Verbindung mit dem augment, im sanskrit 
(in analogie mit der regelmäfsigen accentuation von verbal- 
präfixen) stets auf dieses rückte, im griechischen aber 
— durch die hier geltend gewordene abhängigkeit des ac- 
cents von dem quantitäts Verhältnisse des wortes — biswei- 
len daran gehindert ward (vgl. skr. aricam = 'iXmov, ohne 
augment skr. ricäm plur. 3 ricän, welchem sicherlich einst, 
vielleicht noch im Homer, nicht Xinov Xinov (für X(kovt) 
sondern Xmov linov entsprach, vergleiche noch die ac- 
centuation des infin. Xmüv (für XiTii-pevcci) hnec&ai, 
fancüv fononevog, Xmov, hnia&w u. 8. w. und der bekannten 
fünf imperative act. Ufrs u. 8. w.). Wollte man aber sagen, 
eben um diesem nominalsuffix das verbale moment mitzu- 
verleihen, sei es an die entsprechenden verbalthemen ge- 
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treten, also z. b. nicht an das generelle thema ci, sondern 
im präsens an cinu, und so mit regelrechtem accent cinv-at 
entstanden, so erhebt sich die frage, warum denn nicht 
auch bodha-f-ant zu bodhant geworden sei (statt bodhant}, 
oder endlich — wenn man behaupten will, dafs hier der 
suffixaccent vor dem des präsensthemas (bödhami u. s. w.) 
gewichen sei — warum von dadlm -h ant, weder dadhänt 
noch dadhänt formirt sei, sondern in allertreuster sowohl 
lautgesetzlicher als accentueller Übereinstimmung mit der 
3. plur. dadhati dädhat, was hier um so auffallender ist, 
da dieser accent eigentlich ein anomaler ist, indem den or- 
ganischen gesetzen gemäfs dadhanti oder dadhanti hätte 
formirt werden müssen * ). Mit vollem recht kann man dann 
auch fragen, warum, wenn das präsensparticip z. b. sich 
an die präsensform schliefsen sollte, es nicht den gewöhn- 
lich prototypisch dienenden singular z. b. dveshmi zum mu- 
ster nahm und danach dvesh-f-ant formirte? warum, mit 
einem worte, in jeder sowohl regelmäfsigen als exceptio- 
nellen beziehung das part. präs. z. b. das treuste abbild der 
3. pers. plur. ist? Man mag sich demnach drehen und wen- 
den wie man will, man kann dem entschiedenen resultat 
nicht ausweichen, dafs die partieipia, mit ausnähme der 
part. pf. pass. auf skr. ta, na und deren reflexe, so wie der 
part. fut. pass., nichts weiter sind als in nomina überge- 
gangene — metamorphosirte — 3. pers. plur. 

Ist aber das partieip auf ant eine metamorphose einer 
verbalform, so ist man berechtigt, auch dasselbe von allen 
nominibus zu sagen, welche auf ant auslauten und ein ver- 
wandtes verbum zeigen, also z. b. jagant „beweglich" von 
gä vedisch im präsensthema jagä (jedoch noch nicht be- 
legt, wohl aber das daraus durch Schwächung des a zu i 
hervorgegangene jigä) plur. 3 mit bewahrung des organi- 
schen n: jaganti abzuleiten. Hierbei macht es absolut kei- 



*) Diese organische accentuation ist aber nicht in dorisch n&lvx^ ge- 
wöhnlich n&tlat, bewahrt. An einer weiteren stelle dieser Vorlesung zeige 
ich, dafs n&tiat und xi^ti-r» fllr vi&i -f- vokal (= skr. a) -f- vrt (.in der 
nebenform xi&täot, vgl. Xrxat — skr. yanti bewahrt) stehen. 
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nen unterschied, ob das präsensthema, an welches sich 
diese nominalform schliefst, noch im gebrauch nachweisbar 
ist oder nicht, da wir wissen, dafs in den älteren sprach- 
zuständen — wie im sanskrit noch vielfach — von einem 
und demselben verbum verschiedenartige präsensthemen ge- 
bildet wurden. Am wenigsten aber dürfen wir diese an- 
nähme scheuen, wo sich formen auf ant an das verbal- 
thema ohne jedes präsenscharakteristikum schliefsen, da 
sich mit entschieden heit nachweisen läfst, dafs die conju- 
gation ohne präsenscharakteristikum (die sogenannte 2. con- 
jugationsclasse des sanskrit) die älteste ist und keinem zwei- 
fei zu unterwerfen, dafs die hiehergehörigen nomina zu den 
ältesten derivazionen gehören. 

Nun aber ist ferner schon theilweis erwiesen und voll- 
ständig erweisbar, dafs die alten themen auf ant sich zu 
at schwächten, zu an und weiter zu a abstumpften, at in 
as, an in ar, umlauteten, ferner a zu i verwandelten und 
so it, in, i, is wurden, durch hinzutritt des pronominalen 
themas a aber anta, ata, ana, ara, asa, isha erzeugten und 
noch vielen anderen entwicklungen und Umwandlungen un- 
terworfen waren. 

Ueberblickt man die ungeheure anzahl von nominibus, 
welche im indogermanischen sprachstamm diesen, aus dem 
verbum hervorgetretenen, sanskritischen Suffixen und deren 
reflexen in den verwandten sprachen angehören, erinnert 
man sich, dafs der eben gegebnen auseinandersetzung ge- 
mäfs, die substantiva und adverbia erst aus den nominibus 
hervorgegangen sind, bedenkt man, dafs von den vier noch 
übrigen categorien — verba, pronomina, partikeln, Inter- 
jektionen — die drei letzteren eine im verhältnifs zu dem 
übrigen Sprachschatz überaus geringfügige minorität bil- 
den, so erhalten wir schon jetzt als resultat, dafs der un- 
endlich gröfste theil des indogermanischen Sprachschatzes 
— und zwar fast sämmtliche begriffswörter — aus verben 
hervorgegangen ist, oder bestimmter, dafs die adverbia, die 
substantiva, die gröfste anzahl der partieipia und nachweis- 
lich auch der gröfste theil der adjectiva nicht auf eine 



Digitized by Google 



Benfey 



coordinirte weise aus einem lautcomplex, den man wurzel 
nennen könnte, hervorgetreten ist, sondern auf eine subor- 
dinirte weise aus verben. 

Sind wir aber so weit gelangt, dann haben wir wohl 
unbedenklich das gröfste recht zu bezweifeln, dafs die we- 
nigen Übrigen adjectiva, wo sie nicht auf pronominibus 
beruhn wie skr. mad-iya „mein" von mad, einem casus 
des pronomens der ersten person, oder auf partikeln, wie 
skr. upa-tya „darunter gelegen" von upa, oder interjektio- 
nen, wie cdukd£ca von alah] „kriegsgeschrei erheben" — auf 
eine andre weise — nicht ebenfalls aus verben, sondern 
aus wurzeln — entstanden sind. 

Wenden wir uns zu der hülfe, welche die vergleichung 
der verwandten sprachen gewährt, so erhalten wir für die 
ansieht, dafs der indogermanische Sprachschatz — mit aus- 
nähme der auf pronominibus, partikeln und interjektionen 
beruhenden bildungen — sich auf verba reduciren läßt, 
im ausgedehntesten mafsstab thatsächliche bestätigungen. 
In unzähligen fallen gewährt sie für lautcomplexe , welche 
vom Standpunkt einer einzelnen spräche nicht weiter lös- 
bar zu sein scheinen, die weitere analyse und weist als 
letzte basis ein in der einen oder der andern der verwand- 
ten sprachen in wirklichem gebrauch existirendes verbum 
nach. Es ist aber eine unbez weifelbare und jetzt allge- 
mein von allen urteilsfähigen anerkannte thatsache, dafs 
die indogermanischen sprachen in letzter instanz eine ein- 
zige bilden und demgemäfs gesagt werden mufs, dafs wenn 
eine derselben unentlehnte bildungen besitzt, die auf einer 
grundlage beruhen, die in dem uns bekannten zustand zwar 
in ihr nicht erscheint, wohl aber in einer der verwandten, 
sie diese grundlage in irgend einer ihrer — um mich so 
auszudrücken — früheren existenzen ebenfalls besessen ha- 
ben mufs. Wenn also irgend eine bildung einer der indo- 
germanischen sprachen sich auf ein verbum reduciren läfst, 
welches in einer verwandten erscheint, so dürfen wir, auf 
die vorhergegangene entwicklung gestützt, unbedenklich 
behaupten, dafs dies verbum in letzter instanz auch in der- 
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jenigen spräche existirte, in welcher es in dem uns be- 
kannten sprachzustande zwar nicht selbst erscheint, wohl 
aber bildungen davon vorkommen. 

So zeigt z. b. das sanskrit den lautcomplex, auf wel- 
chem sich vom speciell griechischen Standpunkt aus vex-v 
reducirte, nämlich vex in seinem regelrechten reflex nac als 
verbum, und wir schliefsen nach allem bisherigen daraus, 
dafs vex auch im griechischen selbst, oder in einer seiner 
vorexistenzen als verbum gebraucht ward. Dasselbe ergiebt 
sich für Qivoq = skr. ghrana „nase" von dem hier er- 
haltenen verbum ghra „riechen." Für skr. agha adj. 
„schlimm", subst. „sünde", sowie angha, anghas, anhas 
„sünde" suchen wir das verbum im sanskrit zwar ver- 
gebens ; es ist aber in den verwandten sprachen, lat ango, 
griech. a)'%u> und wie in agha ohne den eingeschobenen 
nasal in ä%-vvpat, bewahrt; die eigentliche bedeutung ist 
„beengend, beängstigend", und die sünde ist im sanskrit 
schon als das das gewissen beängstigende gefafst. Das 
phonetische gesetz, welches wir durch die Präticäkhya's 
kennen gelernt haben, kraft dessen a/vv, skr.*aghnu, anghnu 
gesprochen werden mufste (Rigv. Prät. von M. M. 405), 
hat die formen angh und (mit der gewöhnlichen Schwächung 
von gh zu h) anh herbeigeführt (genauer darüber in einem 
andern abschnitt der Vorlesung, welchen ich zunächst mit- 
theilen werde). — Aoi§ in XoiSoQo ist eine regelrecht er- 
weiterte form von h§ (vgl. fipoixa zu ^kfixxov^ hixa, 
gixTov), welchem im sanskrit das als verbum belegte nid 
entspricht. Das adverb ypifia, rjgifiag „leise, ruhig" er- 
giebt sich als casus einer nominalbildung (wahrscheinlich 
mit dem suffix skr. as, dessen a hier bewahrt ist, ähnlich 
wie in den verben von allgemeinerer bedeutung und daher 
häufigerem gebrauch es „sein", fu „werden" im griechischen 
und lateinischen das alte a vor nasalen im imperfect be- 
wahrt ist, erant tjoav -ebant gegen sunt dorisch tvtitovti und 
Urimtov), aus dem intensiv (skr. raram) mit einbufse des q 
in der reduplication (in Übereinstimmung mit dem perf. 
redupl., vgl. iggiqa statt ()i()Qt(fa) von ram „ablassen, 
IX. 2. u. 3. 7 
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ruhen"*), welches im sanskrit als verbum erscheint. Eben 
dahin gehört vwlepig mit dem gewöhnlichen Wechsel von 
A und g (vielleicht für av-äQtfi-tg statt avijQSfiag und Über- 
gang des alten ä in dieser bildung in co statt //, ähnlich 
wie skr. tarn als endung dual. 3 imperf. mit r\\ t?/v, aber 
als endung dual. 3 imperativi mit u : rtov erscheint). 

So fährt sich auch pia. Qua mit hülfe des Sanskrits 
auf ein verbum zurück. Es ist zunächst der so oft als ad- 
verb dienende accus, plur. neutr. (vgl. oben und xald im 
sinne von xalüig, rcrga für T«^a, wo der vortritt des ac- 
cents seine analogie im skr. diva als instrumental und diva 
als adverb findet; den grund bildet hier speciell der über- 
tritt aus einer kategorie — der der adjective — in eine 
andere — die adverbiale — im allgemeinen bedeutungs- 
wechsel). Das thema, welches im sanskrit entspricht, ist 
raghu, vedisch (in der gewöhnlichen spräche nur als eigen- 
namen bewahrt) für laghu „schnell, leicht." Der accus, 
plur. würde, nach analogie von rjdia, faghtcc lauten; das 
gh ist — im allgemeinen in analogie mit lat levia accus, gen. 
neutr. von dem mit raghu gleichen levi — ausgefallen; hier 
erklärt sich dieser ausfall aber wohl speciell dadurch, dafs, 
nach analogie des so häufigen Überganges von weichen 
aspiraten in h, auch dieses gh schon früh zu h geschwächt 
ward; dafür spricht, dafs wir neben den zu diesem raghu 
gehörigen formen mit gh Überaus oft formen mit h statt 
dessen finden, so rangh, langh und ranh „eilen" als verbum, 
ranghas, ranhas „eile", ved. rärahäna „eilend" (Rv. I, 134, 1) 
und andere. Liegt dem griech. pect, peia schon yahta zu 
gründe, so ist die einbufse des h in analogie mit z. b. Saicu 
aus Sahna (skr. dah brennen, wo ebenfalls h für organisch 
gh steht, wie unter andern die nomina dagha und nidägha 
zeigen) und vielen andern. Das stammhafte a ist in ocäcov 
= (hzü)V, Qaiüxoq von *pav (= *rahu fftr raghu) nach ana- 



*) Vgl. ahd. rawen, räwon denominativ von rawa „ruhe", ans ram ge- 
bildet nach analogie von skr. kravan, griech. xyiovT (xy^/orr) aus kram, 
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logie von tjÖtcov, rjöiürog von r)8v bewahrt; im adverb $ia, 
Qiia dagegen ist es durch e repräsentirt (vielleicht hier 
Schwächung nach analogie von lateinisch bene zu bönu); 
nach analogie von wxa ist ferner der accent in ihm 

vorgezogen, also pisa, und dieses wird regelrecht zusammen- 
gezogen zu Qüa und, mit einbufse des 6 wie in Td%a statt 
Tctxict^ zu gia. 

Gegen die gegebene etymologie läfst sich von der 
äolischen form ßga = pect (Ahrens de Dial. Aeol. §.5, 
8. 34) und dem corrupten eleischen ßgatavu = (Mx/£ei ano 
vocov (Ahrens 16, §. 52, 8. 226) kein entscheidender ein- 
wand entnehmen. Denn wenngleich in diesen formen ß 
ein äoliscbes digamma vertritt, so zeugt dieses doch noch 
nicht für ein organisch anlautendes v, da das äolische di- 
gamma bekanntlich nicht selten unorganischer anlaut ist 
(Ahrens de Dial. Dor. s. 44), vgl. z. b. ßayög (ib. 45) von 
ay = lat. ago, skr. aj ohne anlautendes v; ßtQQu (ib. 46) 
= lat. erro, skr. thema am, eig. „in krümmungen gehen", 
intensiv von ri „gehen" (vgl. auch diese zeitschr. VIII, 
8. 323, mein griech. wurzellex. II, 186). 

Das verbum, auf welchem raghu ruht, ist im sans- 
krit in der gestalt rangh, ranh, langh erhalten, und heifst 
„eilen*), springen, Überspringen, geringschätzen, verach- 
ten **).* An einer weiteren stelle werden wir sehen, dafs 
der nasal vor gh, h nicht ursprünglich ist, sondern aus 
dem präsensthema Magbnä (s. note •) in das verbum drang, 
so dafs wir also ragh „eilen" unbedenklich als eigentliches 
verbum ansetzen dürfen. 

Es liefsen sich diesen beispielen bekanntlich zwar noch 
eine grofse menge hinzufugen, allein es läfst sich dennoch 
niemals für alle falle die rückführung auf verba ermög- 
lichen. Ein thatsächlicher beweis ist aber natürlich erst 
dann vollständig geführt, wenn man alle zu seiner kate- 

*) Griech. layx<*™ aus *laghna (IX. conj. kl.), gesprochen laoghna in 
der bedeutung »ereilen." 

**) Griech. iXiyyto aus der bedeutung „überspringen, verachten" Air 
*ktUyy*>> worüber bei einer andern gelegenheit. 

7* 
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gorie gehörigen thatsachen erprobt und richtig befunden 
hat. Wer sich demnach nur von einem vollendeten that- 
sächlichen beweis überzeugen lassen will, dürfte sich — 
selbst wenn auch nur ein adjectiv noch nicht auf sein ver- 
bum zurückgeführt ist — noch zu zweifeln berechtigt hal- 
ten. Allein will man eine solche übermäfsige strenge bei 
sprachlichen Untersuchungen geltend machen, so wird man 
vielleicht fast sämmtliche resultate derselben in frage zu 
stellen grund finden. Die geschichte aller und insbesondere 
der indogermanischen sprachen zeigt, dafs in ihnen eine 
ausserordentliche menge primärer verba verloren gegangen 
ist, da Ts — mit ausnähme des sanskrits — fast alle deri- 
virte verba — zu einem grofsen theil denominative — an 
die stelle der cingebüfsten primären gesetzt haben. Ist 
die einbulse in den spätem fixirten sprachen in einem sol- 
chen umfang eingetreten, dann ist es billig zuzugestehen, 
dafs sie auch in den uns bekannten ältesten schon in einem 
bedeutenden umfang eingetreten sein konnte, nicht trotzdem 
das unmögliche zu verlangen, sondern anzuerkennen, dafs wo 
die richtigkeit eines prineips auf principiellem und thatsäch- 
lichem wege für die verhältnifsmäfsig gröfste mehrzahl der 
thatsachen nachgewiesen ist, man berechtigt ist, die ver- 
hältnifsmäfsig geringe minorität von demselben prineip aus 
zu beurtheilen, selbst wenn der beweis im einzelnen nicht 
zu führen ist. 

Ich för meine person glaube daher, dafs wir — in ge- 
mäfsheit 1., jener beweisfuhrung, nach welcher die adverbia 
und sekundären adjectiva auf nomina basirt sind, die sub- 
stantiva auf primäre adjectiva und partieipia, die partieipia 
zum gröfsten theil, die primären adjectiva wenigstens zu 
eiuem grofsen theil entschieden auf verba, 2., der that- 
sache, dafs sich in den indogermanischen sprachen fast alle 
erscheinungen derselben schon vermittelst der grammati- 
schen analyse auf verba reduciren lassen -— vollständig be- 
rechtigt sind, alle begriffswörter — mit ausnähme jener 
oben angedeuteten auf pronominibus, partikeln und inter- 
jectionen beruhenden — als derivationen zu betrachten, 
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deren letzterreichbare basis verba bilden, mit andern Worten 
das für die gröfste majorität derselben nachgewiesene 
princip auch für die verhältnifsniäfsig geringe anzahl von 
adjectiven, für welche ihre entstehung aus participien oder 
verben nicht speciell nachweisbar ist, als gültig zu be- 
trachten. 

Diese berechtigung wird noch eine weitere stütze durch 
die in dieser Vorlesung hervortretende entfaltung des Orga- 
nismus des indogermanischen Sprachstamms erhalten. Denn 
es wird sich in der that als keim desselben — abgesehen 
von den interjectionen — einzig das verbum ergeben und 
alle seine erscheinungen werden sich wesentlich als meta- 
inorphosen dieses keims erkennen lassen. 

So glaube ich, dürfen wir unbedenklich zunächst alle 
begriffswörter — mit den angedeuteten ausnahmen — als 
derivationen von verbis betrachten. 

Von diesem resultat darf uns der gedanke nicht zurück- 
schrecken, dafs es schwer sei sich vorzustellen, wie eine 
spräche, ohne die kategorie der nomina zu besitzen, ihre 
aufgäbe habe erfüllen können. In der Wissenschaft sind es 
die thatsachen, auf welche man zunächst seine forschung 
zu richten hat. Die erklärung derselben ist zwar ein hoch- 
wichtiges, aber den thatsachen gegenüber nur untergeord- 
netes moment. Wir sehen, dafs die indogermanischen spra- 
chen in einem entschieden deutlich erkennbaren Stadium 
ihrer existenz ohne die kategorie der adverbia bestehen 
konnten, und in den einzelnen fallen, wo sie modalitäten 
auszudrücken hatten, die unter diese kategorie gehören, 
sich casus von nominibus bedienten, wir sehen, wie sie so- 
gar die kategorie der substantiva entbehrten, und wo sie 
Vorstellungen, die dieser kategorie angehören, bezeichnen 
wollten, adjectiva und participia gebrauchten, warum soll- 
ten sie nicht auch ohne die kategorie der nomina überhaupt 
in einem noch älteren sprachzustande die damaligen bedürf- 
insse der Verständlichkeit auf ähnliche weise durch benutzung 
andrer sprachlicher momente haben befriedigen können? Da- 
durch, dafs wir in folge entschiedener spuren in den indo- 
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germanischen sprachen nachzuweisen und demgemäfs erklä- 
ren und uns vorzustellen vermochten, wie sie den mangel 
der adverbia und substantiva compensirten, wird diese that- 
sa che nicht um das geringste sichrer, sondern nur glaub- 
licher. Ebenso wenig wird, wenn jene oben hervorgehobe- 
nen momente berechtigen, auch den einstigen mangel der 
adjectiva als thatsache hinzustellen, diese annähme dadurch, 
da/s wir uns nicht erklären können, wie die spräche ihrer 
aufgäbe in diesem falle habe genügen können, irgendwie 
unsichrer; glaublicher natürlich würde sie werden, wenn 
wir mit bestimmtheit nachweisen könnten, wie sich die 
spräche bei ergänzung dieses mangels half, und folglich 
auch leichter eingang gewinnen. Der glaube ist aber kein 
moment der Wissenschaft; dieser ist es gleichgültig, ob je- 
mand ihre thatsachen mit seiner subjectivität zu vermitteln 
vermag oder nicht. 

Uebrigens ist die annähme, dafs man sich gar nicht 
vorstellen könne, wie die spräche bei einem solchen mangel 
ihre funetion habe erfüllen können, eine irrige; im gegen- 
theil liefsen sich darüber eine ziemliche anzahl von ver- 
muthungen aufstellen, aber, da jede spur der compensations- 
weise in den sprachen verschwunden ist, keine, welche 
auf Sicherheit anspruch machen kann. Ich will nur eine 
erwähnen, weil sie mir nicht ganz unwahrscheinlich scheint. 
Ich werde weiterhin die vermuthung aussprechen, dafs in 
der langen zeit, in welcher die indogermanische grund- 
sprache nichts weiter als verbalthemen besafs, sich ein und 
das andere von diesen durch herabschwächung seiner be- 
deutung zum ausdruck eines pronominalbegrifls befähigte; 
war dies der fall, so lag es nahe mit hülfe desselben auch 
einem verbalthema ebenso die fahigkeit zu verleihen, einen 
gegenständ zur Vorstellung zu bringen, mit andern worten ein 
Substantiv zu bezeichnen, als serpens seiner etymologischen 
bedeutung gemäfs eigentlich „einer (von denen, die) kriechen** 
(nominal gewordene 3. pers. plur.) die fahigkeit besitzt, 
den gegenständ „schlänge" auszudrücken. Es sind jedoch 
auch andere möglichkeiten denkbar, deren Verfolgung aber 
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ein müfsiges spiel sein würde, da mit dem eintritt der flexi- 
vischen periode alle, vielleicht sehr mannigfaltigen bahnen, 
welche in der ihr vorhergegangenen, gewifs sehr langen 
zeit eingesch] agen sein mochten, dem neuen, so vollendeten 
verfahren gegenüber vollständig aufgegeben sind und bis 
jetzt wenigstens keine spur derselben mehr zu erkennen ist. 

Doch man kann unserer behauptung einen thatsäch- 
lichen einwand entgegenhalten, und diesen müssen wir, be- 
vor wir weiter gehen, genauer betrachten. 

Es giebt nämlich einerseits mehrere nomina, welche 
mit verbis übereinstimmen und kein derivatives elemeut 
enthalten, z. b. skr. ud wasser (Rv. V, 41. 14) vom verbum 
ud „benetzen", ush morgenröthe (verbum vas, welches aber 
mehrfach sein va in u verwandelt), dvish „ hassen" und als 
nomen „hafs", ksham „tragen" und „erdfi^und andere, — 
und andrerseits existirt im sanskrit eine regel, welche im 
allgemeinen so gefafst wird, dafs jedes verbum, ohne weitere 
Veränderung, das hintere glied einer composition im sinne 
eines nomen agentis bilden kann, z. b. sarvaeak „alles kön- 
nend", vom verbum cak „können." Indem hier der laut- 
complex, welcher als verbum erscheint, auch ohne weitres 
als nomen auftritt, glaubt man das recht in ansprach neh- 
men zu dürfen, ihm eine bedeutung zuzuschreiben, die die 
verbale und nominale kategorie zugleich involvire, also etwas 
anderes bedeuten müsse als das verbum allein, demgemäls 
auch einen andern namen führen müsse, zu welchem sich 
dann der einer „wurzel" am besten passen würde. 

Allein schon Leo Meyer bat in seinem schönen auf- 
s atz, „die einsylbigen nomina im griechischen und lateini- 
schen", in dieser Zeitschrift V, 366 ff. an einer sehr be- 
trächtlichen menge hieher gehöriger Wörter nachgewiesen, 
dafs sie erst durch Verstümmelung einsylbig geworden sind 
und ursprünglich zweisylbig waren. Die zweite sylbe, 
welche sie eingebülst haben, enthielt gröfstentheils das 
derivirende element Für uns bedarf es des beweises der 
mehrsylbigkeit nicht, sondern nur des nachweises eines deri- 
vativen elements. Dieses konnte — zumal bei vokalisch 
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auslautenden verben — sich mit dem verbalen auslaut ver- 
binden, so dafs das thema trotz der einsylbigkeit ein deri- 
vationselement enthielt, und so bin ich z. b. nicht der an- 
sieht, dafs skr. evan die Verstümmelung einer form ist, 
welche einen dem lateinischen i in cani entsprechenden vo- 
kal enthalten habe, sondern halte es für die organischere — 
nach so vielen analogien aus * evant verstümmelte — form ; 
diese ist das regelrechte partieip des aorist von skr. evi, 
griech. xt;w, dessen indicativ aevam lautet. Ebenso weist 
die vedische form, welche mäsa „monat" (in ihrer Ver- 
kürzung mas, in der Zusammensetzung mit candra, can- 
dramas auch „mond") vor den mit bh anlautenden casus- 
endungen annimmt, mädbhis u. 8. w., nach analogie aller 
themen auf nt, auf ein starkes einsylbiges thema mänt, wel- 
ches, ein partieip von ma „messen", den monat, oder mond 
als Zeitmesser xar ^o/ijf, bezeichnete; auch dieses thema 
ist einsylbig, enthält aber ebenfalls ein derivirendes dement. 
Erst auf dieser form scheint mir lat. mensi, skr. mäsa, 
griech. fitjv für mänsa (vgl. %r]v = skr. hansa, anser) zu be- 
ruhen. Wie das suff. des part. perf. red., dessen schwache 
form vat entschieden auf eine starke vant deutet, diese 
durch Verwandlung des t in s (vgl. ebenso die endung der 
3. pers. plur. des imperfects der reduplicirenden verba 
und anderer verbalformen im sanskrit : us aus ant) in vans, 
verstärkt vans, umgestaltet, so ist mänt zu mäns geworden 
und daran das am häufigsten als secundäres suffix dienende 
pronominalthema a (kurze skr.-gram. §. 415) getreten; da- 
durch entstand mit einbufse des nasals vor s mäsa (vgl. Rv. 
VI, 66, 5 yäsat von yam für ya^sat [statt yam-satj, wel- 
ches im Sämaveda I, 22 als Variante von yäsat in Rv. VI, 
16, 28 erscheint, räsiya Rv. als Variante zu Sämaveda 
rav^sisham I, 310 von ram). 

Da überhaupt die sprachen unsere Sprachstamms sich 
im lauf ihrer uns bekannten geschichte verstümmelt haben, 
so würden uns die von Leo Meyer besprochenen beispiele 
schon an und für sich das recht geben, auch in den ver- 
hältnifsmäfsig so wenigen sogenannten wurzelnominibus, 
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neben denen keine form mit derivircndem element als ihre 
organischere sich nachweisen läfst, die einstige Existenz 
einer solchen anzunehmen. Wie also z. b. ud wasser, nach 
analogie von panth-an, der neben- und organischeren form 
von pathin, die sich in mehreren casus zu path verstümmelt 
(= lat. pont mit bewahrung des inlautenden n), als Ver- 
stümmelung von ud-an anzusehen ist, aksh „äuge" (Atharv. 
ved. V, 4, 10, vgl. auch anaksh „augenlos, blind"), nach 
analogie von ribhukshan neben- und organischerer form 
von ribhukshin, welches sich in mehreren casus zu ribhuksh 
verstümmelt, als Verstümmelung von akshan der neben- und y 
organischeren form von akshi, ush (wohl nach analogie von w 
angir zu angiras) als Verstümmlung von ushas, eo trage ich 
auch kein bedenken, auch für die Übrigen sogenannten wur- 
zelnomina durch Verstümmelung eingetragne einbufse des 
derivirenden elements anzunehmen. Und hierfür finde ich 
eine entscheidende bestätigung in der erwähnten benutzung 
der verba im sinne tob nominibus agentis in der Zusam- 
mensetzung. 

Die unveränderte benutzung der verba zu diesem 
zwecke tritt nicht in allen verbis ein, sondern wenn ein 
verbum, welches so benutzt werden soll, auf einen kurzen 
vokal auslautet, so mufs t antreten, z. b. von ji siegen 
sarva-ji-t „alles besiegend." Da dies dynamisch völlig 
gleiche bi Uhingen sind, so entsteht die frage, wie so es 
komme, dafs hier ein t antrete, in allen übrigen verben 
aber — mit den gleich zu besprechenden ausnahmen — 
nicht. Es sind nur drei falle denkbar: entweder ist t ein 
phonetischer Zusatz, oder es stand einst auch hinter den 
übrigen verben, ist aber eingebüfst, oder die bildung ist 
nur dynamisch gleich, formell aber verschieden. 

Dafs t ein phonetischer 2usatz sei, dafür spricht ab- 
solut nichts; es giebt themen in fülle auf kurze vokale, die 
ihre declination allesammt ohne einschiebung eines t voll- 
ziehen. In dem verhältnifs von skr. suff. tvan hinter kur- 
zen vokalen zu van hinter langen und consonanten, in dem 
gleichen von skr. suff. tya zu ya ist das t auf jeden fall 
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ebenso dunkel wie hier, aber unendlich wahrscheinlicher, 
dafs es organisch sei und hinter consonanten und langen 
vokalen eingebüfst als hinter kurzen zugesetzt. So werden 
wir auf die betrachtung des zweiten falls gefuhrt, und was 

bei tvan tya wahrscheinlich ist, läfst sich hier zur gewifs- 
heit erheben, und zwar zunächst dadurch, dafs im griechi- 
schen und lateinischen dieses t auch hinter langen vocalen 
erscheint, z. b. ayvwt „nicht kennend", axutjr „nicht ermü- 
dend", änrtat „nicht fallend" ; diejenigen falle, in welchen die 
bedeutung des part. perf. pass. hervortritt, rechne ich nicht 
hieher, da in ihnen t wohl als Verstümmelung von to an- 
gesehen werden darf (vgl. Leo Meyer a. a. O. V, 337), 
('edfitjv jedoch scheint mir, nach analogie von dafiap, „die 
sich unterwerfende, sich fügende, sich ziemende" (vgl. ahd. 
zain mansuetus und zemau decere „sich fügen, sich ziemen"; 
dctfAccw ist dessen causale, und in SäfiVfjfU ist causale be- 
deutung eingetreten, weil es altes denomiuativ, wovon in 
einem andern abschnitt) „die sich nicht fügende" zu be- 
deuten. Aus dem latein gehört hieher sacer-d6-t, „der das 
opfer darbringende ", super-sti-t für organischeres super- 
stä-t (st6t), wo die Verkürzung wie in so überaus vielen 
ähnlichen fallen erst auf lateinischem boden stattgefunden 
haben kann; das mittelglied zwischen sacerdot und super- 
stit bildet compot vom verbum, welches im skr. pä lautet; 
hier ist der vokal zwar auch gekürzt, aber nicht geschwächt, 
weiterhin werden wir auch die unverkürzte form pöt ken- 
nen lernen. Daraus, dafs sich hier dieses t auch hinter 
langen vokalen zeigt, können wir schon vermuthen, dafs es 
einst auch im sanskrit wie noch hinter kurzen so auch hinter 
langen gestanden habe, und davon werden wir weiterhin auch 
noch eine spur finden. Wenn sich keine eines antritts hinter 
consonanten zeigt, so erklärt sich dies vollständig aus dem 
phonetischen gesetz des sanskrit, wonach keine doppelconso- 
nanz am ende eines worts stehen darf, aufser — und zwar nur 
in einigen fallen — wo sie radical ist. In folge davon wird 
z. b. das t der 3. pers. sing, imperfecti fast ohne ausnähme 
spurlos hinter consonanten eingebüfst, und der consonant, 
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an welchen es hätte treten müssen, wird — obgleich die 
ausnähme bezüglich verbalauslautender D-laute und 8 ent- 
schieden zeigt, dafs t wirklich einst angetreten war — 
doch so bebandelt, als ob nie ein consonant daran getreten 
sei. Derselben analogie mufsten nun auch die bildungen 
durch dieses t folgen; es kann ebenso wenig wie im 3. imp. 
antreten und die auslaute mufsten behandelt werden, als 
ob ein t nie hätten antreten müssen. War dies der fall, 
so mufste durch die grofse überzahl consonantisch auslau- 
tender verbalthemen dem Sprachgefühl gegenüber sich die 
Vorstellung festsetzen, dafs t überhaupt nicht antreten dürfe, 
in folge wovon es auch hinter langen vokalen nicht mehr 
gebraucht ward. Dafs es aber wirklich einst auch hinter 
v consonanten antrat, dafür entscheiden unwiderleglich die 
verba gain, tan, nam, man, yam, vedisch auch han, welche 
wenn diese bildung an ihnen vollzogen werden soll, statt 
ihres auslauts t haben, z. b. adhva-gat, pari- tat, sunat, 
parimat, samyat, vedisch samhät, Rv. III, 1, 7. Es bedarf 
wohl keines beweises, dafs m und n hier nicht in t Über- 
gegangen sind, sondern nur der bemerkung, dafs dieselben 
verba auch vor mehreren andern mit t anlautenden Suf- 
fixen ihren auslautenden nasal einbüfsen, z. b. im part. perf. 
pass. gata, tata, natu, mata, yata, hata, und vor dem ti des 
abstracts, z. b. gati, tati u. 8. w., sowie vor dem ti des nomen 
agentis yati „ein sich bändigender, bezähmender, casteiender." 

Es ist hiernach also keinem zweifei zu unterwerfen, 
dafs dieses t einst wirklich auch an consonantisch auslau- 
tende themen trat (vgl. weiterhin noch einen rest dieses 
antritts im griechischen und lateinischen). Wie im imperf. 
sing. 3 die verba auf D-laute und 8 den einstigen antritt 
des personalzeichens t beweisen, so hier diese sechs verba 
den des suffixalen t. Dadurch erklärt sich nun auch — 
und ist ein weiterer erweis für den einstigen wirklichen 
antritt dieses t an consonantisch auslautende verba — dals 
viele derselben in diesem gebrauch dieselben Veränderungen 
erleiden, wie vor andern mit t anlautenden suffixen; so 
z. b. wird vyadh in diesem gebrauch vidh, z. b. marmavidh, 
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gerade wie vor ta des part. perf. pass., bhrajj ebenso bbrj, 
z. b. bahubbrij, indh wird idh, z. b. sainidh, srans ebenso 
zu sras, z. b. avasras (vgl. part. perf. pass. sras-ta), cas 
ebenso eis, z. b. acis (vgl. part. perf. pass. cishta), svap 
wird sup, z. b. prasup (vgl. part. perf. pass. sup-ta), hve 
wird hü, z. b. mitrahü (vgl. part. perf. pass. hüta); s. vollst, 
skr.-gram. 8. 131, I, 0. 

Es ist demnach keinem zweifei zu unterwerfen, dafs 
diese bedeutung ursprünglich durch ein suffix gegeben ist, 
welches t lautete oder mit t anlautete, aber hinter conso- 
nanten und nach deren analogie auch hinter langen vokalen 
im sanskrit fast spurlos eingebüfst ist 

Den dritten denkbaren fall, dafs die bildung durch t 
hinter kurz vokalisch auslautenden verben eine formell ver- 
schiedene sei, haben wir nach dieser ausfuhrung nicht weiter 
nöthig in betracht zu ziehen. 

Unserm zwecke — zu beweisen, dafs der gebrauch 
consonantisch oder langvokalisch auslautender verba im 
sinne eines nomen agentis in der Zusammensetzung nicht 
auf einer bedeutung des hier erscheinenden lautcomplexes 
beruht, welche die verbale und nominale kategorie als coor- 
dinirte involvirte, mit einem worte auf einer „wurzel- 
haften", sondern erst durch ein derivatives dement, nach 
analogie aller übrigen aus dem verbum abgeleitet ist — wäre 
hiermit vollständig genüge geschehen. Allein da in der 
darstellung einiges vorkam, welches einen noch nicht hin- 
länglich geübten forscher leicht in eine falsche bahn führen 
könnte, erlaube ich mir meine ansieht über die entstehung 
dieses t hier noch kurz anzudeuten. 

Den weg zu der genaueren erkenntnifs des Suffixes, 
aus welchem es verstümmelt ist, bahnt uns das erwähnte 
skr. yati von yam, „der sich bezähmende" u. 8. w. Daran 
schliefst sich ebenfalls mit einem suffix ti im sinne eines 
nomen agentis skr. päti, lat. poti, griech. nooi^ vom verbum 
skr. pä „herrschen", eigentlich „der herrschende, herr u.s.w." 
Die Verkürzung hat ihre analogie in der gröfsten mehrzahl 
der ablcitungcn von verben auf ä und beruht darauf, dafs 
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einst der accent auf dem suffix stand (vgl. weiterhin na- 
ktän), worüber an einem andern ort (vgl. #€ro, skr. ved. 
dhitä von dhä, <> > i u. a.). 

Dafs in diesem pati die endung ti aus tan hervor- 
gegangen ist, nach analogie von akshi „äuge", asthi „kno- 
chen" u. aa. aus den neben diesen noch bestehenden und 
mit ihnen im declinationssystem verbundenen themen akshan, 
asthan u. s. w. beweist das, die grundlage des femininums 
skr. patni, griech. norvia bildende *patan (nach sanskri- 
tischer regel durch ausstofsung des a in der endung — 
vgl. z. b. rajan könig, rajn-i königin). Sowohl die ab- 
stofsung von auslautendem n eines themas, wie sie noch 
in der nebenform von noev in Sia-nora (fittr * ötaTtorctv) 
erscheint, als die Schwächung von a zu i (vgl. z. b. die Schwä- 
chung von skr. ribhukshan zu ribhukshin, pantban „pfad" zu 
pathin) sind so überaus häufig, dafs der Übergang von 
•patan in pati nicht dem geringsten zweifei unterworfen 
werden kann. Fraglich kann nur sein, ob man annehmen 
soll, dafs patan erst patin (wie panthan, pathin, skr. suff. 
van zu vin) und dann pati geworden sei, oder erst pata 
(wie skr. suff. va aus van und so viele andere) und dann 
pati ; diese frage wird sich wohl nie mit Sicherheit entschei- 
den lassen; aus griech. *nora sowie der fülle der griechi- 
schen nomina agentis auf r«, von denen sogleich, möchte 
ich jedoch entnehmen, dafs pata die mittelform war. 

Durch den von mir mehrfach besprochenen Übergang 
von themaauslautendem n in r (vgl. z. b. skr. ahar neben 
ahan tag, griech. niov und mag, beide gleich skr. pivan, 
im fem. pivar-i = nieiQcc und Iliepia) ist das suff. tan zu 
tar geworden. Dieses geschah selbst in diesem *patan; 
so entstand *patar (wo der alte accent bewahrt ist), griech. 
TTctriQ u. s. w., eigentlich „der herrscher (des bauses)" und 
auch in den Zusammensetzungen, welche im littauischen 
und slavischen dem griech. ösöTtorct für *dzönoTav entspre- 
chen, z. b. serb. gospodar „gebieter", litt, gaspadorus „wirth" 
beruht das r auf diesem übergaug *). 

*) Da ich noch immer griech. Ma-tom unmittelbar einem aus dem ved. 
d&säpatni geschlossenen masc. *dasupati gegenübergestellt finde, obgleich ich 
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Die form auf g *Sbctiot6q statt *Stßnorav existirte 
einst auch im griechischen, wie durch die feminina deono- 

schon Samav. einl. XLIV und Gott. gel. anz. 1850, s. 185 auf das näher 
liegende jaspati hingewiesen habe, so erlaube ich mir hier meine aufifassung 
genauer mitzutheilen. Däsapatni heifst nicht „hausfrau", sondern „die Däsas 
zu gebietern habend w ; das masc. däsapati wurde also nicht „hausherr" heifsen, 
soudern das masculinum desselben adjectiv mit analoger bedeutung sein. Das 
vordere glied in StanoTtjq erweist sich dagegen durch vergleichung der ent- 
sprechenden skr. slav. litt, formen als organisch dams lautend ; im griech. Sf& 
und serb. gos, lit. gas ist der nasal eingebüfst, im sanskrit entspricht zunächst 
mit einbufse des s (vgl. z. b. von pums -f- bhis, pumbhis) dampati für organi- 
scheres ddraspatan, welches ebenso wie äianoia accentuirt (der vocativ hat 
den alten accent bewahrt), dessen voller refiex sein würde. Dieses dampati 
erscheint in den veden entschieden in der bedeutung „hausberr", Rv. Maud. 
I, 127, 8, V, 28, 4, VIII, 74, 7, vom „feuer* gebraucht; im dual dimpati 
bedeutet es eigentlich „die beiden hausherren", aber, gemäfs dem dem sans- 
krit eigenthümlichen gebrauch des duals von einem thema für zwei innig 
zusammengehörige gegenstände (pitarau eigcnü. die beiden väter für „vater 
und mutter", Miträ die beiden Mitra** für „Mitra und Varuna", kurze skr.- 
gram. s. 252, anni.) bezeichnet es „mann und frau." Indem der nasal ein- 
gebü/st und zum ersatz der vokal gedehnt wird (wie oben in yasat n. s. w. 
statt yam-sat), zugleich aber mit der so häufigen zerquetschung von d zu j 
(vgl. auch jampati neben dampati) das anlautende d zu j ward, entstand aus 
♦damspatan ved. jaspati ebenfalls „hausherr", Rv. I, 185, 8, und mit abstract- 
suftix jaspatyd „hausvaterschaft" (s. Böthl.-Roth skr.-wörterb. u. d. w.). Die- 
ser form jäa* entspricht mit g=j lit. gas*, serb. gos*, so jedoch, dafs der 
vokal wohl ungedehnt geblieben war, wie im griech. dtff. Griech. {jtonoiva 
werden wir unbedenklich für zusammenzieh ung von äfonnrvia nehmen, gerade 
wie im sanskrit das femininum, wenn ein solches existirte, dampatni, jaspatni 
für damspatni lauten müfste. Die indischen grammatiker nehmen zur erklä- 
rung von dampati ein wort dam in der bedeutung „frau" an. Diese bedeu- 
tung erscheint sonst nirgends, wird auch durch kein analoges wort in den 
verwandten sprachen gestützt, und scheint mir blofs aus dieser Zusammensetzung 
(dam-pati) geschlossen zu sein; man nahm dam-pati „mann und frau* für 
eine dvandva-composition, und da pati „mann" heifst, so schlofs man, dafs 
dam „frau" heifsen müsse; gegen diese annähme hätte schon die voranstel- 
lung des wortes für „frau" warnen sollen. Ebenso wenig als dam in bedeu- 
tung „frau" das erste glied dieser Zusammensetzung bildet, scheint mir eine 
Identification von dams mit dasa (in däsdpatni) zu passen. Man nimmt bei 
dieser Zusammenstellung dasa in bedeutung „sclave u , und erklärt „herr der 
sclaven", allein obgleich auch mancher hausherr sclaven besitzen mochte — 
zwar sehr zweifelhaft für die uralten zustände, aus denen dieses bei dem 
eanskritvolk , den Griechen, Slaven, Littauern verbreitete wort herrührt — 
so konnte diese cigenschaft doch schwerlich bei jedem Hausherrn eintreten. Ich 
glaube daher auch diese erklärung nicht billigen zu dürfen; ich bin der an- 
sieht, dafs das in den veden erhaltene wort dam „haus" (Väjasancyi Samhitä. 
XXXIII, 1, Rv. 1 , 134, 4; 141,4) homerisch ffü in dem ersten gliede zu 
suchen ist, so dafs * damspatan wörtlich der „hausherr u bedeutet. Die form 
dams ist vielleicht noch in griech. <fw zu erkennen, ähnlich wie skr. kshain 
im nominativ, statt organisch kshams, zu ksha wird. Der analogielose nomi- 
nativ ward dann indeclinabile. *dams stammt von dam in der bedeutung 
„bauen" (griech. wurzellex. II, 201) und ist verstümmelt, vielleicht aus 
dam-f-ta „gebautes", „gebäude." 
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reioa und SsanoToia aus * deanoT-SQia — zumal wenn man 
ihre existenz im slavisch-littauischen berücksichtigt — evi- 
dent erwiesen wird. 

Dieses tar hat sich fast durchweg als nomen agentis 
an die stelle jenes tan gesetzt (skr. tar, lat. ter, tor, griech. 
Ttg, ti]q, toq) und nur im griech. hat sich das letztere in um- 
fassendem gebrauch in seiner abgestumpften form ra (nom. 
rrjg) erhalten. Dieses ra ist demnach wirklich, wie schon 
Bopp (vgl. gramm. §. 145) vermuthet, mit tar identisch, 
jedoch auf die eben gegebene, zu der Bopp'schen Vermitt- 
lung fast in reinem gegensatz stehenden weise zu erklären. 

Das an in diesem tan nun, welches in notec (dea-nora) 
sein n eingebüfst, im skr. pati (wie yati), lat. poti, das a 
zu i geschwächt hat, ist in lat. *pftt in compöt u. a. ganz 
eingebüfst*), gerade wie in skr. ud aus udan, aksh aus 
aksban u. s. w., so dafs nur, gerade wie im sanskrit hinter 
kurzen vokalen, das t blieb. 

Wir haben aber gesehen, dafs dieses pot aus dem ver- 
bum pä mit langem vokal hervorgegangen ist. In lat. sacer- 
do-t sehen wir den langen vocal vor t bewahrt, wie denn 
dessen kürzung nur durch einflufs des accents sich erklärt, 
welcher — wie bekanntlich alle phonetischen regeln — sich 
selten durchweg geltend macht. Wir dürfen also unbedenk- 
lich auch formen mit langem vocal auf die angegebene weise 
erklären, und da bietet sich unmittelbar lat. nepöt dar; 
diesem entspricht im sanskrit und zend napät, und da na, 
ne „nicht" heifst, so bedeutet das wort „nicht vermögend 4 * 
„ohnmächtig", und bezeichnet den enkel nach analogie von 
infans, VTjmog „nicht sprechen könnend" gewissermafsen 
im verhaltnifs zum grofsvater als den schwächsten seiner 

*) Beiläufig bemerke ich, dafs pati auch im sanskrit einst sich zu pat 
akgestumpft zu haben scheint. Wenigstens ist auf jeden fall mit lat. potior 
„sich zum herrn machen" das skr. patya „herr sein u zu identificiren. Beide 
Bind alte denoininativa ; das sanskrit hat aber ganz den Charakter eines pri- 
mären verbum angenommen (vorrückung des accents pätya statt paty£ und 
einbufse des derivirenden ya in den generellen verbalformen). Das hier zu 
gründe liegende pat ist auch in possum anzuerkennen. Ein ähnliches altes 
denominativ von yati ist skr. yat, welches aber den charakter eines primären 
verbum noch stärker angenommen hat. 
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descendenz. In diesem skr. nä-pät ist das oben verspro- 
chene beispiel eines verbum auf langen vokal mit ange- 
tretenem t bewahrt. Dem bisherigen gemäfs steht auch 
dieses napät für organisch *napätan. Wie in dec-nora, 
päti u. s. w. der vocal vor der endung tan kurz erschien, 
so konnte diese kürze auch hier eintreten, dadurch entstand 
napatan, mit derselben Verstümmelung wie in napät, *napat: 
an diese form schliefst sich das fem. skr. und zend. napti, 
lat. nepti (a vor t eingebüfst wie in patni aus patan vor n) 
und die form vstyi für venrt im griech. apeipio, sowie noch 
weitere zendische abstumpfungen zu napa und selbst nap 
in nafshu locativ plur. (Yacna 46, 12). Zugleich bildete 
sich aus napatan mit ausstofsung desselben a wie in napti 
und dem vorwaltend in diesem suffix eingetretenen Über- 
gang von n in r skr. naptar, welches ebenfalls „enkel" 
heifst und sich demnach nur als eine nebenform von napät 
erweist, gerade wie oben *patar, lat. pater als nebenform 
von * patan (in patni) pati erkannt ward. 

Wir sehen somit, dafs der scheinbare gebrauch deri- 
vationsloser verbalthemen im sanskrit im sinne eines nomen 
agentis als hinteres glied einer Zusammensetzung auf dem 
dereinstigen antritt des wirklichen Suffixes des nomen agen- 
tis beruht, und haben somit einen jener beiden einwände 
vollständig weggeräumt. 

Was aber in der Zusammensetzung der fall war, konnte 
auch in den wenigen unzusammengesetzten nominibus, welche 
hieher gehören, der fall sein; auch hier tritt vorwaltend die 
bedeutung eines nomen agentis ein, daneben die des abstracts 
und hinter kurzen vocalen erscheint t z. b. von div (wel- 
ches dyu wird) dyut. Wie in der Zusammensetzung dürfen 
wir unbedenklich auch hier Verstümmelung und einbufse 
eines Suffixes — bei nominibus agentis, wie dort, tan, bei 
abstractis ti — annehmen. Und für diese annähme erhalten 
wir eine bestätigung, die um so schwerer wiegt, wenn man 
die geringe anzahl der hieher gehörigen Wörter erwägt*). 

*) Aus dem verzeichnifs bei Regnier snr l'idiome des Vedas p. 98 sind 
z. b. ksbtnä, gma, jmä, gnä, ja, vi u. a. zu streichen, denen kein verb voll- 



Digitized by Google 



ein abschnitt aus meiner Vorlesung Uber vgl. gramm. der ind. sprachen. 113 

Das wort, welches ich meine, ist lat. noct, griech. wxt 
(v hier für a wie in 6Vt/| zu skr. nakha) u. s. w. Im sanskrit 
haben wir statt dessen zunächst eine form, welche noch a 
dahinter hat, nakta, welche sich also, unter der Voraus- 
setzung, dafs das auslautende t in noc-t identisch sei mit 
dem in *pö-t, zu noct genau so verhält wie * nora zu *pöt; 
wie aber nora auf patan ruhte, so erscheint auch skt. na- 
ktän, Rv. VII, 104, 18 (im Sämav. gl. s. 105 unter naktam 
mitgetheilt), und wie als nebenform von jenem *patar nach- 
gewiesen ist, so erscheint auch der reflex von *naktar in 
griech. vvxTSQ in vvxng-ivog, vvxriQ-iog, vvxtsq-oq, wxrep- 
iöwg u. 8. w., und mit bewahrung des «, aber der so häufi- 
gen Verwandlung von q in A, vvxtccX in vvxrdk-tayj „bei 
nacht sehend", und ebenfalls mit e in vvxril-iog. Sowie wir 
hier naktän, näkta, noct finden, so zeigt uns das vedische 
sanskrit aufserdem die form nakti (aus naktän, wie pati, yati 
aus * patan, *yatan) im Rv. II, 2, 2 (abhi tvä naktir ushaso 
vaväcire 'gne „zu dir, o Agni! rufen die nachte und die 
morgenrötben"), endlich auch noch die form mit einbufse 
des t, Rv. Mand. VII, 71, 1 (citirt in meinem Sämav. gl. 
unter naktam 8. 105), leider jedoch in einer gestalt, welche 
die thematische form nicht mit Sicherheit erkennen läfst. 
Allein trotzdem dürfen wir nach analogie der reihe * patan, 
*päti (?päta), °pät in napät und endlich pä im gewöhn- 
lichen skr. z. b. vicva-pä „alles beherrschend", annehmen, 
dafs auch diese folge auf demselben princip beruht und nak, 
wie das wort im Padapätha geschrieben wird, der nomi- 
nativ eines themas sei, in welchem sich das — bei naktän, 
vvxTSQ, vvxraX, nakta, noct mit suffix versehene — verbum 
ohne ein solches repräsentirt, also auch der letzte rest des 
Suffixes, des t, eingebüfst ist. Wir dürften uns hierbei be- 
ruhigen, da ein entschiedenes beispiel der allmäligen ein- 
bufse dieses Suffixes hinter consonantisch auslautenden ver- 
balthemen oder deren repräsentanten hier unzweifelhaft vor- 



ständig entspricht; ebenso bei Aufrecht Ujjvaladatta's Commentary on the 
UnadisQtras p. 278 ap, äs, go, nakt, nau u. a. 

IX. 2. u. 3. 8 
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liegt, also was für das verbum, welches hier durch nak 
repräsentirt wird, gilt, unzweifelhaft auch für die übrigen 
nomina ohne derivationselement von consonantisch auslau- 
tenden verben angenommen werden darf. Allein es läfst 
sich nicht verkennen, dafs der beweis vollkommen sein 
würde, wenn sich das verbum nachweisen liefse, aus wel- 
chem naktan, vvxreg^ nakta, noct, nak abgeleitet ist. 

Müfsten wir uns bei aufsuchung dieses verbum ganz 
von den phonetischen regeln leiten lassen, welche im Sans- 
krit in seinem uns bekannten zustande herrschen, dann 
würde an einer etymologie zu verzweifeln sein. Allein 
wäre es nicht möglich, dafs bei diesem wort, welches im 
sanskrit, griechisch -lateinischen, sla vischen, germanischen 
und celtischen erscheint, also unzweifelhaft zu dem aller 
ältesten sprachgut gehört, eine ältere gestalt oder ein älte- 
res phonetisches gesetz gewirkt habe und jene gestalt oder 
Wirkung von den später geltend gewordenen nicht aufge- 
hoben sei? Wir wissen, dafs skr. c gröfstentheils aus gut- 
turalen hervorgegangen ist, wir wissen ferner, dafs das sans- 
kritische verbum nac = lat. nec in necare gegen die son- 
stige sanskritische regel seinen auslaut, wenn kein deriva- 
tives dement folgt, in k verwandeln darf (Pan. VI, 4, 73, 
11,4,80); ein anderer namen für „nacht" ist ferner nicä und 
nie; sollten diese nicht nicht aus ni-ci „sich niederlegen" 
abzuleiten sein, sondern — mit der so häufigen Schwächung 
von a zu i — aus nac und für die möglichkeit sprechen, 
dafs auch naktan eine ableitung von dem verbum sei, wel- 
ches in dem uns bekannten zustande des skr. nac lautet? 
naktan würde danach „der vernichter" bedeuten und die 
nacht wäre als die vernichterin des lebens und aller seiuer 
regungen aufgefafst, eine Vorstellung, die mit vielfachen Schil- 
derungen des morgens, Sonnenaufgangs und der nacht in den 
veden in harmonie steht. Für diese vermuthung spricht ein in 
den Wurzelverzeichnissen des sanskrit aufgeführtes verbum 
nakk nach der X. conjug.-kl. nakkayati, occidere, destruere, 
welches, wie so viele andere in diesen Verzeichnissen er- 
scheinende, ganz so aussieht, als ob es aus einer der volks- 
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sprachen in das sanskrit gedrungen und eine prakritartige 
denominativform von nakta (nach der im prakrit selbst 
seltenen rückwirkenden assimilation, vgl. mukka für mukta, 
cakka für cakta und Lassen inst. 1. Pr. 242) in der bedeu- 
tung „vernichter" sei. 

Ich will diese vermuthung nicht weiter verfolgen, zu- 
mal da nach allem bisherigen für unsere zwecke eine sichere 
etymologie von naktan kein bedürfnifs ist. 

Ehe ich jedoch das über diese nomina ohne sichtbares 
derivationselement gesagte abschliefse, füge ich nur noch 
die bemerkung hinzu, dafs, wenngleich der gegebenen aus- 
fuhrung gemäfs anzuerkennen ist, dafs diese bildungen so- 
wohl in einfachen als zusammengesetzten nominibus ur- 
sprünglich auf mit derivationssuffixen versehenen ruhen, 
dafs die ältesten wirklich das suffix besafsen, daraus doch 
nicht folgt, dafs alle in der spräche erscheinenden speciell 
diese ganze geschichte durchgemacht haben, also z. b. alle 
erst das suff. tan, dann ta oder ti, weiter blofs t gehabt 
und endlich auch dies eingebüfst hätten, sondern es ist an- 
zunehmen, dafs, nachdem nomina der art, welche alle diese 
einbufsen erlitten hatten, in der spräche bestanden, sich des 
sprachbewufstseins die Vorstellung bemächtigte, dafs jedes 
verbum — aufser denen auf kurze vokale und die sechs 
auf nasale — ohne weitere Veränderung in der Zusammen- 
setzung, manche auch aufser derselben, die bedeutung eines 
nomen agentis annehmen könne; demgemäfs wurden sie — 
abgesehen von den fallen, wo der einstige antritt eines mit 
t anlautenden Suffixes sich noch durch Schwächung des 
verbalthemas verräth (vidh von vyadh u. s. w.) — so be- 
handelt, als ob nie ein suffix hätte antreten müssen, ganz 
wie im imperf. sing. 2, 3 in consonantisch auslautenden 
verben (vgl. meine kurze skr.-gramm. §. 194). 

Nachdem somit dieser, den sogenannten wurzelnomi- 
nibus und Verbalzusammensetzungen im sinne eines nomen 
agentis entlehnte, thatsächliche einwand hinweggeräumt ist, 
sprechen wir zunächst unbedenklich den satz aus, dafs alle 
begriffswörter — mit der bemerkten ausnähme der von 

8* 
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formwörtern und iuterjectionen abgeleiteten — von verben 
derivirt sind. 

Da jedoch die grammatische analyse uns nachgewiesen 
hat, dafs eine menge verba selbst erst abgeleitet sind — 
intensiva, desiderativa , causalia, denominativa u a. — so 
können natürlich nicht diese die gesuchten grundlagen bil- 
den, sondern die nicht weiter derivirbaren, oder zerlegbaren, 
d. h. die primären verba. 

Allein der zustand, in welchem uns die indogermani- 
schen sprachen bekannt sind, läfst nur noch wenig verba 
erkennen, welche wir berechtigt sind, für wirkliche primäre 
zu nehmen, wie etwa skr. dä, lat. da, griech. 8w „geben*, 
skr. dhä, &rj „setzen." Bei vielen andern berechtigen die 
analytischen Untersuchungen zu der vermuthung, dafs sie 
entweder derivirt, oder zusammengesetzt sind. Wo diefs 
jedoch nicht nachzuweisen ist, werden wir ein derartiges 
verbum als ein solches betrachten, welches den charakter 
eines primären angenommsn hat. So z. b. ist nach ana- 
logie von skr. stu-bh aus stu „preisen" und der in der 
analyse gegebenen entwickelung gemäfs höchst wahrschein- 
lich, dafs ich in meinem griech. wurzellex. II, 138 skr. grabh 
„ergreifen" mit recht von dem verbum abgeleitet habe, wel- 
ches gri in den Wurzelverzeichnissen geschrieben wird und 
„verschlingen" heilst. Die Zwischenstufen waren gar, wel- 
ches die organische form ist und in vielen ableitungen er- 
scheint, und (mit v für g wie oft) von lat vöro reflectirt 
wird; daraus dann (nach analogie von prä aus pri „füllen", 
dhma aus dham „blasen", mna aus man „denken" für *parä, 
*dhamä, *manä u. v. a.) *grä = griech. ßgm in ßiß^toaxto 
und sonst; dieses, mit dem verbum bha „scheinen" zusam- 
mengesetzt, wurde *grä-bha, durch einflufs des einst auf 
bha gefallenen accents (darüber in einem andern abschnitt) 
gräbha und mit einbufse des auslautenden ä (worüber eben- 
falls an einem andern orte) grabh. Ganz analog ist das 
verhältnifs von griech. orgtcp zu skr. stn, griech. wurzellex. 
I, 666, skr. *star, ctoq-vv, ster-no, stra in strä-tum, strä 
in OTQa-roQ) orgecp. Trotz dieser hohen Wahrscheinlichkeit 
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mögen wir aber dennoch von diesen verben, in betracht, 
dafs dadurch kein principieller nachtheil entsteht und sie 
den derivationen völlig im sinne primärer verba zu gründe 
liegen, sagen, dafs sie den charakter von primären ange- 
nommen haben, und zwar um so mehr, da es eine beträcht- 
liche anzahl ähnlicher giebt, bei denen ebenfalls eine Zu- 
sammensetzung eines primären verbum mit einem andern 
wahrscheinlich ist, jenes aber nicht mit derselben Wahr- 
scheinlichkeit, wie hier gar (gri), star (stri), oder überhaupt 
nicht nachzuweisen ist, wie z. b. skr. dambh „ verletzen u viel- 
leicht von dam „bändigen" stammt, aber skambh „stützen*, 
obgleich skand „steigen" wahrscheinlich macht, dafs dort 
bh hier d einer Zusammensetzung angehört, nicht auf ein 
verwandtes verbum ohne bh reducirbar ist. 

Ferner aber sind wir mehrfach überhaupt nicht mehr 
im stände das verbum nachzuweisen, auf welchem die letzt- 
erreichbare wortform beruht, so z. b. ist bis jetzt das ver- 
bum nicht nachzuweisen, von welchem skr. kravja, griech. 
y.Qtag, lat. caro stammt. In diesen und ähnlichen fallen 
werden wir uns begnügen müssen, das oder die als deri- 
vative demente nachweisbaren laute abzuscheiden und den 
Überrest (hier krav, XQff, carv, vielleicht mit corp-us von 
skr. kalp eigentlich causale von kar „machend zusammen- 
hängend) — da das princip der verbalen abstammung für 
uns feststeht — alsrepräsentanten eines verbums au- 
zusehen, ohne über das verhältnifs dieser form zu dem 
verbum — ob sie umgewandelt, verstümmelt, primär oder 
derivirt sei — etwas näheres bestimmen zu können. Nicht 
selten beruht die Unmöglichkeit, das wirklich zu gründe 
liegende verbum zu erkennen, hier sicherlich auf den man- 
cherlei Umwandlungen, denen der verbaltheil, nachdem die 
aus ihm derivirten bildungen, in folge begrifflicher und 
lautlicher differenz der lautcomplexe, in welchen sie hervor- 
treten, sich ganz von ihrer basis abgelöst hatten, ausgesetzt 
sein mufste. Diese bildungen konnten in solchen fällen 
natürlich den etymologischen Zusammenhang mit ihrem ver- 
bum und unter einander dem sprachbewufstsein gegenüber 
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ganz verlieren und waren, auf diese weise isolirt, verschie- 
denartigen phonetischen Umwandlungen ausgesetzt, wie sie 
der allgemeine gang der phonetischen metamorphose und 
das specielle verhältnifs ihres lautcomplexes veranlassen 
mochten. Dieser grund bewirkte auch die Spaltung von ver- 
ben, die in einer spräche erhalten sind, in mehrere formen, 
und da auch hier die eine form stets die andere repräsentirt, 
so dürfen wir auch derartige formen ohne nachtheil reprä- 
sentanten von verben nennen. Ist eine dieser formen mit 
Sicherheit als die organische nachzuweisen, so werden wir 
die übrigen ihre repräsentanten nennen, ist das nicht mög- 
lich, so werden wir sie als repräsentanten eines verbums 
zu betrachten haben, dessen organische form noch nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen ist. So ist z. b. gewifs, dafs 
griech. ßgtep (in ßqtcpog u. s. w., vgl. skr. garbha), S(X(p 
(in detyo in opodekipog u. s. w., skr. garbha), öqcix (in Sgccaaco 
u. 8. w., vgl. skr. verbum grah), ßgax (in ^a^-twy, vgl. skr. 
pra-graha), ßgox (in ßgox&og, vgl. wegen der bedeutung 
skr. gar [ggf], griech. ßifigct-oxo) , vör-o, wegen der form 
skr. grah), Xctcp, Xaß (in Xa(,ißav(o, Xcccfugov, vgl. das skr. 
verbum rabh [für grabh] und labh), 0Q(p (in OQcpog, orbus 
= 6Q(pav6g y skr. arbha, der bedeutung nach aus garbha, 
der form nach aus grabha mit einbufse des g wie in rabh 
und Umsetzung des ra in ar), yeg (für yegh = skr. grah in 
ayeigcu) Umwandlungen des verbum sind, welches im sans- 
krit grabh „ greifen" lautet, die sich erst in den verschie- 
denen bildungen, zu welchen das verbum verwendet ward, 
in folge der etymologischen entfremd ung derselben von ein- 
ander differentiirt haben. Hier werden wir also sagen, dafs 

ßgeep, deXcp, 8q*x* ßQ a X> ßQ°X> *> a( P> *- a ß> <HKpt Y*i> reprä- 
sentanten des skr. grabh sind. Wäre dagegen diese zurück- 
führung auf grabh nicht möglich, dennoch aber die iden- 
tität aller dieser formen nachweisbar, so würden wir sie 
als repräsentanten eines verbum betrachten, dessen orga- 
nische form noch nicht bestimmbar sei. In letzterem falle 
würden sie repräsentanten eines verbum im verhältnifs zu 
dem gesammten indogermanischen sprachstamm sein; im 
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erstem sind sie die repräsentanten von grabh im grie- 
chischen. 

So erweist sich eine fest bestimmte kategorie — das 
verbum — als der ausgangspunkt der indogermanischen 
sprachentwickelnng für so ziemlich sämmtliche begriffs- 
wörter, und überhebt uns für diese entschieden des viel- 
deutigen und unbestimmten wort.es „wurzeln." Sehen wir 
nun, ob in den noch nicht betrachteten formwörtern eine 
nöthigung liegt, den ausdruck „wurzeln" festzuhalten. 

Die formwörter umfassen die pronomina, präpositionen, 
conjunctionen und pronominaladverbia ( z. b. skr. i-tas, ge- 
bildet durch das allgemeine adverbial- [ursprünglich ablativ-] 
suffix tas aus dem pronominalthema i). Einige von zu den bei- 
den mittleren klassen gehörigen sind nachweislich ursprüng- 
liche casus von nominibus, wie z. b. circum, accus, von circus 
„kreis", did (vgl. tqicl von tqi) alter accus, gen. neutr. von 9jri 
„zwei", skr. rite, locativ des part. perf. pass. von ri eigentl. 
„im weggegangenen = im weggang = ohne"; andere sind 
selbst verbalformen vel, imperativ von volo „wolle = nimm 
an"; in den meisten aber bildet den haupttheil ein deutlich 
erkennbares pronominalthema, wie z. b. im skr. ava „ab" 
das pronominalthema a (welches im sanskrit viele casus zu 
dem pronomen idam bildet und aufserdem sowohl hier als 
in den verwandten sprachen eine menge pronominalderiva- 
tionen erzeugt hat), an welches va wie in i-va „wie" (pro- 
nominalthema i), kva „wo" (pronominalthema ka, pron. 
interrog.) getreten ist, oder sie sind adverbial gewordene 
casus von pronominibus (insofern zu den Pronominaladver- 
bien gehörig), so die skr. partikel kam = griech. xh> eigentl. 
„was", accus, des pron. interrog., ved. gha, gewöhnlich ha 
= y€, höchst wahrscheinlich alter instrumental (für ghä) 
vom pronominalthema gha, ha = lat. hu, ho (hu-jus, ho-c) ; 
in einigen wenigen ist zwar der haupttheil nicht mit be- 
stimmt hei t zu ermitteln, es wird aber niemand einfallen, 
ihn außerhalb der bisher erkannten sprachlichen kategorien 
— nomina, verba, adverbia oder pronomina — zu suchen, 
und eine von diesen verschiedene kategorie — für die wir 
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nicht einmal einen namen wüfsten — ausdrücklich für diese 
wenigen bildungen anzunehmen. Von der entstehung der 
adverbia und nomina aus den verben haben wir uns über- 
zeugt; aufser diesen rechtfertigt der sprachbestand also 
nur noch die vermuthuug einer besondren grundlage für 
die pronomina; wäre diese vermuthung begründet und 
inüfsten wir in dieser grundlage eine ihrer categorischen 
bedeutung nach unbekannte anzahl von lautcomplexen an- 
erkennen; dann hätten wir in der that wiederum eine ca- 
tegorisch unbestimmbare grundlage eines wenn auch nur 
überaus kleinen theils des indogermanischen Sprachschatzes, 
für den wir den technischen namen wurzel gebrauchen 
dürften und wir erhielten also drei grundlagen desselben: 
i) primäre verba und ihre repräsentauten, 2) pronominal- 
wurzeln, 3) interjektionen. 

Wenn man aber nun auch sämmtliche — in allen indo- 
germanischen sprachen zerstreute — pronominalthemen sam- 
melt, so ist dennoch ihre anzahl der fülle von primären 
verben und deren repräsentauten gegenüber eine verhält- 
nifsmäfsig so überaus geringfügige, dafs man sehon da- 
durch gegen die berechtigung, beide classen als coordinirte 
ausflösse des sprachgcistes zu betrachten, sehr bedenklich 
wird. Diese bedenklichkeit wird aber noch gesteigert, wenn 
wir berücksichtigen, dafs — wenn unsre Überzeugung über 
die subordinirte entstehung der nomina und adverbia rich- 
tig ist — wir bei jener Voraussetzung anzunehmen hätten, 
dafs die indogermanische spräche zu einer zeit, wo sie 
weder nomina substantiva, noch adjectiva, noch adverbia, 
besessen hat — also unzweifelhaft höchst wesentliche ca- 
tegorien der spräche entbehrte — sie schon eine besondre 
categorie von entschieden viel unwesentlicheren dementen 
gezeugt gehabt hätte. Ja die bedenklichkeit wird schon 
fast berechtigt zur entschiedenen Verneinung jener annähme 
überzugehen, wenn wir berücksichtigen, dafs die prono- 
mina ihrem inneren wesen nach repräsentauten von noini- 
nibus sind und dafs es doch jeder logik widerspricht an- 
zunehmen, dafs der repräsentant früher existirt habe, als 
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wenigstens dasjenige, was er repräsentirt, angefangen hat 
zu existiren. Dadurch wird die entstehung der pronomi- 
nalthemen auf jeden fall schon in eine zeit hinabgerückt, 
wo die sprachen irgendwie nomiua, ja sogar die — nach 
obigem erst vermittelst partieipia und adjektiva wenigstens 
zum vollen bewufstsein gekommenen — substantiva bezeich- 
nete. Dieser Zusammenhang der pronomina mit den nomini- 
bus erhält aber noch seine bestätigung durch das flexivische 
und derivative verhältnils der pronomina zu den nomini- 
bus. Denn mit wenigen archaistischen abweichungen ist 
sowohl die flexion als derivazion der pronomina wesent- 
lich dieselbe, wie bei den nominibus. 

Von der flexion habe ich nicht nöthig zu sprechen. 
Was aber die derivazion betrifft, so ist z. b. das sanskrit- 
suffix tas, lat. tus, welches skr. a-tas, i-tas, lat. in-tus bil- 
det, völlig dasselbe, welches auch ablativ Verhältnisse bei 
den nominibus formirt z. b. coelitus ; das skr. suff. tra das- 
selbe locativsuffix, welches auch in organischerer gestalt 
trä hinter nominibus mit derselben bedeutung erscheint, 
z. b. a-tra deva-trä u. 8. w. 

Danach läge der gedanke bei weitem näher, da Ts die 
pronomina, weit entfernt ausflösse des Sprachgeistes zu sein, 
welche auf gleicher stufe mit den verbis stehen, vielmehr 
zu pronominalem gebrauch abgeschwächte nomina seien. 
Dagegen kann man nicht einwenden, dafs eine so catego- 
risch- begriffliche Verschiedenheit zwischen der bedeutung 
der pronomina und ihrer derivata einerseits und den voll- 
begrifflichen Wörtern andrerseits bestehe, dafs an eine solche 
abSchwächung nicht zu denken sei. Sowohl persönlichkeit, 
als zeit uud räum — die eigentliche Sphäre der pronomina 
und ihrer derivazionen — wird auch durch vollbegrifl'liche 
Wörter ausgedrückt, so dafs eine abschwächung derartiger 
Wörter zu pronominalem gebrauch nichts weniger als un- 
wahrscheinlich wäre. Haben wir doch im sanskrit zwei 
ganz entschiedene beispiele der art in ätman, eigentlich 
„athein, seele", dann bezeichnung der reflexivität ganz im 
sinn des eigentlichen pronomens lat. se, skr. svayam u.s.w., 
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und in skr. bhavant, welches, mag man es nun als wirk- 
liches particip von bhü im sinn des damit identischen gr. 
tpUT (aus der schwachen form bhavat) „mann, herr a oder 
anders erklären, auf jeden fall ganz das gepräge eines no- 
mens trägt. Noch viel mehr beispiele der art liefert der 
ägyptisch semitische sprachstamm uud die vielfachen — aus 
höflichkeitswendungen hervorgegangenen — pronominalbe- 
zeichnungen insbesondere in den lebenden orientalischen 
sprachen. Es liegt auf der band, dafs wir danach eine 
ähnliche vermuthung im allgemeinen auch wenigstens fiir 
einige oder mehrere der indogermanischen pronomina he- 
gen dürfen. Wenn wir diese vermuthung nicht durch si- 
chere etymologien erhärten und zu hoher Wahrscheinlich- 
keit erheben können, so verliert sie dennoch — gestützt 
auf die vorherigen betrachtungen — an ihrer berechtigung 
nicht viel weniger, als unsere Überzeugung von der entste- 
hung des vollbegrifflichen Sprachschatzes aus verben da- 
durch verlieren könnte, dafs eine so Überaus grofse anzahl 
von nominibus und adverbien bis jetzt nicht auf ihre verba 
reducirt werden können. Es ist wahr, dafs in letzterem 
fall der principielle beweis eine aufserorde#tliche förderung 
durch die in der gröfsten majorität eintretende thatsäch- 
liche bestätigung erhielt, dafs beide zusammenwirkten, um 
uns zu berechtigen, nach dem gesetz, welches principiell 
fast ganz erwiesen und thatsächlioh im gröfsten umfang 
bestätigt ward, auch die verhältnifsmäfsig geringe minori- 
tät zu beurtheilen. Allein eben so wenig läfst sich ableug- 
nen, dafs, wenn es uns dort gelungen wäre, in einem grö- 
sseren Verhältnisse den principiellen beweis zu fähren, wir 
in demselben verhältnifs des thatsächlichen nicht bedurft 
hätten. Hier ist es umgekehrt, was uns hier an thatsachen 
etwa fehlt, ergänzt die principielle entwicklung, welche, 
wenn man ihre momente ihrem ganzen werthe nach er- 
wägt — wenigstens nach meiner ansieht — fast noch lau- 
ter spricht, als dort die thatsachen. 

Uebrigen8 wird man dem mangel sichrer etymologien 
für die pronominalthemen um so weniger ein zu hohes ge^ 
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wicht beilegen dürfen, wenn man bedenkt, dafs sie viel- 
leicht noch nicht den tausendsten theil der themen des in- 
dogermanischen sprachstammes bilden, welche bis jetzt 
fast allen etymologischen versuchen höhn sprechen; ferner 
dafs sie durch ihren so viel häufigeren gebrauch — als 
vollbegriffliche Wörter — sowie ihre schwache bedeutung 
sich leicht phonetisch verändern, verstümmeln konnten, wo- 
durch dann die erkenntnifs ihrer etymologischen entstehung 
erschwert werden mufs. 

Und sind denn, darf man endlich fragen, manche ety- 
mologien von pronominalthemen , welche man aufzustellen 
vermag, in der that so viel schlechter, als viele andre von 
vollbegrifflichen Wörtern, welche fast allgemein als richtig 
anerkannt werden? könnte nicht z. b. das pronominalthema, 
welches im skr. sa griech. 6 lautet, als eine nach analogie 
der unzähligen nomina auf a, welche aus themen auf ant 
abgestumpft sind (vgl. z. b. ctQyo mit dgyrjr für ctqyivx in 
argen-tu und skr. räjat-a „silber" für rajant-a, worin räj-ant 
partieip des im sau skr it als verbum bewahrten räj r glän- 
zen" ist, geschwächt räjat = ctQyix), entstandne form von 
sant (part. präs. von as „sein") genommen werden, so dafs 
„seiend" zu „dieser" geschwächt wäre? 

Auf ähnliche weise liefse sich das pronomen relativum 
skr. ya mit dem verbum yä „gehen", „richtung wohin ha- 
ben", „sich auf etwas beziehen" in Verbindung bringen; 
das pronomen interrogativum, dessen organische form nach 
meiner ansieht kva ist — wie es im gothischen richtig in 
hva, lat. quo, qui reflectirt wird und im sanskrit in ku er- 
scheint — mit dem verbum kft „ ein geschrei erheben ", 
„rufen". 

Doch ich will derartige etymologische versuche nicht 
weiter verfolgen, zumal ich keineswegs der ansieht bin, 
dafs die pronomina sämmtlich erst nach der categorischen 
ausbildung der nomina entstanden sind. 

Ich kann bei dieser gelegenheit nicht umhin, vor einer 
Vorstellung zu warnen, welche sich des forschers auf dem 
gebiet der indogermanischen sprachen so leicht zu bemäch- 
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tigen droht und auch wohl das meiste dazu beitrug der 
ansieht, dafs die pronominalthemen auf ganz besonderen, 
von den übrigen — nach unsrer Überzeugung: verbalen — 
verschiednen grundlagen beruhen, so weit verbreiteten ein- 
gang zu verschaffen. Die grofse leichtigkeit und Sicher- 
heit, mit welcher wir in den indogermanischen sprachen 
die etymologie von so unzählig vielen Wörtern vollziehen 
können, die perspective, welche uns hier fast bis zu den 
ersten anfangen der spräche eröffnet wird, fuhrt unwill- 
kürlich auf die Vorstellung, dafs der indogermanische 
sprachstamm ein verhältnifsmäfsig junger und darum leicht 
etymologisirbar sei und, da wir die unendlich gröfste 
mehrzahl der begriffswörter mit vollständiger oder gröfsrer 
Sicherheit auf verba reduciren können, als die pronomina, 
zu dem eingewurzelten glauben, dafs wenn diese ebenfalls 
aus verba abstammten, sie mit derselben leichtigkeit und 
Sicherheit müfsten darauf zurückgeführt werden können. 

Jenes ist wohl unzweifelhaft ein irrthum. Es ist ab- 
solut nicht wahrscheinlich, dafs irgend ein theil der menseh- 
heit der jetzigen erdperiode bedeutend jünger sei als der 
andre. Sind aber die Völker des indischen sprachstammes 
im wesentlichen so alt wie die Übrige menschheit, so ist 
es auch nicht minder wahrscheinlich von ihrer spräche. 
Denn der indogermanische sprachstamm hat eine solche 
Selbstständigkeit, ermangelt so sehr alles Zusammenhangs 
mit irgend einem der uns bekannten Sprachstämme, dafs 
man wenigstens mit hestimmtheit behaupten kann, dafs er 
aus keinem der uns bekannten hervorgegangen sein kann, 
sondern gewifs ebenso alt als diese ist. Der umstand, dafs 
er trotzdem so durchsichtig ist, durchsichtiger als irgend ein 
andrer, erklärt sich daraus, dafs die sprachen sich bei wei- 
tem weniger stetig als sprungweis entwickeln, dafs — wie 
in allen geistigen bewegungen — momente rascher Umge- 
staltung mit perioden langer ruh und langsamer Umwand- 
lung wechseln. Dafs dieses in dem charakter der indoger- 
manischen sprachen vorzugsweise liegt, zeigen uns die ge- 
waltigen gogensätze, die selbst noch in den heutigen re- 
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Präsentanten derselben hervortreten; das nissische z. b. 
nimmt eine stufe der entwicklung ein, welche nur wenig 
weiter gerückt ist als das altgriechische, während die 
aus dem sanskrit hervorgegangenen sprachen viel weiter 
vorgerückt sind, als die romanischen. 

Dem ältesten uns bekannten niederschlag der indoger- 
manischen sprachen, wie er uns im sanskrit im allgemeinen 
bewahrt ist, mufs eine dunkle periode vorhergegangen sein, 
welche eine gewifs lange zeit begreift, in welcher der ge- 
gebnen darstellung gemäfs — abgesehen von interjectio- 
nen — die spräche einzig verbalthemen zum ausdruck ih- 
rer vorstellnngen benutzte. Aber so gut wie diese dem 
obigen gemäfs bei eintretendem bedürfnifs zur darstellung 
von gegenständen — welche später durch nomina ausge- 
drückt wurden — mufsten brauchbar gemacht werden kön- 
nen, ebenso gut mufsten sie bei eintretendem bedürfnifs 
auch fähig sein das zu bezeichnen, was später der cafego- 
rie der pronomina anheimfallt. Mit einem wort einige und 
zwar wohl die unentbehrlichsten der pronomina, die de- 
monstrativa, scheinen mir schon in dieser alten periode 
durch blofse herabschwächung ihrer bedeutung — ähn- 
lich wie sie bei der composition der als hülfsverba benutz- 
ten, wie as „sein" yä „gehen" dhä „setzen" u. s. w., ein- 
trat — aus verben hervorgegangen zu sein. So mag z. b. 
das demonstrativum skr. ta aus demjenigen verbum hervor- 
gegangen sein, von welchem uns die primäre form nicht 
bewahrt ist, wohl aber ein ursprüngliches präsensthema, 
welches sich — wie viele andere — in dem uns bekann- 
ten zustand unseres Sprachstammes zu dem allgemeinen 
verbalthema erweitert hat, nämlich tan „strecken" etwa in der 
bedeutung „ den finger ausstrecken " „ auf etwas deuten " 
(präsens ta-nömi wohl aus organischerem *tä, wie man in 
ma-nu „denken" aus *mä-nu von mä „messen" im sinne 
von „ermessen" (im geiste)). 

Dem vorhergehenden gemäfs betrachten wir also den 
ganzen indogermanischen Sprachschatz, mit ausnähme der 
interjektionen und ihrer derivata, als hervorgegangen aus 
verben. 
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Ueber die interjektionen haben wir wenig zu bemer- 
ken. Es sind ausbrüche des gefühls, welche sich in jedem 
gegebnen moment als den der geistigen affection homoge- 
nen ausdruck neu erzeugen, theils aber dadurch, dafs sie 
von selbst oder kraft der Überlieferung in gleicher form 
bei gleicher gefuhlsaffection hervortreten, sich dem sprach- 
bewufstsein gegenüber als träger gewisser Vorstellungen 
geltend machen und dadurch fähig werden, sich daran leh- 
nende begriffswörter zu erzeugen. Diesen stehen sie nicht 
im sinne einer primären, sondern sekundären grundlage ge- 
genüber; sie erzeugen adjectiva und denominativa und wer- 
den selbst wie nomina substantiva angesehen z. b. alah'i 
als interjection „der ausdruck der kriegslust a , als nomen, 
„das kriegsgeschrei", davon denominativ c(Xaka£(o. — Ganz 
ähnlich ist es mit den schallnachahmenden Wörtern z. b. 
skr. kharata nachahmung eines tons bildet ein denomi- 
nativ kharatakharataya, ebenso kilakila ton des freudenge- 
schreis kilakiläya, deutsch „husch", „ton von etwas rasch 
durch die luft fahrenden", bezeichnung solcher Schnellig- 
keit, „huschen" denominativ davon. 



Ich will — als weiteren beleg zu s. 109 f. — hier noch 
eine gruppe von bildungen erwähnen, in welcher der identität 
der suffixe toq (für organischeres tar aus tan) ta (nomin. 
Tt)q) abgestumpft aus tan, t und 0 (null = gar kein suffix) 
entschieden hervortritt. Ferner erscheinen diese suffixe hier 
hinter einem consonantischen verbalauslaut, so dafs in die- 
ser gruppe einerseits nur die grundform xav fehlt (indem 
sie nur durch die nebenform mit q für v und durch die abge- 
stumpfte ohne v vertreten wird), andrerseits sich noch ein 
schlagendes beispiel des Suffixes t und dessen einbufse hin- 
ter consonantischem auslaut ergiebt. 

Es ist dies die gruppe von bildungen, welche zu avaxr 
„herr, gebieter" gehört. 
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Die form auf toq erscheint in dvaxr mq (Euripides) 
und bildet die grundlage von dvaxrogiog (schon bei Ho- 
mer) und andren, so dafs kein grund vorhanden ist, sie 
von dem denominativ dvdaou) (entweder für dvaxr-jw oder 
wahrscheinlicher dvax-jo) s. weiterhin) abzuleiten; sie ist 
vielmehr, wie *Ö€07iorsg (in Ösgtiotqicc SeanorsiQa s. 110 f.) 
neben dionora, als nebenform von dvaxra (beide aus dvax- 
rav, wie jene aus *öecnorav) zu betrachten. Die form 
dvaxra erscheint nur in der Zusammensetzung, eigentlich 
zusammenrückung x^Q^vdxv^g (aus ^«^v dvdxrrjg) »einer, 
welcher (nur) Über seine bände gebietet", in politischem 
gegensatz, ganz wie heutzutage ouvrier „arbeitcr" im gegen- 
satz zu den arbeitgebern , und weiter „Proletarier" zu den 
„besitzenden". 

An dvaxra schliefst sich — der obigen entwicklung 
gemäfs (vgl. 8. 1 13) — nach einbufse des «, dvaxr. Daran 
mit einbufse des t, wie im sanskrit hinter consonanten fast 
ausnahmslos, avax. 

Die identität dieser beiden formen wird zwar von nie- 
mand bezweifelt, doch bemerke ich der Sicherheit wegeu, 
dafs sie durch die bedeutungsgleichheit von lAvdxuov und 
dvaxr ogov als bezeichnung des tempels der Dioskuren er- 
wiesen wird. Diese gewährt zugleich einen weitren grund 
dafür, dafs wir mit recht dvdxrwQ als nebenform von 
dvaxra dvaxr und nicht als ableitung von dvdaao) nehmen. 

In der form avax hat das griechische höchst wahr- 
scheinlich (s. gleich weiterhin über die etymologie von 
dvaxr) in sofern einen Vorzug vor dem sanskrit, als nach 
eiubufse des r die lautveränderung, welche es herbeige- 
führt hatte (nämlich /. für y s. weiterhin), bestehen blieb, 
während im sanskrit, wie wir sahen, in den analogen bil- 
dungen, nach einbufse des t, sich die anschauung geltend 
machte, als ob überhaupt nie ein t angetreten sei, und in 
folge davon der verbalauslaut nicht diejenigen Veränderun- 
gen erlitt, welche t herbeigeführt haben würde, sondern 
nur diejenigen, welchen ein thema unterworfen ist, wenn 
es ohne antritt eines Suffixes zum worte wird. 
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Es ist mir nämlich kaum einem zweifei unterworfen, 
dafs avaxto^ avctxta, ävaxr, avax zu demselben verbura 
gehören , dessen perfectum II in cevwya bewahrt ist und 
neue unorganische formen trieb. Dagegen entscheide der 
umstand, dafs avaxt mit anlautendem digamma erscheint 
(Ahrens de Dial. aeol. 35), während avwya keine spur eines 
digamma zeigt, keinesweges. Denn wir wissen einerseits, 
dafs — analog dem Spiritus lenis und bisweilen selbst as- 
per (z. b. vor v) — digammas im griechischen unorganisch 
hinzugetreten sind, andrerseits, dafs sie nach und nach ein- 
gebüfst sind; es könnte also das erstre eben so gut bei 
SctvaxT als das letztre bei avojya stattgefunden haben. Dafs 
das w in ävwya ähnlich wie in oqwqo. (skr. ar, geschrieben 
ri), eiwd-a (von ^sfr, OfsO-^ '4&og wesentlich = skr. svadha 
griech. wurzellex. II, 352 nachtrag zu I, 372, Kuhn in d. 
zeitschr. II, 134, Pott ebend. V, 242) und andren nur deh- 
nung eines organischen ä sei, dürfen wir wohl unbedenk- 
lich annehmen; damit kommen wir auf ein verbalthema 
avay „befehlen", von welchem ävay -h xav das organische 
nomen agentis mit der bedeutung „befehlender u sein würde; 
y mufs der bekannten phonetischen regel gemäfs vor r zu 
x werden, wodurch dann avaxxav und daraus, der gegeb- 
nen entwicklung gemäfs, die besprochenen formen avaxxog 
avaxTce, avaxx avax entstanden sind. 

So weit glaube ich ist unsre entwicklung unanfecht- 
bar und ich kann nicht läugnen, dafs ich, aus besorgnifs 
in das meer zweifelhafter etymologien gelockt zu werden, 
hier aufhören möchte. Allein keine etymologische Unter- 
suchung ist abgeschlossen, bevor das primäre verbum nach- 
gewiesen ist, aus welchem die zu erklärenden formen her- 
vorgetreten sind. Ich müfste also entweder mit bestimmt- 
heit erklären, dafs das primäre verbum nicht erreichbar 
ist oder den versuch machen die etymologie zum abschlufs 
zu bringen. Das erstre würde in diesem fall gegen meine 
Überzeugung sein und so mufs ich denn schon wagen, die 
segel von neuem auszuspannen. 

Die zweifelhaftigkeit des im folgenden zu gebenden 
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resultats beruht Übrigens wesentlich nur darauf, ob wir das 
jr in jravaxt u. 8. w. für repräsentanten eines organischen 
v oder für einen unorganisch hinzugetretenen anlaut zu 
nehmen haben. Ich entscheide mich für das letztre, so 
dafs wir also in avioya ohne j: die organischere gestalt des 
anlautes zu erkennen haben; jravaxr, ^avdaau) u. s. w. halte 
ich für ursprünglich dialektische worter, welche sich — als 
würdenamen gewissermafsen Termini technici — von dem 
dialekt aus, in welchem sie das ^ unorganisch erhalten 
hatten, weiter verbreiteten. 

Giebt man dieses zu, so hat die weitere zurückfuh- 
rung auf ein primäres verbum kaum noch Schwierigkeiten. 

Uvuya hatte uns zunächst auf ävay gefuhrt und diese 
form konnte zur erklärung von * avaxrav u. s. w. dienen. 
Allein das verhältnifs von dvay zu avcoya ist doch ein 
ganz anderes als das von 6q zu ögwya, jre& zu ti(o&a (ei- 
gentlich jrefio&a). Dafs auch dv in avcoya eine reduplica- 
tion sei, läfst sich zwar mit grofser Wahrscheinlichkeit ver- 
muthen; allein es kann nicht die reduplication von dy 
sondern nur von ayy sein (eig. *dvy), und zwar nach ana- 
logie von dv in dvayxij „zwang", der reduplication von 
dyx (= skr. verbum ac und anc, in ableitungen ank) „krüm- 
men" (dvayx eig. „mit heftigkeit krümmen", zusammen- 
zwingen, „zwingen" überhaupt), von iv in ivsyx „tragen" 
reduplication von kyx = dyx (in äyxtj „arm" vgl. skr. pari 
ankhaja „umklammern" in Böhtlingk-Roth Wörterbuch 
identisch mit jenem ersterwähnten ayx). So betrachte ich 
auch avayy als reduplication von ayy (skr. angh und anh 
in nominalen ableitungen) lat. ang-o, ang-ustus u. s. w. mit 
der bedeutung „engen"; die reduplication hat auch hier 
zunächst die intensivbedeutung gegeben „sehr beengen = 
zwingen, befehlen". Sie ist wesentlich identisch mit der 
sogenannten attischen reduplication, schliefst sich jedoch 
an die der sanskritischen intensiva, wie damdamc intensiv 
von damc „beifsen", bambhanj von bhanj „brechen", d. h. 
es wird der anfang des primären verbums bis inclusive den 
nasal verdoppelt av-av-y = avayy. 

IX. 2. u. 8. 9 
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Dafs in *dvaxxav^ ctvaxra u.8. w. aus dvay-\-xav u.s.w. 
der in avayy dem aaslaut vorhergehende nasal eingebüfst 
ist, erklärt sich aus der s. 107 gemachten bemerkung, dafs 
in diesen bildungen auf tan, ta, t das verbum fast durch- 
weg dieselben Veränderungen erleidet, wie vor der endung 
des park perf. pass. ta. Vor dieser büfsen aber eine menge 
sanskritischer verba, welche einen nasal vor ihrem auslau- 
tenden consonanten haben, den nasal ein (die dahin gehörigen 
verba sind in meiner vollst, skrgr. §. 154, 2, 2 aufgezählt), 
vgl. z. b. von srans „fallen", srasta und ohne suffix (d. h. 
nach obigem, nach einbufse des restes des ursprünglichen 
Suffixes tan, nämlich t) avasras; ebenso bildet im griechi- 
schen xvXivS mit to xvXtarog und demgemäfs auch avayy 
-f- tav u. s. w., mit einbufse des nasals, *dvaxtav u. 8. w. 

Indem wir nun als verbalthema nicht dvay sondern 
avayy erhalten, wird auch die bildung des perf. avtaya an- 
ders erklärt werden müssen, als durch die oben gegebne 
Zusammenstellung mit ogtaga, äta&a angedeutet schien. 

Nach analogie des perf. I von kveyx, welches, mit aus- 
stofsung des nasals, aber nochmaliger reduplication ivijvo%a 
lautet, und des perf. II von *avav& (intensiv von dv& eig. 
„wachsen") nämlich dvqvo&a würde das perf. II von dvayy 
eigentlich dvijvoya lauten müssen. Allein statt dessen er- 
scheint ävwya und darin ist zunächst eine regel beobach- 
tet, welche im sanskrit allgemein gilt und so natürlich ist, 
dafs man sie, wenn auch nicht für ursprünglich, doch für 
eine sehr frühe entwicklung halten darf, nämlich an for- 
men, deren reduplication die spräche sich noch bewufst 
ist, nicht nochmals eine reduplication zu vollziehen (vergl. 
vollst. 8an3kritgr. §.161). Dieser gemäfs blieb avayy im 
perfectum unreduplicirt, verlor aber nach analogie von ivif- 
voya, dv/jvo&a den verbalen nasal; ich würde sagen, die- 
ses sei nur der dissimilation halber geschehen, wenn die 
veden nicht eine form ohne nasal in der reduplication bö- 
ten, welche sowohl bezüglich dieser einbufse des nasals, 
als der dehnung des vokals in vollständiger harmonie mit 
avtaya stände. Es ist dies das schon vollst, gramm. 8. 375 
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n. 3 erwähnte perf. red. von dambh in Rigv. V, 32, 7 da- 
däbha, in welchem der nasal eingebüfst und durch einflufs 
des auf den Stammvokal fallenden accents dieser gedehnt 
ist. Dasselbe ist in ävwya aus avayy geschehen; denn 
dafs auch im griechischen perfectum einst dieselbe accen- 
tuation wie im sanskrit herrschte, speciell in 1. 3. sing. Act. 
der accent auf den Stammvokal fiel, läfst sich aus den 
vokalverhältnissen, insbesondere im homerischen perfect (vgl. 
z. b. touta Uxtov aus org. koixa kixtov mit skr. viveca vi- 
vicätus) mit unzweifelhafter entschiedenkeit nachweisen. 
Beiläufig bemerke ich noch, dafs ävwya ^ abgesehn vom 
ausfall des nasals, ganz in analogie mit dem bei kSrjdcog 
zu gründe liegenden *$dr]da u. a. a. tritt. 

Doch ich darf nicht schliefsen ohne zu bemerken, dafs 
auch ccyy = skr. angh (in nominalableitungen), welches im 
intensiv * avayy das thema zu ävtaya bildet, keinesweges 
die letzterreichbare form des primären verbalthemas ist. 
Der nasal darin ist — wie schon nachweislich fast alle 
vor verbalauslautenden konsonanten erscheinende nasale — 
nicht ursprünglich, wie auch schon das im sanskrit mit 
angh gleichbedeutende agh in ableitungen andeutet. Er 
rührt von einem präsensthema her, dessen Charakteristikum 
mit n anlautete. Dieses präsensthema hat uns die grie- 
chische spräche bewahrt, jedoch mit einem andern reflex 
des skr. gh als in äyy. Wie nämlich skr. gh überaus oft 
in h übergeht, und zwar gerade in dem hier behandelten 
verbalstamm vgl. anhas „angst, bedrängnifs, sünde" neben 
angha, anghas „sünde", so wird es im griechischen bald 
und zwar seltner durch häufiger — durch den vorwal- 
tenden reflex von skr. h — % widergespiegelt. So gehört 
hieher ä%-w-fiai „sich beengt fahlen" u. s. w. Indem dem 
phonetischen gesetz gemäfs, welches die indischen Präti- 
Cäkhya's so klar erkannt haben, vor %v = ghn sich eine 
art nasal erzeugte (ähnlich wie wir statt „Agnes" gewöhn- 
lich „Angne8 u sprechen, italienisch die ausspräche beninjo 
aus benigno entstand), wurde das präsensthema a%vv *aghnu 
zu äy%vv *anghnu und da sich die anschauung geltend 

9* 
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machte, dafs alles, was nach abzog des prasenscharakteri- 
stikum (hier w t nu) übrig blieb, verbal- und derivazions- 
thema sei, wurde ayx in ay%m und angh zu derivationen 
verwandt, jenes selbst verbum. Doch hat sich auch agh 
a% und deren sonstiger reflex noch sonst vielfach erhalten, 
z. b. axog (griech. wurzellex. I, 244, wo hiernach zu än- 
dern), ayog, welches einem aus dem verhältnifs von skr. 
agha zu angha (beide „sünde") aus anghas „sünde" er- 
schliefsbaren *aghas entspricht (vgl. griech. wurzelL I, 149 
und nachtrag dazu). 

Th. Benfey. 
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Zum sabellischen dialekt. 

Auch die neusten versuche, die reste altitalischer spra- 
chen auf einmal und vollständig deuten zu wollen, indem 
man den stier hei den hörnern fafst, haben mich in der 
ansieht bestärkt nur stückweise und nach und nach zu ver- 
öffentlichen, was mir von derartigen Untersuchungen schon 
seit längerer zeit vorliegt, um schritt vor schritt boden zu 
gewinnen und die einzelnen ergebnisse, ehe ich auf ihnen 
weiter baute, der controle der mitforscher auszusetzen. Ich 
beginne diese Untersuchungen Über den sabellischen dialekt 
mit der erörterung der hierher gehörigen inschriften in latei- 
nischer schrift, weil ihre lesung leichter und zweifelloser 
ist, somit hier zunächst stichhaltige ergebnisse zu hoffen 
sind, die dann als handhabe dienen können, um auch die 
sabellischen inschriften in einheimischer landesschrift mit 
einigem erfolg behandeln zu können. 

L Sabellische inschriften in lateinischer schrift. 
1. Die bronzetafel von Rapino. 

Aisos pacris totai 
Maroucai lixs. 
Asignas ferenter 
aviatas toutai 
Maroucai Joves 
patres oeris Tarin- 
cris Jovias agine. 
Jafc esuc agine asum 
Ba. Bu. Poleenis feret 
Regen[a] pi[a] Cerie Jovia 
paersi. Eituam amaten- 
s venalinam, nitaa nipis pe- 
di suam. 

Was zunächst die lesung dieser inschrift anbetrifft, so 
sind deren schriftzüge mit einer scharfen spitze namentlich 
gegen ende der tafel, wo dem Schreiber der räum mangelte, 
nur sehr fein und oberflächlich in die bronze eingerissen, 
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und überdies sowohl durch rostflecke als durch die über 
die tafel hinlaufenden feinen schrammen stollenweis un- 
kenntlich geworden. So ist es erklärlich, wenn Mommsens 
lesart der inschrift in mehreren punkten von der ältereu 
abschrift Carabbas abweicht. Vollends aber bringt Huschke 
(osk. u. sabell. sprachd. s. 245) namentlich von z. 9 — 13 
ganz abweichende lesarten vor und behauptet dieselben aus 
einer genauen vergleichung der tafel gewonnen zu haben. 
Das bewog mich, obgleich ich dieselbe schon früher aus 
eigener anschauung kannte, die jetzt auf dem berliner anti- 
quarium befindliche bronzetafel mittelst einer scharfen lupe 
von neuem einer sorgfaltigen prÜfung zu unterwerfen. Aus 
dieser hat sich mir die unzweifelhafte gewifsheit ergeben, 
dafs die lesung von Mommsen und Friedländer, wie sie in 
dem facsimile taf. XIV der unteritalischen dialekte vorliegt, 
im wesentlichen zuverlässig und richtig ist, dafs mithin die 
abweichungen Huschke's zu den gescheiterten versuchen 
dieses gelehrten gehören, italische inschriften selbständig 
zu lesen, wie ich solche bereits früher nachgewiesen habe 
(zeitschr. VI, 70). Z. 9 ist mir die lesart ba, bu nicht 
zweifelhaft erschienen; z. 10 sind von dem zweiten wort 
nur die buchstaben p i erkennbar, der folgende wegen meh- 
rerer durcheinander laufender schrammen und rostflecke 
ganz unsicher; der dann folgende senkrechte strich ist 
nicht so lang, wie es auf dem Mommsen'schen stich er- 
scheint, und nur am oberen ende etwas tiefer eingedrückt; 
ich fasse ihn daher als trennungsstrich, wie sich deren auch 
sonst auf der tafel finden. Z. 11 ist paersi nicht zweifel- 
haft, z. 12 habe ich nitaa gelesen, das auch aus den stri- 
chen des Mommsen'schen abdruckes zu erkennen ist, wäh- 
rend nitam (unt. dial. s. 336) nur auf conjectur beruht. 
Die von mir oben angesetzte wortabtheilung wird sich dem 
kundigen auge von vorn herein leicht dadurch empfehlen, 
dafs durch dieselbe überall auch sonst bekannte italische 
wortformen und endungen hergestellt werden, und wird im 
weiteren verlauf dieser Untersuchung ihre rechtfertigung 
lindem Noch sind für die Schreibart dieser inschrift zwei 
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eigenthümlicbkeiten hervorzuheben. Einmal werden die 
consonanten nicht doppelt geschrieben. Dies ergiebt sich 
aus der Schreibart Maroucai neben lat. Marruvium, 
Marrucini und Poleenis neben lat. Pollio, wenn die 
unten gegebene deutung die richtige ist, zusammengehalten 
mit der thatsache, dafs auf der tafel kein einziger doppelt 
geschriebener consonant vorkommt. Dieselbe Schreibweise 
zeigt der stein von Chieti in dem namen Ali es, lat. Al- 
liu8, und auch in den aufschriften der steine von Crecchio 
und Cupra in einheimischer sabellischer schrift findet sich 
kein beispiel von doppelter Schreibung der consonanten. 
Bei den sabelliscben Völkern war dieselbe also ebenso wenig 
gebräuchlich wie bei den alten Römern, wo sie etwa seit 
Ennius tode auf inscbriften zuerst auftritt, aber erst seit 
der zeit des Cimbernkrieges allgemein gebräuchlich wird. 
Auch auf den umbrischen Sprachdenkmälern findet sich, ab- 
gesehen von ganz vereinzelten irrthümern des graveurs, die 
doppelte Schreibung der consonanten nicht (AK. umbr. 
sprachd. I, 70). Hingegen erscheinen auf der bronze von 
Kapino vokale doppelt geschrieben in den Wörtern Po- 
leenis und nitaa, ohne zweifei zur bezeichnung der vocal- 
länge wie auf den oskischen Sprachdenkmälern und in latei- 
nischen inschriften zu Attius zeit. Auch auf dem stein von 
Cupra mit einheimischem sabellischen aiphabet zeigt die 
wortform anaaium dieselbe Schreibweise. Dieselbe wurde 
also bei den Sabellern angewandt, aber nicht durchgehends, 
ebenso wie bei den Römern. Auch die Umbrer drückten 
ja namentlich in späterer zeit vocallänge durch doppelte 
Schreibweise des vocalzeichens aus, indem sie zwischen 
beiden vocalen ein etymologisch bedeutungsloses h ein- 
schoben; oder sie setzten hinter den langen vocal ein h, 
um dessen länge anzudeuten. 

Die wortdeutung der vorliegenden inschrift beginnt 
mit der Überschrift oder eingangsformel des nachfolgenden 
gottesdienBtlichen Statuts: aisos pacris totai Maroucai 
lix8, Wörter die bis auf das erste in ihrer etymologischen 
bedeutnng leicht kenntlich sind. Subject des satzes ist 
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lixs, das möglicherweise nom. sing, sein könnte, so dafs 
xs für x geschrieben wäre wie auf zahlreichen lateinischen 
in8chriften. Wahrscheinlicher ist es indessen, dafs das 8 
als zeichen des pluralis dienen sollte, wenn sich auch nom. 
sing, und plur. des wortes in der ausspräche nicht mehr 
unterschied. Wie in den oskischen formen des nom. plur. 
fisdöei^ meddiss und in der volskischen medix für me- 
dices wäre also im sabellischen lixs nach ausfall des 
bindevokales das pluralzeichen s mit dem auslautenden con- 
son unten des Stammes Hg- zu x verschmolzen (Kirchh. 
stadtr. v. Bant. s. 12, verf. de Volscor. ling. 8. 5). Der plur. 
lixs, während doch nur ein kurzes Opferstatut folgt, hat 
nichts befremdliches. Auch im römischen Sprachgebrauch 
wird ein einziges gesetz nicht selten durch leges bezeich- 
net, in sofern ja dasselbe doch in der regel mehrere be- 
stimmungen enthält (vgl. Momms. de colleg. et social. Rom. 
p. 43). Ebenso findet sich in lateinischen weiheinschriften 
der plural gebraucht, so olleis legibus (Or. 2488), legi- 
bus iis (Or. 2489), ceterae leges (Or. a. o.). Auf der 
oskischen tafel von Bantia heifst es z. 25: exaiscen ligis 
= in Iiis legibus, während doch das ganze grundgesetz 
der Stadt auf einmal gegeben ist, und die eingangsformel der 
oskischen weiheinschrift vonAgnone: Status pos set = 
constitutiones quae sunt spricht ebenso von einer ur- 
kundlich festgestellten opferbestimmung im plural ( Kirchh. 
stadtr. v. Bant. s. 11). Somit ist auch der plural lixs in 
dem sabellischen Opferstatut gerechtfertigt; in bezug auf 
den stamm vocal entspricht derselbe den oskischen formen 
ligis, ligud. 

Die formen totai Maroucai könnten locative sein 
wie osk. viai, mefiai, lat. Romai, Asiai, Syriai, 
Dertosai u.a.; aber die Verbindung mit lixs erfordert 
sie als dative zu fassen wie die osk. aasai, Genetai, 
deivai, Herukinai, Fluusai u. a. und die altlatein. 
Caesiai,Dianai,Clodiai, Glycerai,Luciai aman- 
tissumai (verf. lat. ausspr. I, 179); es handelt sich um 
Opferbestimmungen für die gemeinde, die als Marouca be*- 



Digitized by 



zum sabellischen dialekt. 



137 



zeichnet wird. Man vergleiche die lateinische constructioft, 
Or. 2489: eademque lex ei dono esto que arae est. Ce- 
terae leges huic arae titulisque eaedem sunto quae 
sunt arae Dianae in Aventino. Neben totai erscheint 
weiter unten die form t o u t a i , so da/'s also der sabeliische 
dialekt sowohl die oskische form des Wortes touta als die 
umbrische tota besafs (AK. II, 48). So stehen im alt- 
lateinischen die forrmen poublicom, nountios, noun- 
dinum neben poplicod, nontiata, nondinom, indem 
der diphthong ou sich zu o trübte (verf. lat. ausspr. 1, 174). 
Die adjectivform Mar oucai ist aus Maro vi cai zusammen- 
gezogen und zunächst aus dem sabellischen stamm des Orts- 
namens Marovio- mit dem suffix -co gebildet. Dies 
mufs auch die ältere lateinische form für die gewöhnliche 
Marruvio- gewesen sein, da im altlateinischen weder die 
doppelte Schreibung der consonanten, noch die lautfolge u v 
üblich war. Von der adjectivform Marouca, Marruca 
ist dann durch das suffix -ino der name des volksstammes 
Marrucini gebildet. Unzweifelhaft aber ist der name 
der marserstadt am Fucinersee Marovium oderMarru- 
vium aus Marsovium, Marsuvium entstanden wie tor- 
reo aus torseo, also vom volksnamen Marsus abgelei- 
tet. Dieser selber ist aber in folge der assibilation des t 
durch i mit folgendem vokal aus Martius umgebildet, wie 
im lat. Terensus (Renier, 3764) für Terentius, idus 
Marsas (a. o. 3480, vergl. Hübner, n. jahrb. 79 u. 80, 
s. 437) für idus Martias und im osk. Bansa für Ban- 
tia. Dafs auch im sabellischen diese assibilation platz ge- 
griffen, zeigt die sabinische namensform Clausus für 
Claudius (vergl. verf. lat. ausspr. I, 22 — 30 c), von der 
noch weiter unten die rede sein wird. Der bezirk, wo die 
bronzetafel von Rapino sich fand, ist der südlichste theil 
des Marrucinerlandes , also unweit von Marruvium Marso- 
rum; der fundort mufs zur touta Marouca gehört haben 
oder selber für sich allein Marovium gehiefsen haben, zur 
touta Marouca gehörten also wo nicht alle Marruciner, so 
doch ein theil derselben. Wenn nun bestimmte historische 
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Überlieferungen berichten, dafs sabellische Stämme aus dem 
hoehland der Abruzzen um Amiternum hervorbrechend den 
Aternus abwärts zogen bis ans adriatische meer, ebenso 
wie andererseits Über die Reatina gegen den unteren lauf 
der Tiber hinab, dann ergiebt sich aus dem sprachlichen 
verhältnifs der namen Marsus, Marruvium, Marouca, Mar- 
rucini, dafs dieser letztere volksstamm ein seitenschöfsling 
des Marsischen war, und von Marruvium Marsorum aus- 
ging wie die sogenannten Aborigines von Reate, die Sa- 
bin er von Amiternum, die sabiniscben Quirites von Cures, 
dafs sie eine touta Marouca bildeten und daher dann Mar-, 
rucini genannt wurden, dafs endlich jene alte einheimische 
benennung blieb noch lange, nachdem* sich die Marruciner 
von ihrer mutterstadt Marruvium Marsorum getrennt hat- 
ten, etwa wie der in altrömischen Urkunden gebräuchliche 
titel populus Romanus Quirites noch an die zweifache ab- 
stammung erinnerte, als Sabiner und Latiner in der Tiber- 
stadt längst zu einem volke verschmolzen waren. 

Unmittelbar von lixs hängen nun die beiden ersten 
worte der eingangsformel ab, aisos, pacris. Von diesen 
ist pacris genetiv eines adjectivstammes pacri-, von 
dem im umbrischen der nominativ masc. und fem. pacer 
lautet (AK. I, 12), der auch in der weiter unten zu be- 
sprechenden enklitischen Wortverbindung pacrsi enthalten 
ist. Der nom. accus, sing, neutr. dieses sabellischen adjec- 
tivs lautet, wie weiterhin sich ergeben wird, auf dem Cip- 
pus von S. Benedetto pacre. 

In aisos ist nun die genetivform eines substantivums 
enthalten, zu dem pacris als beiwort gehört. Was zu- 
nächst die casusform anlangt, so erklärt sich dieselbe durch 
vergleichung der umbrischen trifor für trifos vom stamme 
trifu-, das heifst, sie kann, wenn man die verwandten 
dialekte zu rathe zieht, nur von einem U- stamme aisu- 
hergeleitet werden. Die wurzel des wortes ist dieselbe, die 
in dem oskisch-samnitischen stadtnamen Aes-er-nia, in 
dem etrurischen worte aes-ar = deus, in dem umbrischen 
es-unu = sacrum, divinum (AK. 11,42.316) und in 
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dem volskischen es- ar-is-trom enthalten ist. Ich habe 
diese wurzel schon anderen ortes auf skr. ish- „wünschen, 
bitten« zurückgeführt (d. Volscor. ling. p. 21). So bedeutet 
aisu- im sabellischen eigentlich comprecatio, suppli- 
catio, dann allgemeiner sacrum wie die im umbrischen 
esu-nu enthaltene grundform esu-, so dafs ri esuna den 
sinn res Sacra oder res divina enthält. Ebendaher ist 
für das volskische es-ar-is-trom auf der bronze von 
Velletri die bedeutung hostia oder victimaaacra nach- 
gewiesen worden (a. o.). Demnach bedeutet also aisos 
pacris: sacri paciferi oder pacifici, und die ganze 
eingangsformel ist hiernach zu übersetzen : sacri paciferi 
civitati Maroucae leges. Es handelt sich also um 
eiu opfer für die marruvische gemeinde, das den frieden, 
das heifst die gnade der götter bringen soll, wie dies bei 
den Römern nicht selten erwähnt wird; so Dionys. Hai. 
V, 57: &vaiag /ucra tovto %aQi6Ti]Qiovg xai aywvag 
ixQwev Imteleodijvai. Liv. III, 5: His avertendis terro- 
ribus in triduum feriae indictae, per quas omnia delubra 
pacem deum exposcentium virorum mulicrumque turba 
implebantur. III, 7: iussi cum coniugibus ac liberis sup- 
plicatum ire pacemque exposcere deum. Die obigen 
eingangsworte der bronze von Rapino sind also eine Über- 
schrift für die folgenden Opferbestimmungen wie lateinisch, 
Or. 2417: Lex collegi Aesculapi et Hygiae; ähnliche gottes- 
dienstliche bestimmungen meint die alte aufschrift auf der 
rückseite des von den Juliern dem Vediovis zu Bovillae 
geweihten altares, Or. 1287: leege Albaana dicata. 

In dem auf die eingangsformel folgenden satze war 
zunächst die verbalform ferenter leicht kenntlich alseine 
form desjenigen verbum, dessen infinitiv lat. ferre, umbr. 
ferom in dem compositum aferum, afero, volsk. ferom 
lautet (verf. d. Volscor. ling. p. 9), ebenso wie das z. 9 vor- 
kommende feret. Mommsen vermuthete in beiden conjunc- 
tivformen; aber da im umbrischen und oskischen derartige 
conjunetivformen, die ein e vor der personalendung zeigten, 
wie dies im lateinischen der fall ist, nicht vorkommen, so 
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darf man sie auch für den sabellischen dialekt nicht vor- 
aussetzen. Man könnte ferner in ferenter eine passive 
imperativform vermuthen, wie sie in einer gesetzlichen Vor- 
schrift allerdings zu erwarten wäre. Bedenkt man indessen, 
dafs im oskischen der passive imperativ auf -mur gebildet 
erscheint in censamur = censetor (G. Curtius, zeitschr. 
f. alterth. 1849. p. 346), im umbrischen auf -mu, z. b. in 
persni-mu = precator (AK. 1,143, zeitschr. I, 189, 
II, 383), so wird man davon abstehen müssen in ferenter 
eine imperativform zu finden; man wird sie vielmehr für 
die 3. pers. sing. ind. präs. vom verbalstamme fer- erklären 
müssen. In der flexionsendung -ter stimmt dieselbe über- 
ein mit den oskischen passivformen vincter, sacarater, 
sakahiter, comparascuster und mit der umbrischen 
her ter nach EbePs richtiger erklärung (V, 407). Neben 
lat. feruntur steht ferenter hinsichtlich des vokales vor 
-nt wie neben lat. sunt, umbr. sent, osk. 8 et. Daraus 
folgt, dafs auch fer et auf der bronze von Rapino im sa- 
bellischen nicht ferat, sondern fert bedeutet und 3. pers. 
sing. ind. präs. act. ist. 

Zu ferenter mufs nun also in dem vorliegenden satze 
ein pluralisches subject vorhanden sein, welches getragene 
dinge bedeutet. Als solche sind die wortformen asignas 
aviatas auf den ersten blick zu erkennen. Es sind nomi- 
native plur. von A- Stämmen, die mit den osk. pas = quae, 
scriftas mm scriptae, mit den umbr. urtas = ortae, 
ivengar = iuvencae, motar = multae u. a. (AK. 
I, 104) übereinstimmen, also wie diese abweichend vom 
lateinischen ein s an den stamm gefügt haben. Es ist nun 
die etymologische geltung jener beiden wortformen zu su- 
chen. In a-sig-na-s bietet sich ein compositum dar mit 
der präposition an, lat. in, deren n vor dem folgenden s 
geschwunden ist, wie umbrisch in a-stintu und wie das 
n des lat. in von i-sculponeae, i-stega (verf. lat. aus- 
spr. I, 97). Dafs im sabellischen ein n vor s wegfallen 
konnte, wie dies im lateinischen so häufig ist, zeigt der 
göttername Novesedo auf dem Cippus von S. Benedetto 
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neben den lateinischen formen Novensides, Noven- 
siles. Das grundwort jenes compositum ist sig-na-, eine 
bildung wie lat. lu-na, poe-na, pug-na, pen-na, 
ce-na, umbr. ces-na, mars. her-na (Serv. Verg. Aen. 
VII, 684), sabin. stre-na (Lyd. d. mens. IV, 4) von lat. 
sig-no nur durch die feminine form des Suffixes unter- 
schieden. Die Zusammensetzung a-sig-na verhält sich zum 
einfachen sig-na wie im lat. in-fami-, e-normi zu fama, 
norma, nur dal 's hier das auslautende a des Stammes zu i 
geschwächt wurde, während es sich in jenem sabellischen 
compositum hielt; dieses gelangte dann von adjectivischer 
bedeutung zn substantivischer wie im lateinischen der nom. 
plur. insignia, dem der s ab e Iii sehe plur. asignas wie in 
den wortstämmen, so in der bedeutung gleichsteht. 

In a-via-ta-s liegt unzweifelhaft der feminine nom. 
plur. vom partieipium eines zusammengesetzten verbum der 
A-conjugation vor. Das anlautende a derselben könnte 
aus an-, lat. in- entstanden sein wie in asignas, allein 
die vergleichung mit dem osk. am-via-nud und der sich 
schliefslich herausstellende sinn der ganzen inschrift spre- 
chen dafür, in jenem a den rest der präposition zu finden, 
die griech. aficpi lautete, osk. amfi, lat. ambi, in com- 
po si ten abgeschwächt zu amb-, am-, an-, ebenso im 
umbr. ambi, in Zusammensetzungen wie amb-oltu, an- 
ferener, an-dersafust zu amb- und an- abgeschwächt. 
Im umbrischen ist dann auch noch das n geschwunden in 
den formen a-ferum, a-ferom = circumferre, a-te- 
rafu8t = circumdederit. Demgemäfs ist anzunehmen, 
dafs auch in dem sabellischen compositum a-via-tas das 
a aus amfi, ambi entstanden ist durch dieselbe stufen- 
weise abstumpfung wie im umbrischen. Osk. am-via-nud 
verhält sich also, was die form der präposition anbelangt, 
zu sabell. a-via-tas wie umbr. co-vertu zu umbr. com- 
bifiatu, lat co-ventionid zu con-ventus für com- 
ventus. Im compositum a-via-tas liegt nun ein ein- 
facher verbalstamm via- zu gründe. Ob dieser herzuleiten 
ist von einem sabellischen nomen via, das dem osk. vio 
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entspricht und weg bedeutet, oder dem osk. veia mit der 
bedeutung plaustrum (Fest. s. 368) läfst sich nicht ent- 
scheiden. Nimmt man die erste bedeutung an, so ist also 
in a-via-tas derselbe verbalstamm der A-conjugation wie 
in lat. via-tor, via-ti-cum, die ein verbum via-re vor- 
aussetzen. Via-ti-cum ist mit dem suffix -co weiter 
gebildet von einem participialstamm via-to von via-re 
mit der bedeutung „das auf den weg gebrachte oder mit- 
genommene." So kann im sabellischen a-via-tas auf dem 
wege herumgeführte gegenstände bezeichnen. Legt man 
hingegen die bedeutung des osk. veia = plaustrum zu 
gründe, so bedeutet a-via-tas einfach „herumgefahrene 
gegenstände." Welche von beiden bedeutungen man nun 
auch annehmen mag, da sowohl osk. via als veia auf die 
verbal wurzel des lat. veh-ere zurückweisen, so ist man 
berechtigt a-via-tas: circumvectae zu übersetzen und 
asignas aviatas: insignia circumvecta. Die nun 
folgenden worte toutai Maroucai fasse ich als dativ 
abhängig von der präposition ambi in aviatas; möglich 
ist indessen auch, dafs es locative sind. Was unter den 
asignas « insignia, die bei dem betfest der auf der 
inschrift genannten gottheit herumgeführt werden, für hei- 
liges geräth und bildwerk zu verstehen sei, ergiebt sich aus 
Dion. VII, 72: xal psr avtovg o'i tb tcc &v fjLaxrjQia 
xoui^ovreg, icp wv agtu^axa xal Xißavwtog naQ ö\r\v oÖop 
i&vfiiaTO xal oi tcc nofineta TiaQaqiQOVTtg agyvQiov 
xal XQvaiov nmoiripiva rd rt aya xal rd ö)jfioauf tc- 
Xevraloi d£ ndvrwv ai rwv &ediv elxoveg hnofxnBvov 
vlpoig im ävdgujv cpsgofievai fAOQtpdg re bfiotag naQk%ov6ai 
ralg na$ "JEXXijCi nXarrofikvaig xal axsvdg xal av fißoXa 
xal dagsag, tav evgeral xal Sotrjgsg dv&Q(o7toig bcacroi 
nctoaÖiöovTai. In römischen festzügen trug man also zur 
schau rauchfasser, goldenes und silbernes geräth, götter- 
bilder, Sinnbilder und solche gegenstände, als deren erfinder 
und Spender man die betreffenden einzelnen gottheiten an- 
sah. Auch auf wagen wurde dieses geräth mitgefuhrt, 
Fest. p. 364: tensam ait vocari Sinnius Capito vehiculum, 
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quo exuviae deorum ludicris Circensibus in circum ad 
pulvinar vehuntur. Ascon. Cic. Verr. I, 59: Tensae 
sacra sunt vehicula pompa ordinnm et hostiarum. 
Römische priester fährten bei bitt - und sühnopfern die 
opferthiere im festlichen aufzug um den bezirk, für den 
sie die gnade der götter erflehen wollten; so die hostiae 
ambarvales um die feldmark, die hostiae amburbiales um 
die stadtmark, die suovetaurilia auf dem Marsfelde um den 
römischen heerbann. Ebenso führten umbrische priester 
beim sühn- und bittopfer für das volk von Iguvium (po- 
pler anferener) opferthiere um die grenzen des Stadtgebietes, 
um an drei verschiedenen stellen drei verschiedenen gott- 
heiten nach genau bestimmtem ritus zu opfern (AK. II, 
108 ff.). Man mufs also aus den bisher erschlossenen Wor- 
ten der bronze von Rapino folgern, dafs bei dem bitt- und 
sühnopfer für die marruvische gemeinde götterbilder und 
anderes heiliges geräth im festlichen aufzuge herumgetragen 
oder gefahren wurde um die grenzen der feldmark oder 
des Stadtgebietes jener gemeinde. 

Von den folgenden worten unserer bronzetafel ist der 
erste götternamen Joves patres ocres Tarincris be- 
reits von Mommsen richtig gedeutet. Der nominalstamm 
ocri- bedeutet sowohl altlateinisch (Fest. p. 181, vergl. 
unt. dial. p. 341 ) als umbrisch, wo der nominativ ukar 
lautet (AK. II, 64), „berg". In den iguvinischen tafeln 
wird für einen ocris Fisius, einen dem gotte Fisus 
heiligen berg, welcher der tota Ijovina angehört, ein sühn- 
opfer gebracht (oerer pehaner, AK. II, 137). In der 
hier in rede stehenden marruvischen Urkunde erscheint ein 
heiliger berg Tarincris, der touta Marouca angehörig, wo 
ein altar oder ein tempel oder eine opferstätte des Joves 
patres gewesen sein mufs. Dafs der italische himmelsvater 
Jupiter auf dem gipfel von bergen verehrt wurde, zeigen 
unter anderen seine von bergnamen hergenommenen Zu- 
namen, wie Jovi Apenino (Or. 1220), Jovi Caelio 
(Or. 1559), Jovei Capitolino (Or. 3674), Jovi Vesu- 
vio (Or. 1274), der sabinische beinamen Jovi Cacuno 
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(Or. 1209, vergl. 1208), der doch wohl von cacumen ety- 
mologisch nicht zu trennen ist, und der altberühmte tempel 
des Jopiter Latiaris auf dem Albanerberge. Was die 
form der nun hier in betracht zu ziehenden genetive an- 
belangt, so entspricht patres von dem consonan tischen 
stamme pater hinsichtlich des vokales e vor dem genetiv- 
zeichen 8 den alt lateinischen formen Salutes, Apolones 
und den spätlateinischen Caesares, campestres, pa- 
ges (für pacis), mare (für maris, verf. lat. ausspr. I, 
217) und den umbrischen nomner = nominis, farer 
= farris (AK. I, 128). Aber auch in den genetiven von 
J-stämmen Joves, ocres zeigt sich ein e vor 8, während 
in demselben Sprachdenkmal die genetive pacris, Tarin- 
cris das i erhalten haben. Aus diesem schwanken der 
Schreibart in einer und derselben kurzen inschrift darf man 
schliefsen, dafs ein mittelton zwischen i und e dem sabel- 
lischen dialekt ebenso eigen gewesen ist wie dem lateini- 
schen, oskischen und umbrischen. Genetivformen von con- 
sonantischen und J-stämmen wie maatreis, carneis, 
ioveis finden sich auf sabellischen Sprachdenkmälern nicht, 
während doch sonst der diphthong ei diesen nicht fremd 
ist, wie die form eituam der vorliegenden inschrift zeigt. 

Mit dem marruvischen Jupiter zusammen ist nun eine 
Jovia genannt, eine demselben irgend wie verwandte oder 
nahestehende göttin. So ward bei den Umbrern eine Tur- 
sia Jovia verehrt, an welche in den iguvinischen priester- 
urkunden ein gebet gerichtet ist ( A K. II, 294). Denselben 
zunamen hatte auch Venus bei den Römern (Or. 2487), 
Venerus Jovia e. Die genetivform Jovias entspricht 
in ihrer bildung den umbrischen genetiven von A- Stämmen 
wie tutas, Ijuvinas, struhclas, ficlas, famerias, 
den oskischen wie eituas, vereias, maimas, moltas, 
den altlateinischen wie escas, Monetas, Latonas, ter- 
ras, fortunas, vias, devas, Corniscas (lat. ausspr. 
II, 139). Was nun das syntaktische verhältnifs der beiden 
genetive Joves patres und Jovias anbetrifft, so könnte 
man glauben, die namen der beiden gottheiten seien hier 
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ohne Verbindungspartikel nebeneinander aufgeführt. Da- 
gegen spricht aber, dafs im weiteren verlauf der inschrift 
nur die Jovia um ihre gnade angerufen, Jupiter garnicht 
erwähnt wird. Daraus folgt, dafs es sich hier nur um ein 
bitt- und sühnopfer der Jovia handelt, dafs mithin der 
genetiv Joves patres abhängig ist von Jovias, kurz dafs 
von einer Jovia des Jupiter vom berge Tarincris 
die rede ist. So wurde in den anrufungen und gebeten 
römischer und umbrischer priester den namen untergeord- 
neter weiblicher gottheiten der name derjenigen gröfseren 
und bedeutenderen gottheit im genetiv beigesetzt, der sie 
angehörig oder verwandt gedacht werden. So stand in den 
römischen priesterbüchern geschrieben, Gell. XIII, 22: 
Luam Saturni, Salaciam Neptuni, Horam Qui- 
rini, Virites Quirini, Maiam Volcani, Heriem 
Junonis, Molas Martis, Nerienemque Marti s, und 
dem entsprechend findet sich auf einer inschrift, Or. 1254: 
Fortuna Jovis pueri primigenia. Dieselbe bedeu- 
tung haben auf den iguvinischen tafeln die anrufungen: 
Prestota Qerfia Qerfer Martier, Tursa Qerfia 
Qerfer Martier (AK. 11^66), Vesune Puemunes 
Puprikes (11, 365). Daraus folgt mit Wahrscheinlichkeit, 
dafs die marruvische Jovia zu ihrem Jupiter in ähnlichem 
verhältnifs stand wie die römische Juno zum Jupiter, dafs 
jene beiden gottheiten auf dem berge Tarincris in ähnlicher 
weise verehrt wurden wie diese auf dem capitolinischen 
hügel. Dies wird um so einleuchtender, wenn es richtig 
ist, was weiter unten zur spräche kommen wird, dafs die 
sabellische Jovia den beinamen Regen a führte, das heifst 
Regina wie die römische Juno. 

Noch bleibt das letzte wort des vorliegenden satzes 
zu erörtern, agine. Man könnte versucht sein, dasselbe 
mit umbr. acnu, osk. akenei etymologisch zusammenzu- 
stellen. Da aber in den sabellischen Wörtern unserer tafel 
pacris, ocres, Tarincris, Maroucai, eafc, esuc, 
Cerie das c überall gewahrt erscheint, wo es in den ent- 
sprechenden umbrischen oder oskischen Wörtern steht oder 
IX. 2. u. 8. 10 
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stehen würde, so mfifste einem umbr. acnu, osk. akenei 
ein sabell. aciue entsprechen, und der Übergang eines c in 
g in agine wäre nicht gerechtfertigt. Demnach ist diese 
wortform von jener uinbrisch-oskischen zu trennen. Dafs 
ag-in-e dem lat. ag-on-ium stammverwandt ist und des- 
sen bedeutung theilt, hat Huschke (s. 248) zwar richtig 
vermuthct, aber die ganze erklärung wieder dadurch in Ver- 
wirrung gebracht, dafs er von dem anfangswort des fol- 
genden Satzes eafc das stöck -af an agine angeflickt hat, 
trotzdem dafs doch nach diesem worte in der schrift der 
bronzetafel ersichtlich ein absatz gelassen ist. Ebel ver- 
muthet, dafs ag-in-e eine Wortbildung sei wie umbr. nat- 
in-e, fer-in-e, trib r is-in-e, osk. tang-in-ud, me- 
dicat-in-om, deren suflfix -ion durch schwinden des o 
zu -in eingeschrumpft ist (V, 420, vgl. Bugge V, 4), und 
lautlich würde ja ein sabellischer ablativ ag-in-e zu den 
angeführten umbrischen vortrefflich passen. Nur ein be- 
denken bleibt bei dieser erklärung noch aus dem wege zu 
räumen. Während nämlich jene umbrischen abstracta auf 
-in für -ion durch zugehörige weibliche adjectiva als femi- 
nina gekennzeichnet sind wie die entsprechenden lateini- 
schen auf -ion, während dasselbe geschlecht für osk. t an- 
gin ud aus dem zugehörigen adjectiv moinikad (c. Ab. 
z. 50) erhellt, also auch für medicatinom folgerichtig 
angenommen werden mufs, wird das sabell. agine durch 
das davorstehende esuc im folgenden satz als masculinum 
oder neutrura bezeichnet. Da nun schwer zu glauben ist, 
dafs im sabellischen abstracta auf -ion abweichend von 
den drei Schwesterdialekten masculina oder neutra gewesen 
seien, so wird man für agine die Ebel'sche erklärung des 
Suffixes etwas zu modificiren haben. Das suffix, mit dem 
ag-in-e gebildet ist, könnte dasselbe -on sein, das in 
ag-on-ium durch ein zweites -io weitergebildet und ein- 
fach im griech. ay-a>v vorhanden ist. Das o des Suffixes 
wäre dann im ablativ ag-in-e zu i gekürzt und erleich- 
tert wie in den lateinischen ablativen card-in-e, ord- 
in-e, turb-in-e, tud-in-e, marg-in -e u. a. Latei- 
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nisehes und sabellisches ag-on- verhielte sich demnach 
zur verbalwurzel ag- „fuhren, ziehen", wie lat. tud-on 
zur verbalwurzel tud- „stofsen." Allein auch gegen diese 
erklärungsweise erheben sich bedenken. Das umbrische 
erhält das sufifix -on unversehrt, wo es sich irn lateini- 
schen zu -in schwächt, wie umbr. hom-on-us neben lat. 
hom-in-ibus zeigt. In den namen sabinischen Ursprungs 
Fer-on-ia, Herd-on-ius, Pomp-on-ius bleibt -on 
ebenfalls unverändert. Dasselbe findet statt in den casus 
obliqui des sabinischen adjectivs N er-o = fortis: Ner- 
on-is (Suet. Tib. I), veg-atv-ag (Lyd. de mens. 4, 42). 
Nach dieser analogie müfste man auch sabell. ag-on-e 
erwarten statt ag-in-e, wenn daseinfache -on das sufifix 
wäre. Wenn hingegen von dem sabinischen abstracten sub- 
stantivum ner-io der accus, sing, ner-ien-era, der nom. 
plur. ner-ien-es lautete, wie von Anio gen. sing. An- 
ien-is (Gell. XIII, 22), so zeigt sich hier eine assimilation 
des o vom suffix -ion zu dem i desselben, wie in Alies 
= lat. Allius auf dem stein von Chieti. Daneben wird 
aber auch noch eine nebenform Nijolptjg überliefert (Lyd. 
de mens. 4,42), die aus Nerienes entstanden ist, indem 
das e sich dem vorhergehenden i zu i assimilirte und mit 
demselben zu i verschmolz, wie in sint für sient. Hiernach 
mufs man annehmen, dafs in ag-in-e das suffix -in ebenso 
entstanden ist, wie inNer-in-es, das heifst aus -ion, also 
der form nach dasselbe ist wie in den oben erwähnten osk. 
und umbr. Wörtern. In bezug auf das geschlecht aber stellt 
sich ag-in-e den lateinischen masculinen wie pug-ion-, 
scip-ion-, un-ion-u. a. zur seite. Demnach bedeutet 
also Jovias agine ein fest der Jovia, wie von den römi- 
schen Pontifices ein festtag des Mars agonium Martiale 
genannt wurde (Macrob. Sat. 1,4, 15). Von dem ablativ 
agine, der wie die entsprechenden umbrischen und latei- 
nischen sein auslautendes d eingebüfst hat, hängt nun der 
genetiv Jovias ab. Dann ist also der sinn dieses ganzen 
satzes: „Heiliges geräth und bildwerk wird rings um den 
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gemeindebezirk von Marruvium gefahren oder getragen bei 
dem festzuge der Jovia des Jupiter vom berge Tarincris." 

Es folgt nun der dritte satz der inscbrift: Eafc esuc 
agine asum Ba . Bu . Pol eenis feret. Um mit den 
beiden pronominalformen zu anfang des satzes anzufangen, 
so ist esu-c ablat. sing. masc. des pronominalstammes 
eso- mit enklitisch angefugtem -ce, das zu -c abgestumpft 
ist, entspricht also genau dem umbrischen abl. sing. masc. 
esu-k, eso-k von demselben stamme und dem oskischen 
eisu-c in eisu-c-en, eizu-c, vom gleichen stamme 
ei so-, eizo-. Auch hier zeigt der sab el Ii sehe dialekt in 
Obereinstimmung mit dem umbrischen wie in den genetiv- 
formen Joves, patres, oeres ein e, wo das oskische 
ei hat. Da das esuk auf das unmittelbar vorhergehende 
agine bezug nimmt, so wird man es wie das umbr. esu-k 
durch hoc wiederzugeben haben (AK. I, 135 ff.). 

Die pronominalform ia-f-c zu anfang des satzes zer- 
gliedert sich in drei bestandtheile. Der erste ia- ist das 
femininum des pronominalstammes i, das der umbrische 
dialekt in dem accus, sing, ea-m, ea-f, der oskische in 
dem nom. sing, io-c (für ia-c) zeigt. Der zweite be- 
standtheil, das f-, ist der rest des Suffixes -fem, skr. 
-bhjam, das mit locativer bedeutung erscheint in umbr. 
i-fe = i-bi, tra-f =r trans (AK. II, 352), osk. pu-f 
= ubi, stati-f = statim (feststehend). An die locativ- 
form ia-f ist dann noch das enklitische -ce getreten und 
zu c abgestumpft. Die sabellische form ia-f ist der be- 
deutung nach gleich der umbrischen i-fe, nur dals hier 
an den männlichen, dort an den weiblichen pronominal- 
stamm das pronominalsuffix getreten ist. Auch casusfor- 
meri von weiblichen pronominalstämmen werden ja zu orts- 
adverbien verwandt; so im lateinischen die ablative ea, 
qua, hac, illac, istac, im umbrischen der feminine ab- 
lativ erak vom pronominalstamme ero-, der die locative 
bedeutung dort hat (AK. II, 369). Also bedeutet ea-f-c 
daselbst, dort eben, und weist auf die im vorigen satz 
erwähnte örtlkhkeit, die touta Marouca hin. 
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Von den folgenden worten dieses satzes ist feret 
schon als fert gedeutet; man sucht also ein subject, das 
trägt, und ein object, das getragen wird. Das letztere ist 
offenbar asum, der accusativ eines U-stammes asu-, der 
im umbrischen aso- lautet. Von demselben stamme ist 
volsk. asif für asuif eine locativform mit der bedeutung 
ad aram, wie anderen ortes nachgewiesen worden ist 
(verf. d. volsc. ling. p. 10). Die bedeutung der Wortverbin- 
dung a8um-feret ergiebt sioh aus der vergleichung einer 
stelle der iguvinischen tafeln VIb, 50: aso destre onse 
fertu, d.h. aram dextra ansa ferto (AK. 11,245); 
nach diesen worten soll jemand bei dem umzug des sühn- 
opfers einen tragbaren altar an der rechten handhabe tra- 
gen; diese person ist der arsfertur, der darbringer, näm- 
lich ein priester von Iguvium aus der brüderschaflt von 
Attidium, an den die ritualvorschriflen der iguvinischen 
tafeln gerichtet sind, und der mit ansfuhrung derselben vom 
collegium beauftragt ist (AK. a. o. II, 37 ff.). Die worte 
asum -feret der bronze von Rapino zeigen also, dafs in 
genauer Übereinstimmung mit dem umbrischen ritual bei 
dem festzuge des sühn- und bittopfers der Jovia um die 
marruvische mark unter dem anderen heiligen schmuck und 
geräth eine person einen tragbaren altar trägt. Dies ge- 
schieht in der absieht, um bei dem umzug an verschiede- 
nen stellen zu opfern, wie das umbrische priester beim 
opfer für die sühnung des volkes (popler an fe rener, 
AK. II, 108 ff.) an drei verschiedenen stellen thun. Wer 
ist nun diese persoD, die den altar trägt? Die tafel nennt 
seinen familiennamen Poleenis. Die form dieses nomi- 
nativs entspricht genau den oskischen nominativen von 
familiennamen Viibis, Heirennis, Kalinis, Niumsis, 
Pakis, Stenis, Ohtavis, den umbrischen Trutitis, 
Koisis, den provinciallateinischen Brutis, Fulvis, Ven- 
tin aris, die sämmtlich das auslautende o ihres suffixes -io 
vor dem s des nominativs eingebüfst haben (vgl. V, 89). 
Der sabellischen namensform Poleenis würde also eine 
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römische Pollenius oder Pollinius entsprechen, die 
wie Pol Ho auf pol lere zurückzuführen wäre. 

Nach der auf oskischen, uinbrischen und volskischen 
Sprachdenkmälern üblichen Schreibweise zu schliefsen, sind 
dann die buchstaben Ba die anfangsbuchst üben von dem 
vornamen des genannten Poleenis und Bu von dem Vor- 
namen des vaters; wie diese vornamen sabellisch gelautet 
haben, läfst sich nicht bestimmen. Dafs dieser Poleenis, 
der beim festznge der Jovia ausdrücklich als träger des 
altars in dem opferstatut genannt wird, irgend ein priester- 
liches amt bekleidete, darf man daraus schliefsen, dafs bei 
den umbrern der arsfertur, ein hauptpriester es war, der 
den altar beim umzug des erwähnten sühnopfers trug. 
Auch in den Protokollen der römischen arvalbrüder wird 
der priester ausdrücklich genannt, der das hauptgeschäft 
bei der gottesdienstlichen handlung hat, Marini Atti d. 
fr. Arv. tab. XLI: Postea inde praetextati capite velato 
vittis spieeis coronati locum adscenderunt et per Alfe- 
num Avitianum promagistrum agnam opimam immo- 
laverunt et hostiae litationem inspexerunt. Der eben be- 
sprochene satz in der inschrift von Rapino ist also zu 
übersetzen: Ibi hoc agonio aram Ba.Bu.f. Polle- 
nius fert. 

In dem nun folgenden satz: Regen [a] pi[a] Cerie 
Jovia paersi sind zunächst die namen der göttin Jovia 
zu besprechen. Ist die ergänzung der beiden ersten Wörter 
richtig, so ist regen a das sabellische wort für das latei- 
nische regina, und es läfst sich daraus der schlufs zie- 
hen, dafs bei beiden Völkern das wort für könig dasselbe 
war. Wie in Regen[a] zeigt sich sabellisch e vor dem 
n des Suffixes in mesene auf dem stein von Aquila, von 
dem weiter unten die rede sein wird, in Poleenis und 
in den von den grammatikern als sabiniscb überlieferten 
Wörtern fasena (Vel. Long. p. 2230. P.), terenum (Ma- 
crob. Sat. II, 14). So findet sich auch auf oskischen mün- 
zen von Uria Urena neben Urina geschrieben. Im alt- 
lateinischen zeigen die formen cisalpeina, peregreinos 
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einen mittellaut zwischen e und i vor dem suffix -no, 
-na (verf. lat. ausspr. I, 212). Das zweite bei wort der 
marruvischen Jovia: Pi|aJ erhält auch die römische Juno, 
Grut. 25, 1 : Juuoni Piae. Der dritte zuname der göttin: 
Cerie ist desselben Stammes wie lat Ceres und Cerus. 
Das letztere findet sich sowohl als zuname des Janus in 
den gebeten der Salier, wo dieser gott Cerus Manus, 
d.h. Creator bonus genannt wurde (Fest. p. 122), wie 
als selbstständiger göttername in der sehr alten lateinischen 
gefaisaufschrift Keri pocolom (Ritschi, fictil. Lat. ant. 
p. 17). Im oskischen ist desselben Btammes Kerri = 
Cereri und das davon abgeleitete Kerriio-, das vielen 
götternamen der weiheinschrift von Agnone beigesellt er- 
scheint. Dieser letzteren entspricht eine lateinische Cere- 
rio- in der inschrift, Or. 1521: Augustae Bonae Deae 
Cereri e sacrum. Die ableitung aller dieser namensformen 
von skr. wz. kar „machen" ist klar; eine schaffende kraft 
wird allen gottheiten beigelegt, die solche namen oder Zu- 
namen führen, also auch der marruvischen Jovia Cerie. 
Der nominativ oder vocativ Cerie aber ist aus Ceria 
abgeschwächt, indem das i sich das folgende a zu e assi- 
inilirte. So ist der name der quelle Ne minie in der sabi- 
nischen Reatina aus Neminia entstanden (Plin. H. N. II, 
230. 83L), ebenso lat. Heriem (Gell. XIII, 22) aus He- 
riam. In gleicher weise erklären sich lat. barbaries, 
duritios, luxuries, mollities u. a. neben barbaria, 
duritia, luxuria, mollitia u. a. (verf. lat. ausspr. I, 
303), abgesehen von dem neu angetretenen nominativzei- 
chen s in jenen formen; ebenso umbr. kvestretie = 
quaestura, uhtretie = auetoritas, deren suffix -etie 
dem lateinischen -itia entspricht. In ähnlicher weise wurde 
durch vorhergehendes i folgendes o zu e assimilirt in den 
sabellischen namen Nerienem, Alies, wie in den vols- 
kischen Cosuties, Tafanics, Pacvies (verf. d. Volsc. 
ling. p. 5. 26). 

Wie nun auf der bronze von Rapino die benenuungen 
derselben göttin Regen [aj Pi|aJ Cerie Jovia gehäuft 
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erscheinen, so findet sich ähnliches auch in lateinischen 
weiheinschriften. Man vergleiche Or. Henz. 5659a: Ju- 
none Sispitei MatriReginae (vergl. Or. 1308. 1309. 
4014). Momms. I. N. 5164: Junone Re[gina] Ma- 
trona. Or. 1521: Augustae Bonae Deae Cererie 
(vergl. Or. 1485. 1541 u. a.). 

Das nach dem namen der Jovia folgende pacrsi ist 
von Huschke (s. 250) im wesentlichen richtig erkannt wor- 
den. Pacr ist die femininform vom stamme pacri-, die 
sich auch im umbrischen findet und den lateinischen femi- 
ninformen acer, alacer, volucer (Bugge VI, 160) ent- 
spricht. Das si ist enklitisch angefügt und in folge dessen 
das e von pacer zu einem stummen laut eingeschrumpft, 
daher nicht mehr geschrieben. Das si ist entweder sit, 
da sich auch weiterhin auf unserer bronzetafel eine dritte 
person conj. präs. finden wird, die das personalzeichen t 
nach dem moduszeichen i abgeworfen hat, oder die zweite 
person sing. conj. präs. für sis. In den umbrischen anru- 
fungen pacer sir, pacer si, pacersei ist sir, si, sei 
sicher zweite person sing. conj. präs. des verbum erom = 
esse (AK. II, 138), so dafs die gottheit selbst in der 
gebetformel angeredet wird. In Übereinstimmung mit die- 
sen umbrischen aurufungen möchte man auch auf der vor- 
liegenden gottesdienstlichen Urkunde der Sabeller das si als 
zweite person fassen und annehmen, dafs eine directe an- 
rufung der Jovia in die bestimmungen über die feier ihres 
bet- und sühnopfers eingerückt wäre, wie sie bei derselben 
üblich war. Dann bedeutet also Regen faj Pi[a] Cerie 
Jovia pacrsi: Regina Pia Ceria Jovia pacifera 
(i. e. propitia) sis. Aber freilich kann das si auch, wie 
Huschke annimmt, in voller Übereinstimmung mit dem bis- 
her gefundenen sinne des ganzen opferstatuts als sit ge- 
fafst werden. 

In dem letzten satz der inschrift: eituam amatens 
venalinam, nitaa nipis pedi suam hat Mommsen in 
eituam den accusativ von eitua = pecunia erkannt, 
von dem sich im älteren oskischen die formen eitiuvam, 
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eitiuvad, im jüngeren der tafel von ßantia eituas, ei- 
tuam vorfindeu. Als adjectivum zu dem substantivum 
erscheint ven-ali-nam, eine Wortbildung, in der der la- 
teinische adjectivstamm ven-ali enthalten und durch ein 
neues suffix -na weiter gebildet ist. Im lateinischen ist 
ven-ali- erweitert durch das suffix -icio in ven-ali- 
cius. Wenn im lateinischen venali- „ käuflich u bedeutet, 
so darf man dieselbe bedeutung auch für das ganz gleiche 
sabellische wort ansetzen; folglich bezeichnet venalinam 
„ein ding, das zum käuflichen gehört oder in irgend einer 
beziehung steht", und demgemäfs eituam venalinam 
wie lat. pecuniam venaliciam ein „kaufgeld" oder 
eine kaufsumme. 

Schwierigkeiten in form und bedeutung, die ich nicht 
vollständig zu lösen vermag, bietet die verbalform ama- 
tens. Vergleicht man die oskischen perfeetformen tere- 
mna-ttens, profa-ttens und berücksichtigt, dafs auf 
der bronze von Kapino wie auf den übrigen sabellischen 
Sprachdenkmälern die consonanten nicht doppelt geschrie- 
ben werden, so liegt der schlufs nahe, dafs ama-tens für 
ama-ttens eine dritte person plur. ind. perf. eines ein- 
fachen oder zusammengesetzten verbum der A-conjugation 
ist. Dann liefse sich der stamm a-ma- derselben zerlegen 
in die wurzel ma- und in die präposition a für an = in 
wie in a-signas, deren n sich dem anlautenden m des 
einfachen verbalstammes assimilirte, dann aber in der schritt, 
welche doppelte consonanten überhaupt nicht schrieb, nicht 
bezeichnet wurde, so dafs also a-ma-tens für a m -ma- 
tt ens geschrieben und aus an-ma-ttens entstanden wäre. 
Setzt man nun die wurzel ma „messen 4 * für diese verbal- 
form an (vergl. G. Curt. griech. etym. I, n. 461), so würde 
also der zusammengesetzte verbalstamm eigentlich bedeuten 
einmessen, und könnte mit eituam venalinam ver- 
bunden entweder den sinn einzahlen oder einnehmen 
erhalten. Andrerseits aber kann die oskische perfeetform 
opsens = operaveruntzur erklärung herangezogen wer- 
den, so dafo a-mat-ens zu theilen wäre. Wie ops-ens 



154 



Corsaen 



aus opsa-fens durch vokalausstofsung und assimilation 
zusammengeschrumpft scheint, so könnte a-mat-ens aus 
an-mata-fen8 erklärt werden. Das mat- könnte die 
durch t aus ma- erweiterte wurzel sein, die sich auch im 
lateinischen met-i-ri findet. Aber auch bei dieser an- 
nähme bleiben die oben angeführten verschiedenen aus- 
legungen der bedeutung einzahlen oder einnehmen möglich. 

Indem ich nun die frage, ob amatens aus an-ma- 
ttens oder aus an-mat-ens entstanden sei, ofien lasse, 
glaube ich doch die bedeutung, sie haben eingezahlt, 
aus folgenden sachlichen gründen darthun zu können. Läge 
in amatens der sinn sie haben eingenommen, so 
müfste man erwarten, dafs ein bestimmtes subject zu ama- 
tens genannt wäre, d. h. irgend welche priester oder welt- 
liche beamte, die das geld zum festzug und opfer der Jovia 
einnehmen. Da sich aber ein solches subject zu amatens 
in der iiischritt nirgends findet, so mufs das subject des- 
selben ein allgemeines, unbestimmtes sein, nämlich „man" 
oder „die leute der touta Marouca." Das sind aber offeu- 
bar die zahl er, nicht die einnehmer, wenn es sich um 
eins von beiden handelt. Von diesem einzahlen des geldes 
zu gemeinsamen opfern und festen ist bei einsetzung des- 
selben vielfach die rede. Von der einsetzung der Paga- 
nalien heifst es bei Dionysius IV, 15: dg Öe ti)v &voiav 
TctvTtjV xcti rrjv övvoöov ixiXevce rovg ouondyovg xara 
xeyctlijp OiQia (.tivov vouiaucc ti elGcpegeiv, 'izegov 
piv rt rovg ävÖQCtg 'iregov di rt> rag yvvalxag, aXXo de ti 
rovg avtjßovg t£ ov avvapi&fjij&ivTog vno twv trpeöTijXOTüiv 
roig UQolg (pavegog 6 twv ävitQWTiiov ägid-fiog iyivero xara 
ytvtj te xai xa& rjXixiav. Hier zahlen also die bezirks- 
genossen das geld für das opfer, gewisse opfervorsteher 
nehmen es ein und zählen es. An derselben stelle berich- 
tet Dionysius, dafs eine bestimmte geldsumme eingezahlt 
wurde für die neugeborenen kinder in den schätz der Juno 
Lucina, für die mannbar gewordene jugend in den schätz 
der Juventas, und für die gestorbenen in die tempelkasse 
der Venus Libitina, und es heifst an der stelle: trage öoov 
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Höh VQpiGfjia xaracpeg eiv vnig ixdatov rovg Ttgoctj- 
xovrag elg /uev rov rrjg Eilsi&victg x^^actvQOV etc. Zu 
anderen opfern wurden nicht geld, sondern naturalien von 
den betheiligten genossenschaften aufgebracht, wie zu den 
Compitalien (Dion. IV, 14) zu dem gemeinsamen opfer des 
Latinerfestes (a. o. IV, 49) und anderen. Auch die umbri- 
schen Sprachdenkmäler sind hier in betracht zu ziehen. 
Nach der treff lichen erklärung von Aufrecht und Kirchhof 
ist die zweite lateinisch geschriebene hälfte von der rück- 
seite der fünften iguvinischen tafel das bruchstück eines 
priesterlichen heberegisters (II, 353 ff.). In demselben sind 
einmal die naturallieferungen oder entsprechenden geldbei- 
träge zu den kosten des gemeinsamen bundesopfers ver- 
schiedener umbrischer gemeinden aufgezeichnet, die von 
zweien derselben, den Claverniern und Casilaten, an das 
den gemeinsamen gottesdienst besorgende priestercollegium 
der Attidii abgeführt werden, dann aber sind die gegen- 
leistungen ahnlicher art bestimmt, welche dieses collegium 
an je zwei Sendboten dieser gemeinden zu verabfolgen hat. 
Dort wiederholen sich formein wie: 

Claverniur dirsas herti fratrus Atiersir. 

Clavernii dent placet fratribus Attidiis. 

Casilos dirsa herti fratrus Atiersir. 

Casilas det placet fratribus Attidiis. 
(Ueber herti vergl. Ebel V, 408). Nur die handlnng 
des gebens, d. h. des lieferns oder zahlens ist in 
diesem beberegister wiederholt durch die verbalformen dir- 
sas, dir sa bezeichnet; es findet sich kein wort auf dem 
genannten stück der tafel, das die handlung des einneh- 
mens bezeichnet. Ein verbum von jener bedeutung wird 
man daher auch in der Urkunde über das sühn- und bet- 
opfer der marruvischen Jovia zu suchen haben. Das ein- 
zahlen des geldes in eine kasse oder einen tempelschatz, 
das in den obigen griechischen stellen durch eiacpegeiv^ 
xctTcecptgeiv bezeichnet ist, wird im lateinischen bezeich- 
net durch den ausdruck arcae inferre (vergl. Or. 2428. 
2417. 2145 u. a.). Diese bedeutung von tlocpigsiv, in- 
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ferre hat man also auch für amatens anzusetzen, und 
zu übersetzen: sie haben eingezahlt. 

Von den folgenden Wörtern unserer bronzetafel nitaa 
nipis pedi suam werden zuerst die drei letzten in die 
Untersuchung gezogen. Man vergleiche mit diesen folgende 
formen der tafel von Bantia: 

z. 28: nep censtur fuid. 

z. 29: tr[ibunus] pl f e bis] ni fuid. 

z. 8. 14: comono ni hipid. 

z. 17: comonom ni hipid. 

z. 28: ni pim pruhipid. 
So ist einmal klar, dafs sabell. nipis, lat. nequis bedeutet 
wie osk. ni pim lat. ne quem; es erhellt ferner, dafs 
nach dem verbietenden ni eine abhängige conjunctrvform 
zu erwarten ist wie in den oskischen verbotformeln , und 
dafs diese conjunctivform ped-i ist, deren moduszeichen i 
ist, wie in dem s-i von pacrsi in dem umbrischen 8-i 
(vielleicht auch in umbr. her-i, Ebel V, 408), in den os- 
kischen formen fu-i-d, hip-i-d, pruhip-i-d wie in den 
lateinischen s-i-m, vel-i-m, du-i-m, ed-i-m und aus 
der älteren spräche verber-i-nt, temper-i-nt, car- 
i-nt, fin-i-nt (vergl. n. jahrb. 78, 370). Das personen- 
zeichen der dritten person t- ist in ped-i abgefallen wie 
in umbr. si für sit, facia = faciat, portaia = por- 
tet, habia== habeat u. a. Da nun die sabellische form 
ped-i kein zeichen einer perfectform an sich trägt, da 
andere conjunctivformen zur vergleichung auf sabellischen 
Sprachdenkmälern sich nicht finden, so mufs man ped-i 
wie s-i in derselben inschrift für einen conjunetiv präsentis 
halten. Für denselben conjunetiv präsentis mufs ich gegen 
Bugge (VIII, 39) nach wie vor auch das osk. fu-i-d 
halten, da ich mich nicht Überzeugen kann, dafs diese con- 
junctivform nach der analogie von osk. deicans = di- 
cant und lat. fuat noth wendig fuad lauten müfste (vergl. 
Ebel V, 412). Wenn im lateinischen verschiedene formen 
des conj. präs. nebeneinander stehen, wie velim und vo- 
lam, duimunddem, carint und careant, temperint 
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und temperent, finit und finiat, faciem, recipie-, 
dicem, attinge- neben faciam, recipiam, dicam, 
attingam, so scheint mir kein genügender grund vor- 
handen, dem oskischen Schwesterdialekt die form des con- 
junctiv präsentis mit i neben der mit a abzusprechen. Ein 
lautlicher grund aber ist sicher nicht vorhanden, weshalb 
ursprüngliches moduszeichen -ia nicht im conj. präs. ebenso 
zu i verschmelzen konnte wie im conj. perf. Ueberdies 
ständen nach Bugge's ansieht im oskischen nebeneinander 
die beiden conjunetive perf. fuid und fusid, was doch 
mindestens so auffällig wäre wie der oskische präs. conj. 
fuid neben lat. fuat, osk. deicans. 

Was nun den stamm und die bedeutung der conjuno 
tivform pedi anlangt, so liegt es nahe, den stamm ped- 
mit lat. pend- zusammenzustellen, so dafs pedi lat. pen- 
dat bedeutet. Wenn in aviatas, asignas, amatens 
sabell. n vor folgendem v, 8, m ausfiel, so kann der ausfall 
des n vor d in pedi ebenso wenig befremden wie in lat. 
faciedos, kaledas für faciendos, kalendas (verf. lat. 
ausspr. I, 10). Im umbrischen wird der verbalstamm 
pend- durch assimilation zu penn-, wie dies auch die 
lateinische form dispennite zeigt, und zu pen-; das n 
ist dann ganz geschwunden in ampetu für ampentu = 
impendito (AK. II, 343. 413). Dafs im sabellischen 
-nd nicht zu nn assimilirt werden brauchte, zeigt der als 
sabinisch angeführte göttername Larunda (Varr. L. L. 
V, 74), der form nach mit der endung des sogenannten 
gerundivs -unda gebildet, während in oskischen gerundien 
wie upsannam für upsandam = operandam, und in 
umbrischen, wie pehaner für pehander = piandi, an- 
ferener für anferen der = circumferendi, jene assi- 
milation stattfand. Dafs der sinn pendat, der ttir pedi 
gefunden ist, in den Zusammenhang pafst, ergiebt sich aus 
dem sinn der formel nipis pedi suam. Mit dieser sind 
die formein lateinischer inschriften zu vergleichen, wie sua 
impensa (Or. 1494), impensa sua (Or. 250b), suo im- 
pendio (Or. 2322), suis impendis (Or. 2360). Daraus 
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ergiebt sich, dafs in dem sabellischen opferstatut wie in 
jenen lateinischen inschriften vom autwenden eigener kosten 
die rede ist. Zu suam unserer bronzetafel ist ei tu am 
zu ergänzen. So findet sich osk. suvad eitiv (für eitiu- 
vad, Bugge 111,25) entsprechend der auf lateinischen de- 
dicationsinschriften häufigen formel sua pecunia oder de 
sua pecunia, wofür auch oft blos de suo steht. 

Es bleibt nun noch nitaa zu deuten übrig und es mag 
vergönnt sein eine erklärung vermuthungsweise zu 
versuchen, die wenigstens lautlich gerechtfertigt ist und 
durch analoge entstehung von Wortbedeutungen in den zu- 
nächst verwandten sprachen gestützt wird. Dieses nitaa 
scheint eine zusammengesetzte negative conjunction. Der 
erste theil derselben stimmt zu dem ni des folgenden ni- 
pis, man darf ihn daher als lat. ni, nei, ne ansetzen. 
Das taa- stellt sich dar als eine casusform des demon- 
strativen pronominalstammes ta-, to-, der in lat. tarn, 
tum, is-te enthalten ist, und zwar wie die durch aa 
bezeichnete vokallänge schliefsen läfst als abl. sing, fem., 
dessen d abgefallen ist, wie dies in dem ablativ agine 
geschah. Ein solcher ablativ ist auch in lat. i-ta vorhan- 
den, wie aus der messung i t ä q u e bei Naevius erhellt (lat. 
ausspr. I, 331). Wenn dieses -taa »so" bedeutet, so hat 
ni-taa den sinn „so nicht", wie lat. ni-si, osk. nei-suae, 
umbr. no-sue „wenn nicht", lat. ni-cum in do-ni- 
cum „wann nicht" (lat. ausspr. II, 55. 285), ebenso wie 
umbr. ni-po in ar-ni-po. Für si-ne ward altlat. ne-si 
gebraucht (Fest. p. 165); dieses ne-si wie si-ne bedeutet 
eigentlich „so nicht", da das si dieselbe locativform des 
demonstrativen pronominalstammes so-, sa- ist, die in 
si-c sich erhalten hat (vgl. hi-c, illi-c, isti-c von den 
stammen ho-, illo-, isto-). Der negative sinn von ne-si 
und si-ne „so nicht" schlägt aber in den positiven „an- 
ders, gesondert" über und so erwächst die präpositio- 
nelle bedeutung „ohne". In derselben weise kann ni- 
taa ursprünglich „so nicht", dann positiv „anders" 
bedeuten. Man vergleiche folgende beiden Vordersätze von 
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römischen multbestimmungen , Or. 2417: quod si adversus 
ea quid egerint sive quid ita uon fecerint ct. und leg. 
Num. Fest. p. 5: Si quis aliuta faxit ct. so hat das ita 
non, „so nicht", der ersten die bedeutung von aliuta 
„anders" in der zweiten. So darf man vermuthen, dafs 
auch ni-taa eigentlich ita non bedeutete und daher den 
sinn aliuta erhalten habe. 

Die ganze schlufsformel der bronze von llapino: ei- 
tuam amatens venalinam, nitaa nipis pedi suam 
wäre also nach der vorstehenden Worterklärung zu über- 
setzen: pecuniam intulerunt venaliciam, aliuta ne- 
quis impendat suam; der sinn der worte wäre dem- 
nach: das geld zum ankauf für alles zum opfer und fest- 
zuge der Jovia nöthige hat die gemeinde Marouca aufge- 
bracht, aufserdem soll kein privatmann eigenen kostenauf- 
wand haben. Bei den Römern wurden beiträge zu den 
opfergaben für die götter gelegentlich nach dem vermögen 
bestimmt. So Liv. XXII, 1: matronaeque pecunia col- 
lata, quantum conferre cuique commodum esset, 
donum Junoni Reginae in Aventinum ferrent — libertinae 
et ipsae, unde Feroniae donum daretur, pecuniam pro 
facultatibus suis conferrent. Ebenso war es zu Rom 
nichts seltenes, dafs reiche leute bei öffentlichen opfern 
und festzügen auf ihre kosten opferthiere, wein, Weihrauch 
oder mahlzeiten für priester, beamte oder volk beschafften. 
So heifst es, um aus vielen beispielen eines zu wählen Op. 
2489 : tres equites Romani a plebe et tres libertini hostias 
singulas immolent et colonis et incolis ad supplicandum 
numini eius thus et vinum de suo ea die prae- 
stent. Diesem de suo praestare wird durch die schlufs- 
formel nipis pedi suam bei dem bet- und sühnopfer der 
Jovia vorgebeugt, indem die kosten zum ankauf des opfer- 
bedarfes von der gemeinde aufgebracht sind. 

Folgendes ist also die wörtliche lateinische Überset- 
zung der sabellischen inschrift von Rapino: 

Sacri paciferi civitati Marruvicae leges: 
Insignia feruntur circumvecta civitati Marru- 
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vicae Jovis patris montis Tarincris Joviae 
agonio. 

Ibi hoc agonio aram Ba. Bu. f. Pollenius fert. 

Regina Pia Oerie Jovia pacifera sis (sit?) 

Pecuniam venaliciam intulerunt, alinta (?) ne- 
quis impendat suam. 
Für die geschiebte italischer gottesdienste stellen sich 
hiernach folgende ergebnisse heraus. Auf dem berge Ta- 
rincris in der Mark der Marruvischen gemeinde ward Ju- 
piter verehrt und mit ihm eine göttin, die durch ihre be- 
nennungen Regina Pia Ceria Jovia als die reine (oder 
gute) schaffende himmlische königin bezeichnet wird und 
der römischen Juno Regina entspricht. Ihre gnade zu er- 
flehen wird ein betopfer veranstaltet mit feierlichem umzug 
um die Mark der gemeinde, bei dem heiliges geräth, bild- 
werke und Sinnbilder der gottheit aufgeführt werden. Ins- 
besondere wird von einem Pollenius ein tragbarer altar 
herumgetragen, auf dem an verschiedenen stellen geopfert 
werden soll. Zum ankauf des zu diesem opferfest not- 
wendigen bedarfes hat die gemeinde eine summe eingezahlt, 
einzelne Privatleute haben dazu auf eigne kosten nichts 
beizutragen. 

2. Der Cippus von S. Benedetto. 
Novesede 
pesco pacre. 

Zur erläuterung dieser aufschrift eines im alten Mar- 
ruvium Marsorum gefundenen Steines weist Mommsen (unt. 
dial. 8. 339. 342) die form Novesede in einer sehr alten 
inschrift des haines von Pesaro nach und macht darauf 
aufmerksam, dafs die lateinische form des götternamens 
Novensiles aus jener älteren Novensides entstellt sei. 
Das d ging also in 1 über wie in lacrima, levis, lau- 
tia, lingua, olere impelimenta verglichen mit da- 
crima, griech. ddxgva, öajrrjg, dingua, odor und 
odefacit, impedimenta (lat. ausspr. I, 81). Daher er- 
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weist sich die ablehung jenes götternamens von novem 
und einem nomen vom stamm von sedere als richtig und 
Noven-sides entspricht in seinem zweiten compositions- 
theile den Zusammensetzungen prae-sides, de-sides, re- 
sides. Die Verbindung eines Zahlwortes mit einem nomen 
ist wie in duoviri, tresviri, quatuorviri, quinque- 
viri, decemviri, centumviri. Neun-safsen ist dem- 
nach der sinn jenes namens, mit dem eine sabellische göt- 
tergenossenschaft bezeichnet wurde, die auch in etruski- 
scher lehre heimisch war und als die blitzdiener des Ju- 
piter angesehen wurde (vergl. Arnob. VIII, 38; Varr. L. L. 
V, 74; Preller röm. mythol. s. 89 f.). 

Ehe die casusform des namens Novesede auf dem 
marsischen Cippus bestimmt wird, ist es nothwendig, die 
beiden anderen Wörter der inschrift pesco pacre in be- 
tracht zu ziehen. Von diesen ist pacre schon oben als 
nom. acc. neutr. sing, des adjectivstammes pacri- bezeich- 
net worden. In der abschwächung des auslautenden i zu 
e steht also das sabellische dem lateinischen gleich, wozu 
sich weiterhin noch mehr belege finden werden. Dafs 
pesco wirklich mit umbr. persclo-, pesclo- zusammen- 
zustellen ist, kann nicht zweifelhaft sein, seitdem die be- 
deutung des umbrischen wortes aufgehellt und etymolo- 
gisch begründet worden ist (AK. II, 28). Das umbrische 
persc-lo- ist hiernach zurückzuführen auf skr. würz, 
prach- (rogare), zu der auch lat. posc-o gehört und 
bedeutet eigentlich „gebet", dann eine mit gebet begleitete 
opferhandlung, ein „bittopfer". Aus persc-lo- wird durch 
assimilation des r an das folgende s pesc-lo wie latein. 
posco aus porsco, tostum aus torstum, prossum, 
russum aus prorsum rursum. Von der italischen ver- 
balwurzel persc-, pesc- ist nun durch das einfache suffix 
-o das marsische nomen pesc-o für persc-o gebildet und 
eine solche grundform setzt auch das mit dem suffix -lo 
weiter gebildete umbrische wort persc-lo- voraus. Pesc-o 
ist nun neutraler accusativ, der das auslautende -m verlo- 
ren hat, wie dieses im umbrischen und altlateinischen, sel- 
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tener im oskischen schwindet. Pesc-o bedeutet also bitt- 
opfer, es stehen somit im sabellischen dialekt zwei Wör- 
ter aisu- und percIo- mit demselben sinne nebeneinan- 
der wie im lat. comprecatio und supplicatio für den 
begriff „anbetung" der. götter. Dieselbe italische wurzel 
per sc- skr. prach- scheint das oskische mit wahrung des 
ursprünglichen a in der gestalt parsc-, parasc- erhalten 
zu haben in der merkwürdigen verbalform eom-parasc- 
ust-er (t. Bant, z. 4). Durch den bekannten oskischen 
vokaleinschub wurde aus parsc- parasc- wie aus sa- 
krater sakarater. Von einem zusammengesetzten os- 
kischen verbum com-parasc-um ist die regelmäfsig ge- 
bildete dritte pers. sg. fut. II com-parasc-ust wie von 
per-tum-um per-tem-ust; an diese trat dann die ge- 
wöhnliche oskische und sabellische passivendung -e-r. 
Somit entspricht com-parasc-ust-er den altlateinischen 
passivformen des fut. II und conj. perf. faxitur, nancsi- 
tor, renancsitur, turbassitur (lat. ausspr. II, 38). 
Dem osk. com-parasc-um würde ein lat. com-posc- 
ere genau entsprechen. Die worte ioc egmo compa- 
rascuster auf der tafel von Bantia bedeuten demnach: 
ea res conquisita fuerit. Da dieser formel Zahlzei- 
chen in der inschrift vorhergehn und vorher von einer 
strafsumme, moltam, die rede ist, so pafst, so viel sich 
bei der beschädigung der tafel erkennen läfst, die für com- 
parascuster gefundene bedeutung des zusammenfor- 
dern 8 oder eintreibens auch in den Zusammenhang. Nach 
dem oben gesagten bedeutet also pesco pacre wie aisos 
pacris auf der bronze von Rapino ein betopfer pacis 
deum exposcendae gratia, durch welches die gnade 
der gottheit erbeten wird. 

Es fragt sich nun, welche casueform Novesede ist. 
Momms. (unt.dial. 8.342) erklärt es für den dat. oderacc.pl., 
der ein s abgeworfen habe. Aber die formen der bronze von 
Rapino lix8, nipis, Poleenis, Joves, patres, oeres, 
Tarincris, pacris, Jovias, asignas, aviatas, aisos 
beweisen, dals auslautendes 8 von casusformen im sabelli-r 
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sehen erhalten blieb. Novesede kann nach dem Zusam- 
menhang nichts anderes sein als dat. sing., dem lat.No- 
vensidi entsprechend, indem das lat. i im auslaut sabel- 
lisch sich zu e gestaltet hat wie im acc. neutr. pacre für 
pacri. 

Ein bedenken gegen diese erklärung kann daraus nicht 
erwachsen, dafs im lateinischen, mit ausnähme der oben 
erwähnten inschrift von Pesaro, die eben auch die form 
Novesede hat, nur der plural Novensides oder No- 
vensiles von diesem götternamen vorkommt. Wenn in 
der gottesdienstlichen spräche der Römer neben Lares 
auch der sing. Lar, neben Junones Juno, neben Se- 
rn on es auch Semo vorkommt, so kann es nicht befrem- 
den neben Novensiles auch eine singularform Nove- 
sede zu finden. Aehnlich verhält es sich mit der altlatei- 
nischen inschrift, Or. 1850: deivas Corniscas sacrum. 
In dieser kann deivas Corniscas weder dat. plur. sein, 
da ein solcher weder im lateinischen noch sonst in irgend 
einem italischen dialekt zu finden ist noch acc. plur., da 
ein solcher mit dem folgenden sacrum in gar keiner syn- 
taktischen Verbindung steht. 

Wenn sonst nur einmal der pluralis Corniscarum 
divarum vorkommt (Fest. p. 64), so schliefst das die er- 
wähnung einer diva Cornisca keineswegs aus und kann 
kein grund sein, deivas Corniscas fttr etwas anderes zu 
halten als was es sprachlich allein sein kann, ein genetiv 
singularis. Die alte inschrift von Pesaro ist demnach zu 
ergänzen Deiv[o] [Nov]esede T. Popaio P.. Auf 
dem marsischen steine bedeutet also die aufschrift: No- 
vesede pesco pacre : Novensili sacrum paeife- 
rum. Zu Marruvium Marsorum wurde also ein betopfer 
veranstaltet oder eine opfergabe gegeben, um die gnade 
eines gottes aus der genossenschaft der Novensiles anzu- 
flehen. 



11* 



1G4 



Corasen 



3. Der stein von Aquila. 
mesene 
flusare 
Poimuniei 
atrat 
aunom 
hi retum. 

In dieser inschrift bedarf die lesung am ende der drit- 
ten zeile eine rechtfertigung. Man würde nicht zweifel- 
haft sein, die dort sichtbaren schriftzüge ff als El zu 
lesen (vgl. Momms. nnt. dial. taf. XV, 1), wenn nicht die 
beiden oberen querbalken des E den senkrechten i-strich 
berührten und dieser nicht oben ein nach rechts unten ge- 
zogenes häkchen hätte. Da indessen dieser senkrechte 
strich doch nicht ganz bedeutungslos sein kann, da er auch 
keinen anderen buchstaben bezeichnen kann, so kann man 
nicht umhin ihn für den buchstaben I zu halten und jenes 
häkchen für einen fehler des Steinmetzen oder für einen 
sprung im stein anzusehn. Da das obere stück des Stei- 
nes weggebrochen ist, so ist namentlich die syntaktische 
und sachliche erklärung der inschrift sehr erschwert. 

Die beiden ersten Wörter mesene flusare habe ich 
schon früher mit den in der lateinischen inschrift von Furfo 
(Or. 2488) vorkommenden mense flusare = mense 
florali zusammengestellt. Wenn sich diese erklärung 
lautlich rechtfertigen lälst und nicht entschiedene gründe 
dagegen sprechen, so wird man also in jenen sabellischen 
wortformen zwei ablative singularis zu sehen haben. In 
flusare hat sich das 8 zwischen zwei vokalen gehalten, 
wie in den oskischen formen Fluusai = Florae und 
fluusasiais, wie in asum = aram auf der bronze von 
Kapino, in rurasim des Steines von Crecchio und in den 
als sabinisch bezeichneten Wörtern Fase na, Au sei i, Le- 
basius, Valesius, Volesus, Volusus (unt. dial. 8. 
349 f.). Flusare auf dem stein von Aquila erklärt sich 
also als ablativ des i-stammes flus-ari-, der in stamm 
und suffix dem lat. flor-ali entspricht, wie agine das d 
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des ablativs abgeworfen hat und wie die formen Nove- 
sede, pacre auslautendes i hat zu e sinken lassen. Ist 
das richtig, so mufs man auch mes-en-e für eine abla- 
tivform halten. Da nun der ablativ von o- stammen im 
sabellischen , wie weiter unten aus deu formen orsio und 
kiperu des Steines von Crecchio dargethan werden wird, 
auf o oder u auslautet, da nach der analogie der verwand- 
ten dialekte der ablativ von a-stämmen nach abfall des d 
nur auf a auslauten kann, so ist mes-en-e ablativ eines 
consonantischen Stammes wie agine oder eines i-stammes 
wie flusare. Um diese alternative zu entscheiden, ist die 
suffixbildung von mes-en-e im verhältnifs zum lateini- 
schen mens-i ins auge zu fassen. Die benennungen für 
monat in den indogermanischen sprachen sind zwar der 
wurzel mä- „messen" entsprossen, aber in den einzelnen 
sprachen mit verschiedenen Suffixen gebildet (G. Curtius 
griech. etym. I, n. 471). Aus einer grundform mans- sind 
hervorgegangen skr. mäs-a-s, äolisch fiijvv-o-g für 
fiijvo-o-g, lat. mens-i -8. Bei dieser Verschiedenheit der 
suffix e ist es nicht befremdlich, wenn der sabellische dia- 
lekt die grundform mans-, ital. mens-, mes- durch ein 
eigenes suffix -en weiter bildete. Oben ist gezeigt, wie 
das suffix -ion sich in ag-in-e Ner-in-e zu -in ab- 
schwächte; man mufs daher das suffix -en von mes-en-e 
wohl von diesem -in trennen und dem gleichlautenden la- 
teinischen suffix -en, -in gleichsetzen, so dals also nies- 
en eine bildung ist wie ungu-en, sangu-en, pect-en, 
glut-en. Dann verhält sich also der sabellische stamm 
mes- e n zu dem lat. mens-i wie lat. sangu-en zu san- 
gu-i, von welchem letzteren stamm sich der accusativ 
sanguem findet (Marini Atti d. frat. Arval. tab. XLI a ) 
und das zusammengesetzte adjectivum exsanguis herzu- 
leiten ist. 

Auch im oskischen hat sich die spur derselben bil- 
dung wie mes-en erhalten. Bugge ergänzt (V, 23) die 
verstümmelte lesart der tafel von Bautia z. 30: ..sin um 
VI nesimum zu [mesjinum VI nesimum = raen- 
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sium VI proximorum, eine ergänzung, die sowohl gra- 
phisch gerechtfertigt ist als auch in den Zusammenhang 
der stelle pafst. Es ist daher im hohen grade wahrschein- 
lich, dafs dem sabellischen mes-en- ein osk. mes-in- 
zur seite stand. 

Der nun folgende göttername Poimuniei ist schon 
vonMommsen und den herausgebern der umbrischen Sprach- 
denkmäler in Verbindung gebracht mit dem namen des auf 
den iguvinischen tafeln mehrfach erwähnten gottes Pue- 
muuo- (AK. II, 365). Zu diesem stamme, der sabellisch 
Poimuno- lautet, verhält sich Poimun-ie in bezug auf 
die Weiterbildung durch ein neues suffix -io, -ia wie zu 
dem altlatein. Kero-, Cero- der name der sabellischen 
göttin Cer-ie. Es fragt sich aber, was ftir eine casus- 
form Poimuniei ist. Da in dem folgenden atrat das 
verbum der vorliegenden dedicationsinschrift und in au- 
nom hiretum der objectaccusativ zu jenem verbum zu 
suchen ist, so erwartet man, da ein s des genetivs im sa- 
bellischen nicht abfallt, in Poimuniei einen dativ. Es 
bleibt nun aber zu entscheiden, ob dieser von einem männ- 
lichen stamme Poimunio- oder von einem weiblichen Poi- 
munia- herzuleiten ist, ob hier ein gott oder eine göttin 
genannt ist. Da in dem sabellischen namen Ali es = 
Allius auf dem steine von Chieti sich, wie erwähnt, das 
suffix -io durch assimilation zu -ie geschwächt hat, so 
könnte man für Poimuniei eiuen masculinen nominativ 
Poimunie8 für Poimunio 8 ansetzen und daraus weiter 
schliefsen, dafs von diesem ein dativ Poimuniei für Poi- 
munioi gebildet wäre. Von dieser erklärungsweise abzu- 
stehen, bestimmt mich die vergleichung des oskischen. 
Der sabellische dialekt hat die diphthonge au, ou, ai, oi 
gewahrt wie das oskische; er wahrt im dativ von a-stäm- 
men den diphthongen ai in genauer Übereinstimmung mit 
dem oskischen; er bildet wie dieses den locativ von o- 
stämmen auf ei, wie das unten zu besprechende komenei 
des Steines von Crecchio neben osk. comenei vom stamme 
co mono- zeigt. Aus dieser grofscn Übereinstimmung bei- 
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der dialekte darf man folgern, dafs im sabellischen auch 
der dativ von o-stäminen auf oi ausging wie im oskiscben. 
In diesem dialekt gestaltet sich nun ähnlich wie im sabel- 
lischen Ali es das suffix -io durch assimilation vor dem 
s des nominativs zu ie, ü, ii in den formen wie Pompties 
Siutiis Popidiis u. a. und das ii verschmilzt dann zu 
i in den oben erwähnten nominativen wie Viibis, Hei- 
renis u. a. Dafs aber der dativ sing, dieser nominativ- 
formen von jener assimilation unberührt bleibt und das o 
des Stammes unversehrt erhalten hat, also auf oi auslautet, 
ergiebt sich aus dem dativ deketasioi neben dem nomina- 
tiv degetasis für degetasios. Hieraus läfst sich schlie- 
fsen, dafs auch das sabellische von einem nominativ Poi- 
munies für Poimunios den dativ Poimunioi gebildet 
haben würde. Demnach ergiebt sich, dafs Poimuniei 
eine dativform des weiblichen Stammes Poimunie- für 
Poimunia- ist der den sabellischen femininen Cerie, 
Neminie für Ceria, Neminia, dem lateinischen Her ie 
für Heria entspricht. Die Schwächung des femininen Suf- 
fixes -ia zu -ie geht im lateinischen, wo sie einmal ein- 
tritt, durch alle casus durch, wie die casusformen He- 
riem, barbariem luxuriei, mollitie u. a. Zeigen. Da- 
her erscheint der dativ Poimuniei vom stamme Poimu- 
nie- ebenso gebildet wie der dativ luxuriei vom stamme 
luxurie-. 

Von den drei letzten worten der vorliegenden inschrift 
wird nun zuerst hiretom in betracht gezogen, eine wort- 
form, die sich als accusativ eines mit dem participialsuffix 
-to gebildeten wortstammes zu erkennen giebt. Das thema 
hire-, an das dieses suffix getreten ist, entspricht dem 
umbrisch-oskischen verbalstamm heri-, here-, dessen be- 
deutung velle, libere unzweifelhaft erwiesen ist (AK. II, 
178. 408. Vgl. Ebel V, 407. Bugge VI, 28). Zu diesem 
verbalstamme scheint hire-tom im sabellischen das par- 
tieipium perf. pass Da sich in den spärlichen sprachre- 
sten dieses dialektes verhältnifsmäfsig häufig i vor r findet, 
wie in den formen irim, irkesie auf dem stein von Crec- 
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chio und in den als sabinisch überlieferten Wörtern hir- 
pus, Quirinus, Pirtilianus (unterit. dial. 349 f.), so 
ist das i in hiretom neben e in umbr.-osk. here- heri- 
kein grund, die im übrigen augenfällige Zusammengehörig- 
keit dieser formen in abrede zu stellen, zumal auch der 
sabellischc dialekt, wie schon oben bemerkt ist, einen mit- 
tellaut zwischen i und e kannte. Die bedeutung von hi- 
retum ist hiernach libitum und entspricht dem sinne 
nach dem libens oder libentes auf lateinischen weihe- 
inschriflen wie z. b. Or. 1394: Mercurio aram voto soluto 
lubens merito. Or. 1608: Silvano deo praesenti effigiem, 
loci ornatum, religionem instituit consecravitque libens 
animo. 

Das substantivum , zu dem das participium hiretum 
gehört, ist aunom, das irgend eine geweihte gäbe oder 
eine Opferhandlung bezeichnen inufs, die der Poimunie dar- 
gebracht wird. Da ich über die etymologie dieses Wortes 
zu keiner sicheren Überzeugung habe gelangen können, in- 
dem sich mehrere möglichkeiten der erklärung zeigen, so 
lasse ich dieselbe dahingestellt. Für die lautlehre des sa- 
bellischen dialektes ist jedenfalls zu bemerken, dafs der 
diphthong au in aunom gewahrt ist, und stellt man die 
accusative aunom, pesco, hiretum zusammen, so er- 
giebt sich, dafs im sabellischen wie im altlateinischen das 
m des accusatives bald geschrieben wurde bald nicht, also 
einen dumpfen schwachen laut hatte, und dafs vor diesem 
laut ein schwanken zwischen o und u stattfand wie im la- 
teinischen zur zeit der beiden ersten punischen kriege. 

Nach allem bisher erörterten mufs man nun endlich 
schlicfsen, dafs die verbalform atrat auf dem stein von 
Aquila die bedeutung weihen, geben oder darbringen 
hat. In seiner bildung scheint a-trat ein compositum mit 
der präposition an = in zu sein. Das schwinden des n 
von der präposition an in compositen ist schon oben aus 
asignas, amatens nachgewiesen; in a-trat ist es auch 
vor t weggefallen wie in umbr. a-tentu neben an-tentu 
= inteudito. Der wurzclbestandthcil dieses verbums 



Digitized by LiOOQle 



zum sabcllischen dialekt. 



169 



führt auf die wurzel ter-, skr. tar- „durchdringen", die 
im griech. rep-ma, lat. ter-minus, osk. ter-emennio-, 
umbr. ter-mnu, lat. tra-ns, umbr. tra-f, lat. in-tra, 
in-tra-re, ex-tra, ex-tra-re u.a. erhalten ist. Indem 
suffix -tro, griech. -tqo hat jene wurzel tar-, ter- den 
sinn „machen, vollbringen" bekommen, so dafs z. b. 
ara-trum, Üqo-tqov ein „pflügen machendes" ding oder 
Werkzeug bezeichnet. Dies vorausgesetzt entspricht sabell. 
a-tra-t dem lat. in-tra-t. Wie nun intrat von der 
ursprünglichen bedeutung „eindringen, eintreten" zu dem 
sinne „antreten, anfangen" gelangt, so konnte sabell. 
atrat eben diese transitive bedeutung „anfangen, in 
angriff nehmen" erhalten. Nun erhalten aber verba 
mit dem sinne des anfangens im lateinischen die bedeutung 
„weihen"; so häufig initiare, seltener incohare, z.b. 
Verg. Aen. VI, 252: Tum Stygio regi uocturnas incohat 
aras. Entweder konnte also das sabell. atrat wie diese 
verba den sinn „weihen" erhalten oder blofs das „in 
angriff nehmen" oder „einrichten" eines opfers be- 
zeichnen, wie im lateinischen instituere, Or. 1608: effi- 
giem, loci ornatum, religionem instituit consecravitque 
und instaurare, Liv. V, 16: sacraque patria-instau- 
rata ut adsolet facito. V, 52: quotiens sacra in stau - 
rentur. Welche von beiden sich übrigens sehr nahe be- 
rührenden bedeutungen atrat zukommt, hängt davon ab, 
ob aunom ein ding oder ein ereignifs, eine fromme gäbe 
für die göttin Poimunie oder eine heilige handlung bezeich- 
net. Das beiwort hiretom = libitum spricht nun aber 
dafür, dafs aunom irgend eine opfergabe oder ein 
weihgeschenk bedeutet, weil nämlich am ende lateini- 
scher weiheinschriften sich so häufig das allgemeine wort 
für weihgeschenk donum oder die ausdrücklich genannte 
gäbe und libens oder libentes nebeneinander finden. So 
war es auch im Marserlande üblich, nachdem die einhei- 
mische spräche bereits von der lateinischen verdrängt war, 
wie die im alten provinciellen latein der Marser abgefafste 
weiheinschrift auf dem stein von Milionia bezeugt: dono 



170 



Corssen, zum sabellischen dialekt. 



me [reto] lib[en]s (Mommsen unterit. dial. 8. 345). Ist 
aber aunom eine gäbe oder ein weihgeschenk, so be- 
deutet atrat „weihen, darbringen". Möglich ist übri- 
gens, dafs atrat nicht singularform, sondern pluralis ist 
und das n vor t ausfiel, wie in den oskischen pluralformen 
set, staiet, censazet. Denn da der obere theil des 
Steines von Aquila weggebrochen ist, so läfst sich nicht 
entscheiden, ob einer oder mehrere dedicanten auf densel- 
ben genannt waren, also auch nicht, ob atrat singularis 
oder pluralis ist. 

4. Der stein von Chieti. 

Die kurze aufschrift dieses steines: 

v. alies . 1 
sa . alies . as 

ist von Mommsen (s. 342) erklärt V(ibius) Allius 
L(ucii) filius Sa(lvius) Allius As(inii) filius. 
Sprachlich bemerkenswerthes bietet nur die form Alies 
einmal wegen der schon besprochenen assimilation des Suf- 
fixes -io zu -ie wie in den volskischen namen Tafanies, 
Cosuties, Pakvies und in dem osk. JIoftntiBg, dann 
auch weil die Schreibart mit einem 1 einen beleg dafür 
bot, dafs auch bei den sabellischen Völkern die consonan- 
ten nicht doppelt geschrieben wurden. 

W. Corssen. 
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Mytho-etymologica. 

2. Personennamen auf -evg. 

Lange hat mich der name 'Jöofievevg gequält. Man 
wird es daher begreiflich finden, wenn ich froh bin, dafs 
er in betreff seines etymons endlich, glaube ich, uns rede 
stehen mufs. Man prüfe nur mit mir, ob er nicht „am 
Ida weilend, fiivtav^ manens" bezeichne? Die länge des /, 
z. b. II. II, 643 und buch 13, stimmt vortrefflich zu der 
in 'lörj. Weniger sicher fühle ich mich in betreff der 
endung -evg, von der ich nicht mit gleicher Zuversicht zu 
behaupten wage, ob sie ableitungen unmittelbar aus der 
wurzel (verbum) erzeuge, wie entschieden vermittelte aus 
dem nomen. Die häufigen umlaute darin, wie (f&ogevg, 
TQO(pzvg, Xoysvg, (poi'evg, xovotvg, yoevg, iußoXevg, oxwg, 
Buttm., §. 119. 32, vergl. meine etym. forsch. I, 444. 487, 
z. b. neben (f&oQcc, ryoaij (roocpög nährer), Xuyog, (fovrj^ 
y.ovoa, y/tog^ IfißoXij, eaßoXog und 'ütßoXov, ziemlich gleich 
mit tußoXzvg) machen es einigermafsen zweifelhaft, ob nicht 
auch yocciptvg* aywyevg u. s. w. eigentl. als durch ein ab- 
stractes yQa<pt), äyioyrj hindurchgegangen zu betrachten und 
als „mit dieser oder jener handlung*) beschäftigt" zu 
erklären sind. Vergl. aber xaraftov^, kniftovi} u. s. w., wäh- 
rend 'löouevevg, ich weifs nicht ob aus wohllautsgründen 



*) Z. b. ahevq, öixrvdk; (d&tvq arzt (von ro a^o;?). nlvvevq von 
Tikvtot;; KVQti'q] iiQiVi (mit den fcoa oder sacra, beschäftigt); xalx(vq\ 
nlxfvq hausgenosse. leb babc dies fv-q a. a. o. dem suff. -iu-s in lith. 
Wörtern gleichgestellt, wie stegius decker; dumezius königlicher rath, von 
dümti (rathschlagen; goth. doms sinn, urtheil), dessen t vor i zu cz wurde. 
Bei erwttgung aber, dafs sich im sanskrit viele compp. hinten mit yu oder 
yuj (jungo) vorfinden, welche im sinne unsern adjj. mit -haft (daran haf- 
tend), z. b. mannhaft, ehrenhaft, zaghaft u. s. w., nahe stehen, bin 
ich geneigt, sowohl lith. iu-s, als gricch. n't-q (obwohl sonst y in £tvyvvft$ 
zu z geworden) aus der gleichen quelle zu leiten. Vgl. cravas-yu von 
cravas = x ;.£ 0 ?, Lassen, Anthol. p. 136, und vadhüyu (feminae appetens), 
asmayu (nostri amans), p. 139. Dharma-yu und -yug (eigentl. justitia 
praeditus, gerecht, tugendhaft), etym. forsch. II, 472. Sarvagnn'air yukta 
(mit allen — guten — eigenschaften, Vorzügen versehen), Nal. I, 5, wie 
yriyukta, und -yuta Famous, fortuuate ; craddhayukta Having faith, 
believing. — Die gentilia auf tvq drilcken ja auch ein innigeres ver- 
bunden sein mit dem Wohnorte aus. 
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(wegen des schon voraufgehenden o), keinen umlaut zeigt. 
Derartige eigennamen: ZSiaSuvg und /loofievg (im Sgouog 
ausgezeichnet). — Tvöevg wohl zu tundo. Vergl. Arma 
contudit Tati, Prop. IV, 2, 52. — Nach schiffst heilen 
die Phäaken 'EQSTfisvg, ÜQcoQsvg (Proreus, Ov. M. III, 
634), ÜQvuvBvg. — Dagegen Kamsvg nicht ruderholz, wie 
das appellativ, sondern der böotischen Stadt Kuinai nach- 
gebildet, und deren mythischer gründer. Sein vater hiefs, 
man sieht freilich nicht warum, UnaTtjXsvg (ziemlich analog 
z. b. (froncduvg, mannsname, Lob. Path. 97, herumschwei- 
fer, sonst bein. des Bacchus, und JJtaXivg von niaXog fett, 
wo nicht weifslicb), d. w. betrügerisch, verführerisch (bei 
späteren: anlockend, anmuthig). Mittelst dessen vater 
OyxrjOTog (in Wahrheit stadt in Böotien am Kopaissee), 
welcher zu einem söhne bald des Poseidon (wohl des sees 
wegen; vergl. auch Megäre us Onchestius, Ov. M. X, 
605, oder Macareus), bald des Böotos (ahn der 
Böotier) gemacht wird, leitet aber Kopeus seinen Stamm- 
baum höher hinauf, und könnte man meinen, die stadt 
Kwnat, wonach der see benannt worden, solle gleichsam 
trü gl ich erweise durch Onchestos um diesen ihren rühm 
gebracht werden. Wenigstens soll, Iäfst die genealogie 
schliefsen, auch sUnozov, poet. AinQuov, im triphylischen 
Elis der tochterstadt von Ilvoyog (thurmj eben da gelten. 
Darum heifst jlznoia (das eponymon der ersten Stadt) 
tochter des UvQytvg*), wie slinQiog, angeblicher erbauer 
von Leprea, söhn desselben, oder des Kaukon. Kctvxwv 
uämlich war ein flufs in Elis, und von dem volke der 
Kctv/.voveg wohnte ein stamm auch in Elis. Paus. V, 5, 
4 u. 5. Daher kommt dann auch ein slenfjsvg vor als 
söhn des Kaukon und der Astydameia (städtebeherrscherin), 
Ath. X, 412, a. — Desgleichen wird von Vqvem**) ein 

*) Nicht al.so wie bildlich nvoyo<; ( bollwerk ) von tapferen männern 
z. b. Aias Od. II, 555, murus ürajum (Achilles) Ov. M. XIII, 281. AalQMijq 
d. zeitschr. VII, 331. Py rgopolynices beim Plautus nach dem Polynikes 
vou Theben und, wo nicht selber: bürg, gleichsam als erstünner von bargen. 

**) Vergl. Kty/Qtaf, ort in Argolis, während Kry^nrat, stadt in Troaa 
und hafen in Korinth (danach dann auch wohl Ktyxqtiüs oder A ■ /Qia<; 
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Vgvmg als xrtüTrjg (conditor) angegeben. Ist es zufällig, 
dafs Orneus, selbst söhn des Erechtheus, zum vater des 
Ilermg gemacht wird, welcher naine Zusammenhang mit 
7ieret]vog wenigstens heuchelt? — MaXaivsvg, söhn des 
Lykaon, erbauer von MeXaivecci in Arkadien, welche Stadt 
sonst auch ohne e: MkXaivai (erbauer Melatvsvg) heifst. 
Analog xelaivevg (der schwarze?). Melaneus (schwarz) 
hund Aktäon8. — Vgl. noch Gentilia, wie 'Ihrig, tf>w- 
xevg, AloXivg, oi JwQieig y dessen i wahrscheinlich von der 
adjectivform dwgiog sich herschreibt. JexsXevg und /Jsxe- 
Xeevg, einw.; epon. von AvxkXuct, AixeXog. 'Ygievg ('YgEvg) an- 
geblicher erbauer von 'Ygia in Böotien, s. Orion d. zeitschr. 
VI, 264. Als Gentilia und mannsnamen, Pape 8. X : Aio- 
Quvg^ 'EQSTQievg, Gsamevg, Msyagevg, Megareus, Ov. 
M. X, 605. Axrevg = "Axxcuog (eigentl. litoralis), attisch. 
Av&wg (zu av&og) mannsname, allein auch einwohner von 
Av&ua, zeitschr. VI, 329. JJv&uvg einwohner von riv&iov. 
To^uvg. <I*X£yvag oder (frXeyvsvg von <I>Xsyva. XaXxtösvg. 
Aidvfxevg, einwohner von dtdvua, und, sowie didvfiäiog, bein. 
des Apollo, welcher daselbst ein orakel hatte, der sage nach 
colonie von Delphi. Vielleicht auch mit besonderem hin- 
blick nach seiner Schwester als zwilling? 'Amdaveig, unmög- 
lich von Anla, Peloponnes, was nur Amevg gestattet. 
Der form nach, wie vom flecken Amdavog in Thessalien, 
wie Eridanus; Amdovijeg, vom flusse Amdwv, vergl. 
Maxeöwv. 

Ntjgevg von vijQog, vägog fliefsend. Tlgiarivg als altes 
urwasser, von ngtarog, d. zeitschr. VII, 115, mit einem 
umwandlungsprocesse , wie ihm die Schöpfung unterliegt. 

als söhn des Poseidon), sich davon durch den ton unterschied. MaxctQtoa. 
'Aqvtal, Stadt Lyciens, allein KtdQta» oder ticu in Karien, <Pwx/a«. in Sici- 
lien. Koyoicu, auch KoQatai oder KoQaia, insel, aber ,\ ■ ^, Koq- 
otai, KoQGiai, Stadt in Böotien. (fron (Tai, «PoiT/a* und 4>o(xtöVi stadt in 
Akamanien. — Teyta etwa vom adj. tiyeoq, mit einem dach versehen. Ver- 
muthlich also von einer eigenen art der bedachung, wie in Spanien Aldea- 
tejeda, d.i. Tegulata, meine personennamen , s. 481. — - Ntfitch V> ion - 
IVffittj, poet. auch Nefithj (einwohner Nifievq) unstreitig als Waldgegend, von 
fiftoq, wie *EUa % Velia, doch wohl von Moq, niedcrung, sumpf. — Mta- 
oanfah einw. Mtaaantvq. 
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BeiHes. Th. 116: "IItoc ttqujtio r« Xdog ykvtr u. s.w. 
Virg. Georg. IV, 387 sqq., z. b. v. 410: (Proteus) — aut in 
aquas tenuis dilapsus abibit (vgl. Gierig, Ov. M. 1,742). 
Sed, quanto ille magis formas se vertet in omnis cet. Vgl. 
hiemit in gewissem einklang skr. Qatadhäman, Vischnu 
als „hundertleibig", being multiplied in as raany sbapes as 
the creation exhibits. Auch Vicvarüpa und Bahurüpa 
(all- und vielgestaltig), wovon das zweite indefs auch Qiva 
(als Zerstörer und wiederauf löser alles geschaffenen) zum 
beinamen erhält. Von vielgestaltung s. Weber, Omina p. 391. 
— Iltfievg von nrjlog (s. d. zeitschr. VIII, 174 ff.), wozu viel- 
leicht KonQevg, söhn des Pelops, herold des Eurystheus, eine 
analogie böte, falls auf y.onQog und fruchtbarmachung der 
äcker mittelst dünger (vergl. den römischen Stercu- 
lius a. a. o. s. 180) bezüglich. Von besonderem interesse 
erachte ich die, ausl. 1859, no. 11, s. 253, mitgetheilte 
theorie von der Schöpfung der weit, wie sie z. b. der 
Vermählung von Uranos und Gaia (oder Peleus mit Thetis) 
bei den griechen nicht unähnlich die indianer Califor- 
niens sich ausgedacht haben. Es rührt derselben zufolge 
die weit von einer begattung des himmels mit der 
erde her, unter zutritt der sonne, als licht. Es entstehen 
aber zurrst erde und sand; dann felsen und steine; 
darauf bäume und sträucher, kräuter und gräser; 
sodann (man sieht: in einer ganz vernünftigen Stufenfolge) 
thiere mit dem für sie geeigneten unterhalt, und endlich 
sechstens der riese Quiot. — Später kommt der gott 
Chinnig, Chinnich. Der erschuf den menschen, und zwar 
(wie Prometheus) aus thonerde (nylog) von den ufern 
eines sees; die solchergestalt geschaffenen menschen be- 
deckten die erde, und die abkömmlinge Quiot's (also die 
riesen, welche man nirgends mehr antrifft!) verschwanden, 
man weifs nicht, wohin. 

Atyialsvg von alyialog, gestade. Letzteres selber aber 
schwerlich von ayvvvai rt)v aha, weil zu dem diphthong 
an stelle von a in ay.ri) kein triftiger grund vorläge. Mög- 
licher weise: von bockähnlich sich geberdenden wellen 
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(alyag) umsprungen (aXXopcu). Vgl. in betreff des /, falls 
nicht etwa aus lallia (undas mittens?): alyißdvTjg. Rück- 
sichtlich des zweiten theiles aber jQvaXog (waldspringer, 
also activ?), und subst. salientes, Springbrunnen, und z.b. 
ut habeat lacum, ubi aqua saliat (herabspringt = fliefst; 
oder quillt?) Varr. R. R. I, 13, 3, insbesondere vom an- 
spülen des wassers: Innumeris (sc. insulis) quas spumifer 
assilit Aegon, i.e. Äiym> y das ägeische meer. Stat. Theb. 
V, 55. Spätere, wie Artem. II, 12 gebrauchten alyag (eig. 
ziegen) auch von grofsen wellen. Ich meine mit dem in- 
diehöhespringen als vergleichsdrittem , gerade so wie das 
bild sich bäumender rosse gleichfalls auf wogen angewen- 
det wurde. Weil inzwischen der ausdruck immer ein poe- 
tischer und für die ältesten zeiten fraglicher wäre: zöge 
ich herleitung von aiffoeiv unbedingt vor, würde nicht auch 
diese durch, eine Schwierigkeit getrübt. Nämlich das x als 
charakter in a'ixrj (etwa zu lat. jacio oder ico?), der 
sich zu y herabgesenkt haben müfste, wie etwa in uiyvvfii 
(skr. micra), oydoog. An beziehungen zwischen der 
ziege (ai'£*)) und stürm (atyig, inaiy^io) unter berufung 



*) All scheint vou skr. aja m., ajä f., ziege, nicht getrennt werden 
zu dürfen. Doch wäre der diphthong dort auffallend; es sei denn, dafs man 
ihn vom ende — wenn auch nicht aus einer motion auf -i — durch meta- 
base in die wurzel gedrungen betrachten darf. Ich ergreife die gelegenheit, 
wenn auch nicht zu recht gelegener zeit (dxaiQta), dem ausdrucke xoupo?, 
die rechte zeit, auch personificirt wie Opportunitas (s. Jacobi myth. wtb.), 
seine ihm gebührende stelle anzuweisen. Ich zweifle nämlich kaum an Zu- 
sammenhang mit skr. käla, ein bestimmter oder richtiger Zeitpunkt; die zu 
etwas bestimmte, geeignete zeit. Petersb. wb. II, 248. Vielleicht mit 1 aus r von 
kar (facerc), woher auch karya (faciendus), im neutrum Obliegenheit, geschäft, 
wie lat. (gleichsam faciendum) opus (werk) est, fgyov iaxt. Ka^oq (mit über- 
treten des i vor q) ist also wohl die zeit (^oovoq), worin etwas ge- 
schehen mufs, käla aber als zeit benannt nach dem, was in ihr ge- 
schieht, weil sie sich nur durch das geschehene (vgl. geschichte) als ihre 
erfüllung offenbart. Von käla kommt als adjiktivum kälya 1) der zeit 
entsprechend, z. b. kälyä eine belegbare kuh, wie vayasi präpte von der 
Damayanti, als sie mannbar geworden. 2) Angenehm , erfreulich (von einer 
rede), mithin wohl : zeit und ort angemessen. Kaf^-tos, nun mit zweifa- 
chem «, das letzte wie in X Qnvto<;. Den namen Kooi-oq, was Plat. Crat. 
p. 79 Stallb. nur scherzhaft vom fegen (xöoos) ableitet, hat man bekannt- 
lich immer gern mit /oöro? gleichgesetzt, was aber sprachlichcrseits , will 
man das % des. letzteren nicht als mittelst der aspirirenden kraft von q ent- 
standen ausgeben, schwer zu glauben ist, wie bereit auch die mythologie 
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auf afooto nehmen z. b. Osterwald, Hermes-Odyseus 8.89 
flg. und Preller gr. myth. I, 353. 366 kein bedenken. A\- 
yiaXevg auch einw. von Aiyiulsia (sc. yrj) = AiyictXog, „das 
küstenland (littorale), als alte benennung von Achaja und 
Sikyon", 8. d. zeitschr. VI, 407. Etwa lnaiyiaXiri]g. Ngr. 
cty.Qoyia)MC'., wie ä"AQOt}aXaaaia für nagaXia, aiyiaXog. Vgl. 
Oberdem z. b. Alyitvg, als einw. von Aiytov, Stadt in Achaja. 
— Bemerkenswerther weise war auch Aegialeus ein an- 
derer name für den sonst jhpvoxog geheifsenen bruder der 
Medea (Diod. S.IV, 45. Cic. N. D. III, 1 9. Justin. XLII, 3). 
Die geschichte aber vom Apsyrtus, oder wie man auch 
wohl, im richtigen erahnen einer Zusammensetzung mit 
äao, ab, schreibt, Absyrtus klärt sich, vermuthe ich, 
dadurch auf, dafs man den namcn für ein wirkliches adj. 
verb. nimmt von anoavQtQ, hinwegziehen, abreifsen. Als 
söhn des Aeetes, königs vom sonuenlande Kolchis, und der 
Hypsea (in der höhe befindlich, wie Hypsipyle, gemalin 
des Jason) und bruder der „mondhcroine" Medea, scheint 
er gleichsam ein beschneiden und zerstücken der vollen 
mondscheibe in ihren verschiedenen phasen anzeigen 
zu sollen. Es wird dies so dargestellt, als habe Medea 
während ihrer flucht mit Jason die glieder des Apsyrtos 



dazu sei, im verschlinger seiner eigenen kinder Kronos ohne weiteres tem- 
pus edax rerum Ov. M. XV, 234 wiederzufinden. Man mufs in Kgöfoq 
wahrscheinlich den nasal als zum sufnx gehörig abtrennen (vgl. z. b. ).ira- 
vog). Es könnte aber recht wohl als schöpfer und rTaiToxrAxo/; dieses my- 
thische urwesen vom schaffen, creare, skr. kar benannt sein (daher •/.. b. 
kam, der künstler der götter Vicvakarman, s. d. zeitschr. VI, 37). An 
HQahv wird man kaum denken dürfen, zumal wenn dies als kürzung von 
xoaaiio» wirklich xäpa enthielte, wie franz. a-chever heifst: zu ende (chef, 
lat. caput) führen, ad exitum perducere. — Für zend. zarvan, gewöhnlich 
mit a-karana (auch von kar; ursachlos, durch sich entstanden, also ewig) 
Brockh. s. 361 verbunden, hatte Burnouf früher an eine durch skr. hrasva 
(kurz) vermittelte gemeinschaft mit xf>ovn<; gedacht, wonach z, wie allerdings 
oft, einem ursprünglichen h gleich stände. Nachmals jedoch hat er Benfey's 
herleitung des wortes aus skr. jri (mit langem r vokal) und suff. -van ge- 
billigt, wonach es also: „alt 4 *, ein für die zeit sehr passendes epitheton 
wäre, der gerade umgekehrten auffassung als j^otoq dy^Qnjot; (nie al- 
ternd, sich immer von neuem verjüngend) ungeachtet, worüber s. Creuz. 
III, 305. Xooroq weifs ich mit einiger Wahrscheinlichkeit noch gar nicht 
zu deuten, und auch das o in Kgoroq würde mich befremden, im fall etwa 
= skr. k arana, kunstfertig. 
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auf dem wege verstreut, um damit die Verfolgung ihres 
vaters aufzuhalten. Der nächste gedanke bei der letzten 
wendung war aber wohl der, dafs am morgen es so aus- 
sieht, als müsse der mond vor der sonne davon fliehen. 
Daun mischte sich aber auch wohl als terrestrische Vor- 
stellung der gedanke ein, wonach Apsyrtos gleichwie vom 
lande («t«, erde; zugleich aber auch Kolchis) abgeris- 
sene und verstreuete inseln, oder vom meere vielfach 
durchbrochene gestade (daher auch sein zweiter name 
Aegiaieus) vorstellen sollte. Vgl. Deus absei dit Oceano 
terras Hör. Od. I, 3. 21. Ist es doch nichts seltenes, dafs 
z. b. auch vereinzelte oder zertrümmerte felsblöcke die 
sage als durch riesenhand fortgetragen, und dann hin- 
geworfen oder verloren, erzählt. Man nehme hiemit zu- 
sammen die Aipvgriösg vijaoi an der illyrischen küste, nebst 
Aipogog insel und Stadt (auch Aipcogog) gleichfalls an der 
küste von Illyrien, und Aipog (dagegen Absyrtos Lucan. 
III, 190), flüsse in diesem lande. Letztere, ist anders ihr 
name griechisch und nicht illyrisch (albanesisch?), könn- 
ten zwar cc7io auch enthalten; allein sie fügten sich zu 
6VQU) nur schwer. Eher vielleicht zu änocnogog (al 2no- 
gddsg vijöoi) und änoxpaw, mit Unterdrückung des einen 
labials, wie in lat. as-portare das b vor s. Bekannt- 
lich übrigens hat auch ^vgrig^ als Verschlammung und an- 
sammlung von sand, gleichfalls mit avgrog gleichen Ur- 
sprung. Und selbst Touoi (etwa in Wirklichkeit von loca 
abrupta, oder von gleichstäramigen rupes?) sollte ja nicht 
minder vom zerhauen (rtuveiv) den namen haben, weil dort 
vom Aeetes, schlofs man erst aus dem namen, die zer- 
stückten glieder seines sohnes vereint begraben worden. 
Apollod. I, 9. 24. — Der Alytvg in der sage von Athen 
schreibt sich vermuthlich auch daher, weil dies eine See- 
stadt war. Uebrigens könnte das agäische meer, Alyaiov 
niXayog, 6 Alyaiog sc. novxog, regelrecht zwar nach der 
insel Alyai (a-iog) benannt sein. Nicht aber, wie man fa- 
belte, vom Aiytvg, wovon ja das adjectivum Alyüog heifst 
(statt if-iog), wie in Aiysidiig, Axgdö^g, Axdtetörjg, Ileg- 
IX. 2.U.3. 12 
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<re/<%, IhvxeidijQ, ütjXeiötjg^ TvdeiStig, tptvelSfjg, <I>vXti- 
ötjg, das et*) aus der contraction von ef-iÖrjg entstand. 
Alyyfig cpvXrj hiefs eine attische Phyle, nach dem Aiytvq. 
Oivrjtg eine andere nach Pandions söhne Oivevg (etwa vi- 
nitor). Vgl. den Demos Olvot], worin doch kaum das wort 
ibßrj verkürzt steckt. Idvögytg Stadt und land in Böotien, 
von 'AvSgtvg (mannhaft?) Paus. IX, 36, 1. — flctvomjig von 
riavonvog patron. oder gent. — "Xiptftg tochter des 'Yxfjsvg 
(Hypseus Ov. M. V, 98). Hypseus, ein söhn des Peneios, 
weil die flttsse aus der höhe (desuper) herabkommen. Flumen 
Lavida Tauro monte defluens. Sali. Hist. fragm. ap. Prise, p. 
680. P. 'Ynegrjfg = Ynigeta, quelle; vielleicht eine obere, 
im gegensatz gegen eine untere, tiefer gelegene. Nrjhjig 
d. i. Pero. Nqgtjtg ion. und ep. = Ntjostg zu Nvgsvg, wie 
Kgrjfretg von Kgij&evg, s. d. zeitschr. VIII, 174. Also, wie 
z. b. TipTj ßaoifajig, und ßaaikijiog ionisch statt ßccciXsiog, 
wovon die ersteren sich aus der behandlung des worts in 
ßocoilfj-og u. 8. w., die anderen aus ßaaiXiwg u. 8. w. erklä- 
ren. Macarei"8 Isse Ov. M. VI, 124. Msvertfig 'Avxia- 
vsiga Apoll. Rh. I, 56 woher? Bgvyrjtöeg vfjaoi, der form 
nach nicht streng richtig von Bgvyoi. Dagegen AXorjiösg 
neben dem neutrum äXaog, e-og, was sich vielleicht mag 
wie ünritoöv von antog nehmen lassen. Bgioijtg ist regel- 
rechtes patron. von Bgtasvg, s. d. zeitschr. VI, 328. Aber 
XgvGtftg, mit eig. namen !Aarvv6fitj (stadtbeherrschend), 
gleich ihrem vater Xgvotjg eponym mit der Stadt Xgvcq 
an der küste von Troas mit einem tempel Apollon's, und 
defshalb vermuthlich nach den „goldigen" strahlen der 
sonne sämmtlich so geheifsen. Ihgotjtg tochter des IHg- 
Gtjg (auch statt IIigo?i). — Was ist nun Vgorfg, gemalin 
des Hellen, wenn es mit der lesart Apollod. I, 7. 3, welche 

•) So auch ist '^Tapt ftrijc mit wegfall von t< vor i, contrahirt 'Axaq- 
ve^Tijq, gentile eines einw. von 'Ataqvtvt; oder, wozu freilich obige form 
sich nicht schickt, Vfrciova. SotQfCtfjq verdankt das e vermuthlich der form 
aoi^ifoq. wogegen aunn i sich aus ao»Qoq erklärt. Aehnlich ist i x dÖK)v aus 
dem genitiv ^«w? (mit wegfall des jota von tt als guna von ») erklärlich, 
nicht aber aus J^-oc. Dagegen findet sich nur noXtdiov, während beides 
oqtldiov und opAW; o^tAW und oqx^ov neben einander. 
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Heyne ohne noth anzweifelt und durch Vgeiadog statt üp- 
arjtdog ersetzen will, seine richtigkeit hat? Jacobi myth. 
wtb. 8. 381 erklärt sogar die Vgoiftq ffcr „bergbewohnerin", 
was, ungeachtet das schlufe-s von ogog thematisch ist, doch 
sprachlich sich nicht vertheidigen läfst Sonst hätte ich 
mythologisch nichts dawider, indem ja auch die römische 
königsreihe auf einen albanischen Silvius (der Albaner- 
gebirge wegen) zurückläuft. Ich denke: sie soll, weil ihr 
und Hellen die Stammhäupter der Hellenen: Doros, 
Xuthos (s. deutsche morgenl. zeitschr. XIII, 414) und 
Aiolos entstammen, nichts als das ereignifs des auf- 
brach s der Hellenen gen Süden bezeichnen, welches in 
Griechenlands urzeit erfolgte. Es liegt der form, wie man 
der analogie nach schliefsen darf, ein masculinum auf -oevg 
zum gründe, welches von einem nom. abstr. auf -oi (vgl. 
X)QoiXo%og, oQOtnovg; auch den imper. oqgo erhebe dich! 
stehe auf!) seinen auslauf nahm. Vergl. als analoga Orj- 
üevg (d. zeitschr. VIII, 176) von einer mit &iaig sich be- 
gegnenden form von Ti&tjfu, jedoch unter beibehaltung 
von t], IJeQoevg anscheinend von nigaig (Verwüstung); 
kaum, wenn auch etwa auf einen sonnenhelden bezüglich, 
andere form für TiQtjoig (das anzünden). Kofiinaosvg dem 
sinne nach ungefähr = xofinaotrg, prahlhans. Nicht noth- 
wendig, wie es in den übersetz ungen „prahlhanseat, aus 
prahlstadt" genommen wird, als gentile. Doch s. familienn. 
8. 455. Sonst haben für Vgor/ig Antonin. Lib. 13 et 22 
und Schol. Plat. 376 V&grjtg^ was etwa mit "ü&gvg, dem 
gebirge in Thessalien ( "Üg&rj eine Stadt der Perrhäber 
ebenda) in Verbindung stände, weil Hellen, der Stamm- 
vater der Hellenen, der mythischen angäbe nach könig 
von Thessalien war. Uebrigens könnte Vgoriig nur höch- 
stens sehr willkürlich aus letzterem durch eintausch von a 
statt & und Umstellung des q verdreht sein. — Auch Vtqvv- 
Tevg, Lyder, 11. XX, 384, woher dessen söhn Iphition 
VtgvvreidTjg, doch wohl als orgvvtrig (incitator), ermun- 
ternd — zum kämpfe; während in der gewöhnlichen form 
das nom. ag. z. b. X)^vvri]g t V(pklri]g. Ferner caeso geni- 

12* 
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tore infamis Agyrtes (eigentl. landstreicher, bettler) Ov. 
M. V, 148. Auch vielleicht L'neiysvg als „dränger" von 

ineiyta. 

^^iv&evg beiname Apollons, nach Aristarch von der 
Stadt JSftivdy, Nach anderen „uiäusetödter" von autvdog. 
Dabei wäre indefs schwer der grund der benennung ein- 
zusehen, indem es doch arg kommen müfste, wenn jenen 
thieren etwa zu starke Sonnenhitze (und in folge davon 
mangel an nahrung) den tod bringen sollte. Im sanskrit 
heifst die zeit sarvamushika (alles raubend); und da 
die maus von mush, stehlen, gleichfalls benannt ist, liefse 
sich bei Apollo als Sonnengott und insofern Zeitmesser, 
vielleicht mit einigem gründe an den „zahn der zeit" den- 
ken, die alles benagt und, wenn auch etwa nur in unmerk- 
licher allmäligkeit, verzehrt (s. eine frühere note).— Kio- 
GEig (von xwaog) beiname des Dionysos, allein auch, viel- 
leicht als jttnglings, Apollo, dtovvcia, nach ärzten bei DC. 
ri äunslog, und Jiovvaiov ap. Interpol. Dioscor. cap. 398 
quod Bacchus hedera caput cinxerit. Kiaarfig Hekabe als 
tochter eines Ktöosvg; indefs auch die tochter des Kioafjg 
II. VI, 299. Wenn Boouiog und Kiaasvg Apollod. II, 1. 5 
zu söhnen des Aigyptos gemacht werden: so hat das un- 
streitig darin seinen grund, dafs man den Osiris mit dem 
Dionysos verglich. Aus gleichem gründe, als ihr söhn, 
trägt auch Semele reben- oder epheuge winde im haar. 
Defshalb ilixctfinv^ als beiname von ihr Dion. H. rhet. p. 
1 54, was sich mit pampineä redimita vitta oder hederigera 
wiedergeben läfst, wie die Mänaden; auch hederatae pom- 
pae, d. i. bakchische. Auch nach der binde benannt: Ce- 
rerisque sacerdos Ampycus albenti velatus tempora vittä 
(äfmvg, nvxa£co) Ov. M. V, HO. — ^Eltlsv, kriegsgeschrei 
der Soldaten beim angriff; davon 'LleXevg, beiname des 
Apollo, Macrob. 1, 17, und t-keU^u)« Schneider wtb. Warum 
des Apollo? wüfste ich nicht zu sagen. Begreiflicher ist 
Eleleusque parens vom Bakchus (pater Liber) Ov. M. 
IV, 15 und daraus El e leid es Bacchae Her. IV, 47. Vgl. 
Soph. Ant. 154 o Qrjßag iV k?.eXi£wv Bocx%eiog «£#oi, was 
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Schneider erklärt: Er hebe das jubelgeschrei (nicht: den 
tanz) an. Vergl. intßaxxwa, — <l>evg • 6 Jiovvoog. E. M. 
189.39, kaum von (pev, sondern allerdings wohl falsche 
lesung statt <l>levg s. d. zeitschr. VI, 323. — Zei/g Mukevg 
VII, 247. Cratera — fabricaverat Alcon Myleus Ov. AI. 
XIII, 685; also vielleicht mit hinblick nach dem bildhauer 
ZtXxcov Athen. XI, 469, a. Indefs wird die lesart Myleus 
angezweifelt, und möchte kaum andere form sein für den er- 
finder der Mühlen MvXrjg. Schwerlich aber pafste besser zu 
den Verhältnissen ein gentile von Mvlctt, was ohnedies Mv- 
Xalog lautet. — MeXiaasvg hiefs ein alter könig in Kreta. 
Apollod. I, 1,6. Offenbar kommt aber der name „bienen- 
wirth a daher, weil die nymphen Adrasteia (gleichsam die 
unentfliehbare, d. i. das fatum) und Ida (der so ge- 
heifsene kretische berg) den jungen Zeus in der pflege hat- 
ten, wovon die sinnesmeinung ist: mit waldhonig nähr- 
ten. Creuz. IV, 365. Me?uTwg, mit honig ernährter söhn 
des Zeus und gründer des gleichnamigen Melite in 
Phthia, s. Jacobi myth. wtb. — Aivtvg söhn des Apoll und 
der Stilbe (ariXfit], glänz) Orph. Argon. 505. Ich weifs 
nicht, ob von aivog, um damit den Sonnengott in seiner 
gestrengen und furchtbaren eigenschaft (bei unmäfsiger son- 
nengluth) zu bezeichnen (vergl. cuvotccte Kquviöi] und von 
der Persephone y £naivrj^ die schreckliche) oder — übrigens 
etwas sehr farblos — von cdvtj, cuvog? Doch s. d. zeitschr. 
VII, 99. — 'Itmevg (als appell. reiter, mit rossen beschäf- 
tigt, wie [AgpLctTivg VII, 325 mit wagen) ist söhn des He- 
rakles. Man darf glauben : aus demselben gründe, als wenn 
das rosseberühmte Thessalien durch seinen eponymos 
OsöaaXog sich mit jenem heros als vorbilde aller kraft 
ebenfalls jrenealoinsch in beziehung setzt. Denn dafs Thes- 
sahen sonst nach einem anderen ÖEaaaXog^ söhne des Hä- 
mon (daher Haemonia) benannt sein soll, hat nicht viel 
auf sich. Der unsrige war söhn des Herakles und der 
Chalkiope, und könig von Kalydne („dem bespülten" 
bei Kos) und Nisyros (s. später) II. 11,670; Apollod. II, 7. 
Damit ist gesagt: er kommt durch seine mutter (»mit eher- 
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ner stimme"), d. h. entweder der vom hufschlage 
xonodeg, sonipedes, benannten rosse wegen, oder nach 
dem donnergebrüll bei eruptionen, in Verbindung mit 
vulkanischen inseln, bei welchen Poseidon als 'Evoai- 
X&wv eben so sehr die hand im spiele hat als bei entste- 
hung des rosse s, wovon er den beinamen "Innuog führt. 
— Nach thieren benannt auch: Avyxvug (ich fahre in Jahn's 
jabrb. supplementbd. III, heft 3, s. 325 aus: sonne oder 
den sonnenhellen tag, im gegensatz zumArgos, vorstel- 
lend) aus Ai5/£, des scharfen blicks wegen. !A(pagevg als 
anzünder des tageslichtes zu aqnq s. 330. 2?alfiiav6vg 329. 
Ferner Aeovreug, einer der helden vor Troja; auch ein 
freier der Helena. Von Xeiov, ovxoq. Dorceus (rehhund) 
hundename bei Ovid. Ob aber auch /logxevg (dogvxXsvg), 
söhn des Hippokoon, nach dem eine quelle Aogxüa be- 
nannt? Oder wie Fvdegxrjg^ was doch wohl dasselbe be- 
deutet als ö^vSegxtjg? — &tvtvg f tytjvevg s. sp. — Kogwveug, 
dessen tochter Coronis in eine krähe verwandelt wurde. 
Desgleichen Kogvdevg, Kogvdallog, Kogvdwv von xogvdog 
kuppenlerche. — Kogv&eig, oi, Demos in Tegea Paus. VIII, 
45, 1, von Kogv&og, Arkadier aus Tegea, zufolge Apollod. 
III, 9. 1. Der Wirklichkeit nach etwa als behelmte von 
dem gleichbenannten vogel mit einer kuppe (galeata avis 
d. i. Alauda cristata). — Kgifrevg Plut. sol. an. 36, und da- 
her auch wohl Kgi&i/tg tochter des Melampus in Kyme, 
Her. Vita Horn. 1. Ich denke in gleichem sinne als /Zo- 
Xvxoi&og (besitzer vieler gerste, d. h. wohl: reich, wie ev- 
ainvog) mannsname Plut. Qu. gr. 37. — Olvevg {weinmann) 
8. d. zeitschr. VI, 127 nebst seinem vater üog&evg oder 
Ilog&äiovy und söhne ^rjgtvg. Letzterer zu &tjg (=&ijg?) 
und (IÜjgeg Kentauren (auch Satyren), wie 'Aygiog (der 
wilde, oder zu ayga, jagd?) nicht blofs ein bruder des 
Oineus heifst, sondern auch ein Kentaur. Ferner Avxoa- 
ntvg (wolfsantlitz) söhn des Agrios, während slevxamevg 
noch ein bruder des Oineus. — 'OnXevg^ ein Lapithe Hes. 
Sc. 180, und ein söhn des Lykaon Apollod. III, 8, 1. Ver- 
muthlich doch als „wohlbewaffnete". Vgl. Aconteus mit 
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kurzem a Ov. M. V, 201, unstreitig im sinne von ctxovu- 
ortig. Ferner Toxeus, kaly donischer jäger Ov. VIII, 441, 
d.i. bogner, schütz, s. d. zeitschr. VI, 130. Ma/aigevg von 
fid%ai(ia opfermesser, und defshalb auch söhn des Aaixag 
(schmauser), weil er (s. Jacobi wtb.) den Neoptolemos in 
einem streite Über das opferfleisch erschlug. Hingegen als 
söhn des Poseidons und dor Kanake („rauschen, geknarr", 
was dieser name einer tochter vom windgotte Aeolus be- 
sagt) Apollod. I, 7, 4 (wo indefs mit lenis: 'Onlsvg) von 
onXov als takelwerk und insbesondere tau werk der 
schiffe. Vgl. Ilavoiikia (in allen beziehungen gut ausge- 
rüstet) als name eines athenischen Schiffes, (hopftog, schifis- 
befehlshaber Her. VII, 182, wie ich kaum bezweifle, von 
(poQfiog — övvq&sg roig vavraig (poQijfia. Paus. X, 29. — 
'Enwntvg, söhn ebenfalls des Poseidon und der Kanake, 
so wie bruder des Opleus, Nereus, Aloeus, Triops. Viel- 
leicht aus tTnanrjg, und etwa von einem amte, welches dem 
des xeXevöTrjg gleicht. Vgl. mindestens den Tyrrhener Ov. 
M. III, 619: animorum hortator Epopeus. Auch war 
'Lnoipiog, aufseher, ein beiname, wie des Zeus und Apollo, 
auch des Poseidon Paus. VIII, 13, 1. Wenn Paus. II, 1, 1 
den Epopeus nicht zum bruder, sondern zum söhne des 
Aloeus und vater des Marathon macht: so ändert das an 
dem gedanken nur wenig, weil Epopeus dadurch blofs zum 
enkel Poseidons herabgesetzt würde. Aloeus ist dieses 
gottes söhn. Als berg auf der insel Pithekusa wäre '£kw- 
nevg aber von inwni] warte (specula) herzuleiten, wie Jlei- 
(jauvg wahrscheinlich von nigdiog (vgl. Tisigag). 

Viele beinamen von göttern enden auf -tvg. Z. b. 
Apollo dygsvg jäger (vergl. Dionysos Zaygsvg et. forsch. I, 
740, Pluton Preller myth. I, 499) Preller I, 169; dyvievg, 
wie ayvidztig (schützer der strafsen) 167. '0g%i6vg Lycophr. 
562 verm. testiculatus von ogxig, insofern als die sonne das 
wachsen der pflanzen befördert. Sonst wurden, allerdings 
für Südländer mit mehr grund, regengötter als samenlas- 
send vorgestellt. S. d. zeitschr. IV, 426. jiapuvg, Lycophr. 
1454, auch Aityiog 1207, nach Jacobi „scharfsinnig, len- 
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rög u . Nicht vielmehr von der dünnen natur des Son- 
nenlichts, und aus Xenrog mit -zog, dessen / assibilation 
des r bewirkte und nicht von einem nom. abstr. auf -ai? 
Tlvdevg Thuc. V, 31 v. 1. llv&auvg, wie Tlv&iog. Aufser- 
dem nv&asvg, als erbauer des vccog Hvftadg Paus. II, 
35,2. — Zeus Ilolitvg^ wie Athene Ilohag in Athen. 
Zei/g Teguievg beschützer der grenzen, Terminus, Zevg 
oQtog. — Asklepios Korvlzvg Paus. III, 19, 7, angeblich vom 
heilen der hüfte (xoTv?>tf), an Herakles vollzogen. Oder etwa 
von fl äschchen mit heilsalben oder arzneitränken? — 
Jtovvaog 'EXev&egsvg Preller I, 417. 439. — Ilgofirjd-evg nvg- 
xaevgßS. — Mit adjectiven: <Ik?>evg, Oganevg. 'D.Xevg, va- 
ter des Apollonius Rhodius, doch wohl nebst "Iklog statt 
ilXog. ITavTSvg in allem (vorzüglich)? Vgl. Tlgiovwg, Von 
superl. MtjxiatEvg. jigiavzvg, und vielleicht, als von dem 
dazu vorgestellten positiv (vgl. auch den !Agitag) ausge- 
hend gedacht, 'Jotvg. Oder Ugtjg? Kganevg vermutlich 
von einem noch regelrechteren comparativ statt xgeiacuv 
(xgccr-iarog). Ilgopevg, ügopiiog von noojnog? — Katvsvg^ 
der Lapithe, früher Caenis Ov. M. XII, 172 und 479 flg., 
wonach Elateia proles (auch Atracides, Peneiaque arva 
pererrat 209 , weil "Atoct^ nebenflufs des Peneios in Thes- 
salien) giebt sich das ansehen aus xaivog, neu, entsprun- 
gen zu sein. Wenn Katvevg zufolge Apollod. I, 9, 16 söhn, 
anderwärts vater des Kogiovog (dieser defshalb Kaiveiö>/g), 
heifst, so mag er, weil könig der Lapithen zu Gyrton in 
Thessalien, durch die genannte Verwandtschaft haben mit 
der Stadt Kogwveia in Thessalia Phthiotis II. II, 746 ; Ap. 
Rh. I, 57 in beziehung kommen sollen. Kaum als krähe 
von langer dauer, siehe d. zeitschr. VI, 407. Caenis war 
weiblich gebildet, secretaque litora carpens Aequorei vim 
passa Dei est, ward indefs durch den meeresgott auf 
ihren wünsch zum manne und von da ab Caeneus gehei- 
fsen. Vgl. Benfey Panchat. I, 42. In der Kentaurenschlacht, 
weil unverwundbar, kam er nach einer erzählung da- 
durch um, dafs er unter der last auf ihn geworfener baum- 
ßtämme aufrecht hinab in die erde sank. Zufolge Hygin 
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tödtet er sich selbst. Ovid Iäfst ihn Verwandlung in einen 
vogel [etwa als in der luft schwebender mond?] erfah- 
ren, während bei Virg. Aen. VI, 448: 

et juvenis quondam, nunc feinina, Caenis, 

Kursus et in veterem fato revoluta figuram. 
Weist nicht dies alles, namentlich der geschlechtswechsel, 
mit deutlichem finger auf Ebbe (weib) und Fluth (mann, 
weil sich dann das meer gewaltiger zeigt) und etwa den 
androgynen mond (neu mond) hin, welchen man als die 
Ursache bezeichnen mufs von deren mit unaufhörlicher und 
demnach gleichsam ungeschädigter Stetigkeit sich erneuen- 
der reihenfolge? Ich weifs nicht, in wie weit der versuch- 
ten erklärung der umstand entgegentritt, als habe das mit- 
telländische meer keine ebbe und fluth oder nur schwach. 

Ein gegenstück, so scheint es, giebt zu der vorigen 
geschichte die vom Iphis ab Ov. M. IX, 666 fgg. r Ifftg, 
log und idog ist frauenname. Indefs heifst Iffig, wg (kraft- 
voll? vgl. einen Lykier 'Iwevg II. XVI, 417) auch z. b. ein 
söhn des !dX£xra)Q, was etwa als schlafloser „habn K auch 
auf den namen seiner tochter ein licht fallen läfst, und 
wahrscheinlich „mit kraft (und voll Wachsamkeit) im hin- 
terhalte auflauernd" bedeutet. Iphis, weiblich geboren, 
wird durch der Io (als ägyptischer Isis), das will sagen: 
des mondes, gunst, zum jüngling umgewandelt, und als 
solchem wird ihm dann Ianthe als Ii au zu theil. Da 
'Jdv&t] gewöhnlich tochter des Okeanos heifst, womit sich 
ihr name, die Violette (vergl. novrug ioetdtjg Od. V, 56) 
aufs trefflichste verträgt, pafste auch das nicht Übel zu der 
vorhin berührten naturerscheinung. Desgleichen bei Gierig 
ad v. 666: „Haee ex Nicandro refert Anton. Lib. c. 17. 
Iphis ibi vocatur Leucippos" , also: mit weifsen rossen 
versehen, was sich auf weifse schäum wellen beziehen läfst. 
Ferner zu 669: „Ligdus ap. Ant. Lam pros (also: leuch- 
tend, hell) vocatur, et uxor, quae Nostro Telethusa est, 
Galatea*. Die zuletzt genannte nymphe gewährt, auch 
etymologisch, die Vorstellung einer ruhigen, heiteren see 
(ycdtjri]), vermälung des kraftvollen (hftg) nrit der 
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violetten kann nun aber kaum etwas anderes besagen 
wollen, als: ab Wechsel ung zwischen stürmisch aufge- 
regter und stiller see, und der Wechsel wird ja eben 
durch den mondeslauf geregelt. Telestes ( TeXiartjg 
Vollender, einweiher), vater der Ianthe, wie Telethusa 
(part. von teXe&a), werden), mutter der Iphis, gesellen sich 
gewifs auch nicht willkürlich zusammen, und haben wohl 
eben so die bedeutung, auf den wandel von meer und mond 
hinzuweisen. Für den Ligdus, als vater der und des Iphis, 
wüfste ich in Xtyöog, mörser (oder Xvydog, weifse steinart) 
keinen anhält zu finden. Indem aber Fhästos auf Kreta 
ihm zum Wohnorte gegeben wird: möchte ich fragen, ob 
nicht die Variante des namens, Lyctus, einige berücksich- 
tigung verdiene. Diese wäre dann eponym mit der Stadt 
Avxrog auch auf Kreta. II. II, 647. 

Die anknüpfung der genealogie des Kai neu s, um auf 
diesen zurückzukommen, an "EXaxog, auch einen fürsten 
der Lapithen in Thessalien, läfst sich auf zweierlei weise 
(es fällt dazwischen aber die wähl schwer) begründen. Ein- 
mal ist 'EXdveia^ wie Steph. B. angiebt, eine Stadt in ob- 
erwähntem lande auch am Peneios (vgl. oben Atracides und 
selbst von der heimath auch Phyjleius mit Gierig zu 
Ov. 1. 1. v. 139); und von denen namens "EXarog wird einer 
als gründer vom phokischen 'EXdreia aufgeführt. Dann 
aber ist iXdr?j bei Homer bezeichnung der aus fichtenholz 
gearbeiteten rüder von Seeschiffen, ja später des ganzen 
schiffe 8 (bei Virg. abies, Ovid pinus), woraus sich ohne 
zweifei der schiffername 'EXariwv Alciphr. I, 25 erklärt, 
will man nicht zu iXdri}g (vgl. impellit aequora Ov. M. 
111, 667) greifen. Auch z. b. Hör. Od. I, 14: Non tibi 
sunt integra lintea [Schicksal des Ikaros, s. d. zeitschr. VI, 
38, welcher zufolge Schol. Ap. Rh. I, 104 ebenfalls einen 
"EXatog zum söhne hatte] — — Quamvis Pontica pinus 
Silvae filia nobilis u. s. w. Es ist aber » dem Poseidon 
unter den düsteren erdsymbolen die fichte als küstenge- 
wächs und als schiffsholz zugeeignet" Gerh. M. I, 217. 
Gesetzt nun, es liege dem Elatos als vater des Kaineus 
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dieser zweite gesiebt spunkt zum gründe: dann ginge meine 
vermuthung dabin, die schiff fahrt solle hiedurch als mit 
dem fluthenwechsel in gar nicht unwichtiger heziehung 
stehend vor äugen gebracht werden. 

Mehrere des namens 'Rtovevg haben diesen offenbar 
von "Ifoov, wozu auch die quantität stimmt; jedoch unter 
voraufgehen eines intermediären suflßxes vor tvg. So drei 
Trojaner 1) IL XIV, 489: 'Ifoovija 'Yiov tyogßavrog no- 
IvfiijXov (also sicherlich aus (pogßij mit suff. evr, im sinne 
von herbosus, pabulosus), rov ga fiaXiarcc Egpsiag (als hir- 
tengott) Tgwatv itpiket xal xrrjötv onaoaev. 2) im gefolge 
des Aeneas, Virg. Aen. I, 521. 3) ein Troer, von Dio- 
medes erlegt, Quint. Smyrn. XIII, 180. Aufserdem 4) ein 
anderer Ilioneus als jüngster unter den söhnen der Niobe. 
Vielleicht weil letztere aus Kleinasien, freilich einem theile 
(Lydien, Sipylos), stammte, worin Troja nicht belegen. 
Inzwischen heifst sie als tochter des Tantalos auch Phry- 
gierin. Gleichen Ursprungs ferner ist Iliona als älteste toch- 
ter des Priamus und gemahlin des Polymestor, königs in 
Thrakien. 'Ocpiovevg, blinder seher Messeniens, Paus. IV, 
10 ff. , IV, 12. 10; aber auch X)(pulg und Vcpioveig, volk 
in Aetolien. Etwa schlangenzauberer? — Jiyiovevg, d. z. 
VII, 91. — Utovsvg strandmann, nach Preller II, 302, wie 
jedenfalls die Nereide 'IJiovij von rj'iü'iv. — rrjgvovevg = 
FijQvovijg und rtigvwv, ovog, d. h. brüller, weil er das ge- 
witter vorstellen soll. — Biovevg, Eleer, söhn des Menede- 
mos, Zeitgenossen des Herakles. Etwa ähnlich wie Bicov 
und zu ßia. — Alcioneus, im meer getödtet von Perseus, 
Ov. M. V, fab. 4, wie Lempriere bibl. class. citirt, würde 
zu alxi gehören. Zuverlässig ist damit aber nur Bactrius 
Halcioneus v. 135 gemeint. Folglich !Afotiovevg, name von 
mythischen männern, indefs auch von einem giganten und 
riesen. S. Jacobi myth. WB. Der namensursprung, ob- 
schon gewifs mit dem des eisvogels in Verbindung, bleibt 
mir unklar. Uebrigens sind die meisten derer, welche a. 
a. o. mit dem Perseus im kämpfe befindlich dargestellt 
worden, ihrer abkunft nach Asiaten oder Afrikaner, 
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und sollen, insofern Perseus der sonnenheld ist, wohl kämpfe 
der sonne mit den dunklen mächten vorstellen bei ihrem 
aufgange. Defshalb vermuthe ich, unser Halcyoneus, wel- 
cher dem fernen ostlande entstammt, sei nicht willkürlich 
gewählt, indem seine namensvetterin Mxvovtjv (alcedo) St 
Krjv^ (möwe) tyijiuv'EwgyoQov ncug Apollod. I, 7, 4. Vor 
der sonne selbst schwindet Lucifer, aber noch vor ihm 
alle sterne. Man beachte aufserdem Alcyone als eine der 
Plejaden, welche mit ihren Schwestern in das gestirn ver- 
wandelt wurde. — Ferner Astreus (wie Astraeus von 
aaTQov?) Matre Palaestina, dubio genitore creatus 145. 
Choanius (ex conj. statt Chaonius) Mo lpeus (anscheinend 
von fiolnt]) 163. Menäleus 128, was an MsvaXinnog (« 
MeXctvi7mog), ?/, erinnert. — Oertlich v. 187: AtNileus, 
qui se genitum septemplice Nilo Ementitus erat. — In 
solcher weise auch <2>/;;«vs, konig zu Psophis in Arkadien 
als eponymus der arkadischen stadt (fr^yetct, welche später 
Wwpig hiefs. (Ihjyeicc könnte nach Buchen, <p,yoi^ fagi 
benannt sein, wie z. b. bei Grandgagnage Vocab. des an- 
ciens noms de lieux de la Belgique Orientale p. 6: Beal- 
fais (Beaufays, wohl eigentlich plur., wie Bealriw, jetzt 
Beaurieu, s. v. a. Schönebeck, aus lat. rivus, vgl. Bellus- 
rivus); p. 43 Lonfait (Longfaye) und wahrscheinlich 
auch Longfait; p. 53 Olfait (Haut-fays? aus altus); und 
p. 85 Bernunfait vermuthlich mit einem manusnamen, 
wie B avonis-quercu s. Das t wohl nicht aus einer, 
dem lat. querc-etum analogen form, etwa wie Fagutal 
von fagus pl. nach IV. Virg. Cul. 139. Wenn aber ein 
Phegeus II. V, 11 (und daher auch wohl ein Troer Virg. 
A. XII, 371 und eine Phcgea, tochter des PriamusHyg. 
f. 90) priester des Hephaistos in Troja auch nach (f?jyoi 
benannt wäre: fände ich dies nur etwa dann einleuchtend, 
wenn man die erwähnte baumart zu brennholz beim schmie- 
den verwendete. — llaltvq, ein söhn des Kephalus, war, 
so erzählte man, erbauer der Stadt IldXrj in Kephallenia, 
deren einw. selbst Ilakaig, ion. Tlalttg^ att. Ila)S}g hiefsen. 
Es unterliegt keinem zweifei, dafs man durch obige genea- 
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logie den namen der kephallenischen inseln (wefshalb 
auch zuweilen, obschon mifsbräucblich mit nur einem k) 
zu erklären gedachte, wo von Kephalos, gleichwie frei- 
lich überdera in vielen gegenden , erzählt wurde. Preller 
GM. II, 96. — sJeroevg, söhn des Pelops, nach welchem 
stsTolvoi) die Stadt im nördlichen Elis, benannt sein sollte. 
Paus. VI, 22, 5. — 'lioaievg^ söhn Lykaons, als eponym 
der stadt ' Hoctia in Arkadien, deren einw. ebenso heilst. 
Einer der zahlreichen falle, wovon sich die Unmöglichkeit 
erweist, als ob die Stadt von dem ihr angedichteten xxi- 
atriq den namen habe. Ist doch Ilgaict augenscheinlich 
Iunonia. — <Pucxevg, Delphier, etwa gentile von <Uvüxa t 
<Pvöxog. Von letzterem, als stadt in Lokris, heifsen die 
einwohner <l>v<sxelg und <l)voxoi. Nach Eustath. ad Horn, 
p. 277. 19 ward <ßu<7xog 9 vater des Lokros von Amphi- 
ktyon mit seiner gemalin Chthonopatra erzeugt. Nach 
Stoph. B. v. <I>voxog war Aetolos (völkername) der söhn 
und Physkos der enkel Amphiktyons. Also nicht, wie der 
Spottname (pvaxa>V, dickbauch? — <PvXltvg mannsname 
Mnasalc. 3 (VI, 264) könnte gentile sein von der stadt <l>vk- 
?.og, von welcher 0vlXaiog als beiname des Apollo herrüh- 
ren soll. Oder von (pvXXov^ wie der mythischen erzählung 
nach fpvlkig^ welche, in einen mandelbaum verwandelt, der 
blätter trieb, als Demophon, am früheren kommen gehin- 
dert, sie wiederfand. — <l>vXtvg 1) = <I>v?>ctg s. d. zeitschr. 
VII, 257 fg. 2) söhn des Augeas in Elis. Missus ab Elide 
Phyleus Ov. M. VIII, 308. 

IlQouij&evg und 'Emw&evg, und noouadsvg Aesch. 
Suppl. 703, wenigstens im sinne der griechischen sprä- 
che, meine ich noch immer, von einer mit ftafrq (ud- 
&rjOig) Hesych., pctd-og parallel gehenden form, die je- 
doch ihren vokal, wie Xtföri, Sijyfta u. 8. w., verlängerte. 
Auch hervorgehen von pav&dvio „als ein an sich reifsen, 
sich aneignen fremden wissens" aus sanskr. math (con- 
cutere, quassare) läugne ich fortwährend, indem math 
den sinn des abreifsens, ansichreifsens , als simplex gewifs 
nicht hat, und höchstens in der comp, pra- math, d.i. 
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eigentlich excutere (pra im sinne des fort; z. b. ignem 
de crinibas, abschütteln Ov. M. XU, 281 ; de manibus ex- 
cutere, aus den händen winden, reifsen Cic. Mur. XIV, 30). 
Im Nalas I, 15 von der Damayanti citta-pramäthini, 
herzenserschütterin , wie Manmatha als intensivform redu- 
plicirt (nicht zu manas geist), Amor. Vgl. Kuhn's schöne 
abhandlung „die mythen von der herabholung des feuers 
bei den Germanen", wo der Prometheus als feuerbringer 
mit dem indischen pramantha, einem zur hervorbringung 
von feuer durch reibung von hölzern ( — eine weithin ver- 
breitete sitte. Waitz, Anthropol. I, 294 — ) 8.8 fg. in 
Verbindung gebracht wird. Hat aber nicht eine umdeutung 
zu ngofiyjftsvQ erst auf griechischem boden stattgefunden: 
so scheint mir die vergleichung mit pramantha u. s. w. 
von Seiten der spräche dennoch unmöglich, wie verführe- 
risch" sie im übrigen sei. Entschieden falsch wird auch 
das mangelholz ins interesse gezogen. Das ist ital. man- 
gano, pdyyavov. — 'Ogeo&evg als angeblicher erbauer von 
'OgeG&aoiov in Arkadien. Dagegen ein zweiter mit glei- 
chem namen, könig der ozolischen Lokrer, in Aetolien, va- 
ter des Phytios (zeugend, schaffend; als zuname mehrerer 
götter), grofsvater des (weinmannes) Oineus. Aus einem 
holze, das sein hund gebar, O. aber begrub, wuchs der 
weinstock hervor, von dessen spröfslingen (6£oi) O. sein 
volk zubenannte. Paus. X, 38. 1. Athen. II, p. 35. b. Etwa 
auch eigentlich „bergeskraft", weil der weinstock am be- 
sten auf sonnigen hügeln gedeiht, diese hügel aber früher 
waldbewachsen waren und wild enthielten, was man mit 
hunden jagte? Vergl. d. zeitschr. VI, 128. — Bei Paus. 
V, 17. 4: Oi ö' kg äuiXXav ÖQÖfiov xa&eötrixoveg , MeXa- 
vtt*)V kcrl (schwarze), xal Nso&ev g, xal <PaXaQevg, xi- 
rccQTog d& 'Agyüog, xal "IcpixXog nkuntog^ welcher letzte 
(dem namen nach „durch seine kraft rühm erlangend") den 
sieg davon trägt. Der Ögopog könnte in betreff von iVeo- 
&svg auf &£(*), &evaofiai rathen lassen. Indefs ich ver- 
stände dann das erste glied eben so wenig, als suchte man 
hinten in ihm &evg statt &eog. Da Hesych. 6&tj hat für 
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(foovTtg, woa, qpoßog, Xoyog und o&evet d.i. äyti^ (ppovri- 
£si (s. Sehn. v. ö&oucu), würde ich glauben, es lasse sich 
mit NeoßovXijy Neo^Stjg ungefähr auf gleiche linie stellen. 
Etwa: den eitern neue sorgen bereitend? <l>aXagivg kann 
mit dem gentile von </>aA«pa gleich sein, oder, wenn a 
lang ist, auch 8. v. a. (fraläpog, <l>dXriQog, glänzend, blank. 
— Etwa auch dazu Ov&evg mannsname, Stob. 105, 55? — 
Entsprechend dem Verhältnisse von Msvtc&tvg (auch etwa 
Mevev&svg aus versehen, sowie Msvko&rig, ovg) und dem 
ungekürzten Meveo&eviig, ovg Ath. IX, 494, b., d. h. wohl: 
ausharrend mit kraft (nicht lafs werdend), wie MevexQctTijg, 
MeveffixgaTfjg^ — scheint auch EvQva&evg zu Evgva&evrjg 
(Stammvater der Ägiden in Sparta; desgleichen ein Ägide 
EvQvxodtrjg) auf die fernhin reichende kraft (a&ivog; vgl. 
iQiöd-Bvrjg von Zeus) der sonne (Herakles), ob auch nur 
gegnerisch, bezug zu haben. Vergl. vom Apollo die epi- 
theta ixaegyog (durch ihre strahlen weithin wirkend), %xa- 
rog (sehr weit entfernt). Eurystheus legte bekanntlich dem 
Herkules die 12 arbeiten auf. Dann siehe aber auch über 
ihn als nicht voll ausgetragenes monatskind vom 2&hv&Xoq 
(also doch gleichfalls von ö&ivta) im gegensatze zu dem 
zehnmonatlichen (also um einen monat zu viel im mutter- 
schoofse verbliebenen) söhne der IdXxprivri *), und IdXxeiStjg, 
was gesetzmäfsig wohl einen namen auf -evg (kaum wie 
'HoaxXeidrjg, ion. 'IlgaxXtj-iÖrjg, von ' HoaxXerjg, -xlrjg), aber 
der form nach nicht 'AXxcuog (aus aXxij mit -iog), Preller 
II, 121. — Mehrere namen mit anscheinend gleichem aus- 
gange sind dunkel. So verstehe ich neoeo&svg auf kari- 
schen münzen nicht, dafern man eine kürzung aus Ilegi- 
o&hyg (sehr stark, Übergewaltig) läugnet. — Hingegen 
JIiT&evg, da söhn des Pelops, aber auch grofsvater des 
Theseus, wohl eher gentile vom attischen demos IHr&og 



*) Vgl. aXxrf] allein wahrscheinlich in einer form, wie Qtä-ftij, mit suff. 
wie in aftevfjvös. Daher unstreitig auch der flufs Amananua in Sicilien 
Ov. M. XV, 279, ixXtlntt ycio ini noXXd fcw xai nähr ff»: „kraftlos" oder 
„nicht ausdauernd". 7ff^»i/ vielleicht blofs äufserhch hinten gleich ab- 
fallend. 
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(ein x& auch in Illctx&ig, frauenname, und 'Jx&ig), als, 
was sonst nicht unmöglich schiene, erklärbar aus 'Emo&e- 
vtjg mit aphärese. Man findet nämlich Verwischung des 
Zischlautes vor r durch assimilation zu rr bei Lakonen, 
Böotern und Tarentinern (Ahrens Dor. p. 103), z. b. kxxicc 
statt ioria; auch vielleicht rjT&at (als besserung Valke- 
naers statt ix&cxi) im sinne von xa&toai. — Als schöner 
sklavenname Ilicxog (treu, zuverlässig) Hellad. in Phot. 
bibl. 279; aber als Spartaner Inscr. 1278 liefse eher Schrei- 
bung mit rr erwarten. Sollten sich Ilixxaxog (vgl. 2naQ- 
xaxog, Atctxog u. aa.), ferner IlixxaXog arzt, jedoch in 
Athen, auch JJixxäXaxog z. b. Athener, sich ebenfalls dar- 
aus, oder vielmehr, etwa wegen pechschwarzer haar- oder 
gesichtsfarbe , aus 7iixxa t niöoa, erklären? — Vollends 
'fysx&evg, das wegen mancher bezöge zum Eqix&ovioq al- 
lenfalls hinten kürzung aus x&mv erlitten hätte, ohne je- 
doch mit letzterem (warum sonst sein £ vor das schwer- 
lich in obigem IlegeoOevg entschuldigung fände?) sich zu 
decken. Auf Neptun als äpsg&ttfc, erderschütterer, tXsXi- 
yj)(üv Creuz. IV, 350 kommen wir später zurück. Erich- 
t h o als thessalische zauberin Lucan. VI, 507 und eine an- 
dere Ov. Her. XV, 139, vermuthlich doch nach griechischen 
Vorbildern. Ich weifs nicht, ob zu 'Eqi%&6vioq 9 und als 
chthonisch gedacht, oder zu e^#üg? — Wie haben wir end- 
lich die Okeaniden Mevea&w und TeXea&to Hes. Tb. 357 fg. 
zu verstehen? Etwa als blofse erweiterungen der verbal- 
wurzeln, wie ßißao&eiv, oder, in welchem falle vorn die 
subst. fievog und xiXog (aber auch: mit kraft?) stecken 
müfsten, als Zusammensetzungen mit &oog, wie die Nereide 
l l7ino&6i} u. aa. wesen in der see? Naturgemäfser als diese 
bedünkt mich eine dritte möglichkeit, d. h. eine, vermuth- 
lich hypokoristische zusammenziehung von a&ivog. Tü*t- 
<i&i6 wäre dann in analogie mit TsXeai-xgdxtjg: „zu 
ende ausharrend mit macht", und Mevscdw als ledig- 
lich die zu MsvEödsvg = Mevea&ipqg (MevexQaxqg), d. i. 
ausharrend in kraft, als fem. hinzugebildete form. <I>iXo§to 
(schwerlich sprachrichtig, wo nicht aus (piXiog, die var. 
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men 0iAf£tt) Polyaen. 1, 13, gem. des Tlepolemos, kann 
unmöglich etwas anderes sein sollen als <l>iXo£&in], (fttAo£«- 
vog (liebe gastfreunde besitzend). Desgleichen ist IloXv^ta 
gewifs auch nur koseform statt lloXv^ivt}^ als fem. zu 
IIolv^BVog (reich an gastfreunden). Beide stimmten mit 
dem früheren paare darin, dafs auch in ihnen in der schlufs- 
silbe ein nasal abgelegt worden. Uebrigens scheint mit 
den ersteren beiden namen die unermüdlichkeit der 
meereswogen (vöaTog a&evog) ausgesprochen in ihrer sel- 
ten ganz unterbleibenden beweglichkeit. — Ov uhv vijmog 
%a&a, Boy&oiÖt] 'Etewvev Od. IV, 31 spricht Menelaos zu 
seinem diener. Wird damit ein Wahrheit sprechender (iri^u- 
wv-iog) söhn eines helfers und trösters (Botj&og) oder der 
form nach: ßoy&oog (bellicosus, aQrjtd-oog), vgl. Tlav&oiötjg 
von Ilav&oogi gemeint ? Man darf aber den sonst allezeit 
schlagfertigen leichtsinn der Griechen in namendeutung 
wohl nicht als so weit getrieben herbeiziehen, dafs sie mit 
diesem 'ExwvEvg auch sollten den 'Ersuvog, söhn des Bou*>- 
rog, in beziehung gedacht haben, um des schwachen und 
vollends für das griechische ohr weit abgelegenen anklangs 
willen an den vater des ersteren. Es genügt, dafs es eine 
böotische stadt, nämlich 'Ereouvög II. II, 497, Stat. Theb. 
VII, 266, gab, um daraus auf einen XTiortjg des gleichen 
namens zurückzuschliefsen und ihm den eponymus des lan- 
des Boiurog zum vater zu geben. Vgl. oben Kwmvg. — 
Der ausgang ähnlich wie in *AtSmtvq (Hades) und Alyzw- 
vsvg, söhn des Priamus, Apollod. III, 12, 5. 'Eguwvevg 
Pape p. X Nyseus, Thyoneus, appellationes Bacchi. 
Ov. M. IV, 13. — rh } vog Apollod. II, 7, 8, nqvevg D. Sic. 
IV, 37 , söhn des Herakles. Da yXjjvtj augapfel bedeutet, 
und rct ylrjvt] Arat für sterne gebraucht: hege ich keinen 
zweifei, es werde unter diesem bilde der sonnenball ge- 
meint, als „auge des himmels". Vielleicht skr. gl 6 m. 
mond (auch ykavxwmg bei Empedokles beiwort des mon- 
des) und, mit beständigem vergl. bei allen benennungen 
des mondes, — Kamphor. Vielleicht auch, wenn unterlas- 
sen der strengeren lautverschiebung zugegeben wird, ahd. 
IX. 2. u. 3. 13 
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glöjan glühen, ag8. glövan [v möglicherweise aus 6 für 
ursprüngliches a entwickelt], nord. gl 6a nebst aa. verwand- 
ten Worten (glänz, glitzern, glas) GrafFIV, 291, brit. gou- 
lou (lux; lege gulu, cambr. hod. golau) Zeufs p. 125 
8ammt yXavoow, ylavxog und, ihrer grofsen leuchtenden 
äugen halber (vgl. &f)lyhjvog), die eule ykav^. Indefs auch 
ein Kentaur rhjvivg Nonn. XIV, 197 ist weniger deutlich. 
Etwa, vermöge der wolkennatur * ) der Kentauren, die 
wölke, welche von regen trieft und gleichsam thränen ver- 
gibst, wie das auge? Kaum s. v. a. Clanis bei Ovid. 
Der frauenname rXtjvig als liebkosung. Entweder wie: 
mein augapfel. Bene vale, ocule mi! Plaut. Cure. I, 
3, 47. Vgl. Pseud. I, 2, 46 oder ocelle mi Trin. II, 1, 18. 
Passer — Quem plus illa oculis suis amabat — Catull. 
111,5. Oder: mein püppchen, wie JSavvciQiov^ Ndvviov, 
Navvw; Illayyajv, ovog (nkccyywv, wvog manns-, auch hun- 
dename, wohl eher zu rikotyyog adlerart, nach analogie von 
lABxioiv). Ko%Mg, eigentlich schneckchen, hetärenname. 
X()V(>c<Qiuv, Xqvöiov goldchen. Desgleichen Ota (qualis!) 
um durch solchen ausruf über sie wegen Schönheit, geist 
u. s. w. seine bewunderung auszudrücken. Vgl. olog aystrjv 
(qualis quantus) welch' ein mann an treffliebkeit! II. XIII, 
275. Vielleicht gar mit anspieluug auf Hesiods 'HoJai 



*) Daher z. b. Centaur Chrömis Ov. M. XII, 333 (ein anderer des na- 
mens bei der hochzeit des Perseus V, 103). Zunächst vom wiehern (/(jofitj), 
weil halb rofs, das aber bestimmter auf das grollen des donners bezogen 
scheint. Xonfitn, gemalin des schläfers Endymion, Paus. V, 1. 2 scheint fast 
eine „schnarcherin". Sonst Xo6/ufy Xyopioq etwa wie XQf'fiTjq, der ja 
nicht blofs in der komodie vorkommt, X\>f(.twv u. s. w. — Phaeöcömes, 
Kentaur, Ov. M. XII, 481. 439 unstreitig: „schwarzgrauen (yoioc) haares", 
was auf wölken gut pafst. Im natnen des Lapithen, welchen er mit einem 
ungeheuren baumstamtn umbringt, Phönolenidcs, suchte ich gern den 
tödtenden blitzstrahl, der aus der wölke fährt, also gleichsam selbst söhn 
des Phaeokomes ist und daher patronym. Etwa der mit mord- ((povoq) armen 
(oiUrrj) die vom blitz getroffenen umfahend ? Oder, wenn das zweite n in t zu 
verwandeln erlaubt: durch mord verderbend (mit einem nom. ag. auf Tqq = 
o/.fi^o, allein mit verlängertem vokal, wie in wXsot&Vftoq u. s. w.), also 
ähnlich wie g ovoxroio«,? — Stiphelumque Bromumquc 459, worin 
das zweite entschieden (vergl. iytßnopoq) auf den donner geht Das erste 
vermuthlich aus oivqtloq dicht, fest, hart, was auch von densae nubes 
(anders oTvqtXl^tiV viifta II. XI, 305), wo nicht moralisch als: barsch, un- 
freundlich, gemeint sein könnte. 
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Bernh. griech. lit. II, 268. — Morpheus als diener des , 
schlafs, Ov. M. XI, 635. 647. 671, fuhrt seineu namen von 
ii «/, weil sehöpfer von traumgestalten, Simulator figu- 
rae, vgl. 626: Somnia, quae veras aequent imitamine for- 
ma s. Ebenso ein zweiter: Hunc Iceion pxeXog, similis, 
quia simulat figuras] Superi, mortale Phobetora [schrecker, 
bei Lucian : Taga&wv verwirrer] vulgus Nominat. Est etiam 
diversae artis Phanta6us, als beleber der einbildungs- 
kraft. "[xeXog, Athener, Inscr. 275 spricht wohl ähnlich- 
keit des sohnes mit den eitern aus. — Panopeusque 
Hyleusque Ov. M. VIII, 312, theilnehmer an der kaly- 
donischen jagd. Letzterer, 'Yksvg, natürlich von vhj. Tlct- 
vontvg (allschauer?), als söhn des <I>wxogi in erklärlicher 
weise eponym mit llavontvg oder Jlavomj [etwa specula?] 
einer Stadt gerade in tfhmig* — Maxageat, oder Maxagta, 
Stadt in Arkadien, angeblich nach Maxagevg, einem söhne 
Lykaons. Durch die tochter eines zweiten Makarcus Mtj- 
&vfiva Diod. Sic. St. B. soll die gleichnamige Stadt auf 
Lesbos benannt sein. Ein söhn des Krineus und enkel des 
Zeus war derjenige Mccxageug, der Lesbos bebaute = Md- 
xccg (söhn des Aeolos und k. in Lesbos II. XXIV, 544) D. 
Sic. V, 81. Bruder des Makar, sohnes des Helios, war 
auch dem Schol. zu II. 1. c, D. Sic. V, 56: Ttvdyijg, das 
ich von revayog, seichtes flaches wasser (doch kaum engl, 
tank, das gegen die lautverschiebung sich auflehnt, und 
aus franz. etang = lat. stagnum herübergenommen sein 
mag), insofern leite, als dieser name den abflufs des 
wasser 8 nach der deukalionischen fluth scheint angeben 
zu wollen. Maxau nämlich hiefs (also mit recht „glück- 
selig") ein aus der deukalionischen fluth geretteter mann. 
Athen. III, 105 d. Sagt nicht Tsvdyrjg als ausgezeichnet- 
ster unter den söhnen des Helios auf Rhodos und defshalb 
von ihnen aus neid ermordet (die von der sonne wieder 
trocken gelegte erde) dasselbe? Ueber Maxagevg (wohl des 
guten omens wegen sogeheifsen), einen söhn des Aeolos und 
bruder der Kanake (des windesrauschens) s. zeitschr. VI, 
333. Von der Maxagia, tochter des Herakles (etwa wegen 

13* 
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♦ seiner erhebung zum gotte) und der Deianira Paus. 1, 32, 6 
leitet Zenob. II, 61 das Sprüchwort fiaXl' ig fiaxagiav ab, 
da sie sich selbst den tod gegeben. Offenbar unnöthig, 
da ßaXV etg okßiav (geh ins land der seligen), eig xoga- 
xag gerade so gebraucht wird. Zenobius schwebte aber 
vermuthlich die geschiente von der Kanake vor, welche, 
da sie in unkeuscher liebe mit ihrem bruder Makarius 
einen söhn gebar, von ihrem vater sich selbst umzubringen 
gezwungen ward. Ov. Her. 11; Trist. II, 384. Mit die- 
sem Maxagevg als söhne des windgottes stimmt auch pas- 
send der gleichnamige Macareus zusammen, welcher in der 
schlacht mit den Lapithen den Erigdupus (igiydov7iog; 
das getose bei stürm und sonstigem unwetter) umbringt 
Ov. M. XII, 452. Ueberdem Neritius Macareus, als ge- 
fahrte des Ulysses im trojanischen kriege, allein nachmals 
dem Aeneas sich anschliefsend XIV, 159. 318 und 441. 
Vielleicht, um eine für die Übersiedelung der Troer in Ita- 
lien nach vielen mühsalen doch endlich gelingende glück- 
liche fahrt vorzustellen. — Kanavevg zeitschr. VII, 324, 
wie der alte römische historiker Q. Claudius Quadriga- 
rius, und IdQfiarevg neben ägpaTevu). Auch wie der eigenn. 
Wagner, nur in anderem sinne. IJ&v&tvg in d. zeitschrT 
VI, 136. Gryneus und summis exstantem Riphca sil- 
vis Ov. M. XII, 325 (8. d. zeitschr. VII, 260). Latreus, 
Kentaur, wofern nicht mit was auf die Verborgenheit 
des blitzes in der wölke zielen könnte, anscheinend XctTQSvg, 
Söldner, knecht, sklave. Ov. 463. Imbreus310, viell. nach 
der insel "lußgog. Oder mit O ? — Tvcpmvg, Typhoeus Ov. 
M. III, 303; V, 321 und 325; V, 348 ff., z. b. mit Sicilien 
über sich. Sowohl er als Tvcptug, Tvcpavov (v kurz), contr. 
Tv(füiv (v lang) — vergl. JlXovrevg = IHovtwv Mosch. 
III, 22; 'Apsräoav II. VI, 31 — aller Wahrscheinlichkeit nach 
insbesondere von rauchenden vulkanen und staub auf- 
wirbelnden winden. Quantus ubi immenso prospexit ab 
aethere Typhon, Igne simul ventisque rubens. Val. Fl. III, 
130. Vgl. xanvov rixpeiv, rvyog rauch, dampf, qualm, ne- 
bel. Türkisch „Tufän D li^ A tempest« Davids, Türk. 
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gramm. p. 122 durch blofse erborgung aus dem griechi- 
schen. Für ägyptischen Ursprungs halte ich den na- 
men Tvyuiv durchaus nicht. Zwar merkt Rosenm. bibl. 
alterthumsk. III, 260 zwei dergl. erklärungen an. Nämlich 
QI1ÜY-<U-Jl£liy ventus malignus nach Jablonsky, aHein 
ßATI<l>QÜlS dans malum, auctor mali nach Champollion. 

Beide suchen also darin höou (malus), wie es sich im 
koptischen findet, mit männlichem art. (r/) davor; allein 
jener als voraufgehendes gl ied QHOY Ventus, Spiritus; sul- 
phur*); dieser, wenn anders Rosenmüller recht berichtet, 
eine mir nicht verständliche form, welche — wie schön die 
bezeichnung an sich, im gegensatz zu den doTijgeg Idaiv, 
wäre — zu ta. (dare) unmöglich (eher eMHT, sahidisch 
procella, turbo) gehörte. Schon dieser widerstreit der mei- 
nungen zwischen den beiden Aegyptologen verräth, dafs sie 
in ermangelung eines wirklichen namens solcher art bei 
den alten Aegyptern ihm blofs wechselbälge unterschieben 
aus eigener fabrik. Hiezu kommt, dafs wir die vermuth- 
lich ächten namen für den begriff ihres Typhon, wie ihn 
jenen die Griechen, nach ihrer bekannten sorglosen ma- 
nier, unterschoben, doch zugleich von Griechen aufbewahrt 
besitzen. Siehe Parthey Lex. Copt. Tuqwv mit den hin- 
weisungen auf Bdßvg, Bißwv, 2?r t i} und Creuz. 1,320. 
Baüilevtiv tov Bdßvv, 6g iart Tvrf tZv. Hellanicus ap. Ath. 
XV, 680. Mavedwg d' amov tov Tvcpwva xai Bkßiova xa- 
leiö&cci. a^iahu ö£ Tovvofta xd&e^iv rj xwXvaiv (also Ver- 
hinderung des guten; der geist, der stets verneint!) Plut. 
18. et Os. c. 45 p. 371; c. 62 p. 376. Passendes zur er- 
klärung (denn fte ist abominari und ße&e, &eßi, üie&ov 
Ebullire, eructare, effundere) finde ich nicht. '0 8£ Tv- 
(fcÜv . . . 2£r}& xai Bißcov xai S(/lv ovoud&Tai) ßt'awv 
Viva xai xujXvtixtjv £moy£Giv VTtsvavTiwoiv i) dvacTQQ- 
(frjv tuffcäi'ttv ßovXofiivwv twv ovo^idxwv 1. c. (eTOTT&e 

*) Augenscheinlich nebst ©HIV gr, 0-tlo», das aber vielleicht erst die 
Kopten aus dem griecb. entlehnten. Aus 4h' 03 (räucherwerk) — vergl. auch 
lat. suf-fire, fimus — , wie ddthfnn< zu ä dtp vi;? Dann mit suff. -tov und 
ausfall eines digamma vor jota. Vgl. ^ e ;o s = skr. nav-ya. 
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Adver8arius von tioube Adversari, opponere, oube Ad- 
versus auch schwerlich als mutterschoofs für Typhon). End- 
lich: Aio tov Tv(p<ava au Jlyvnxioi xalovow, om? 
karl xcctaövvaGrevov rj xaraßia^ofievov c. 41 p. 367 und: 
(pgri&i dk tt)V TioXldxig avaargorp^v xal ndXiv imsQTirjdrj- 
aiv c. 49 p. 371; c. 62 p. 376. Wie man sieht, mehr er- 
klärungen nach dem allgemeinen sinne, als mit etymologi- 
scher schärfe. Mir sind genügende etyma aus dem kopti- 
schen unbekannt. FOr JEpv schickte sich etwa sahidisch 
ech-m Debilitare, retardare Parthey p. 204. Esch-m 
Exstinguere p. 46. Man wird hiernach besser beurtheilen, 
was es mit Rosenmüller's weiterem zusatze auf sich hat, 
wonach: Baal-Zephon „der ort Typhons" bezeichnen 
soll. Die identität von Zephon mit Typhon wäre erst zu 
erweisen. Uebrigens bestreite ich nicht, dafs ~m (herr) 
vor geographischen namen den ort bezeichne, wo sich der 
zweite gegenständ befindet. So die nach göttern benann- 
ten Baal-Gad und Baal-Hamon. Auch übersetzen para- 
phrasten jenen ort: „das götzenbild Zephons" oder 
„Sephun der götze". Wenn man berücksichtigt, dafs 
MeXixegTTjg (eig. könig der Stadt; vgl. die personennamen 
MäX%og DC. und Melchizedek, könig der gerechtig- 
keit) als phönikisches wort einen „könig der Stadt (oder 
Städte)" bezeichnet d. zeitschr. VII, 106: so wird man ge- 
neigt, auch das anscheinend griech. flakaiucDV , worin er 
sich verwandelt, doch wahrhaft ebenfalls für fremdländisch 
zuhalten. Also etwa nach dem hebr.: baal (dominus) mit 
maim (aquarum), oder noch besser jam (maris)? — Sch Go- 
tt eia und Schoencia virgo Ov. M. X, 609. 660 i. e. Ata- 
lanta. So geheifsen von ihrem vater JS/omt/g, könig in 
Böotien, was also offenbar eponym mit der Stadt 2%oivog 
in Böotien am Schönusflusse, welcher auch, ich weifs nicht 
ob durch blofse umdeutung 2?%otvovg (binsenreich) hiefs. 
Uebrigens wiederholt sich in Arkadien die geschichte, in- 
dem, unzweifelhaft eines flecken s wegen in diesem lande 
Paus. VIII, 35. 10, Stat. Th. VII, 267, man auch von einem 
Arkadier J£%oiveig fabelte, als vater der arkadischen 
Atalante. Steph. B. 
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Nigtvg, wegen seiner Schönheit berühmt. Hör. Od. III, 
20. 15. Ep. XV, 22, nach Horn. IL II, 678: Nigevg 'AyXaing 
&' viog, Xagonoto r avaxrog xxX. Die abstammung, wel- 
che ihm der dichter giebt, ist nicht ohne absieht gewählt. 
Denn der name seiner mutter bedeutet ja als appellativ 
„Schönheit, schmuck, herrlichkeit", vgl. ciyXaöuoQfpog; und 
der des vaters ist, blofs anders betont, ycegonog, welches 
epitheton freilich (s. z. b. Creuzer II, 425) verschieden ge- 
deutet wird. Ob die ableitung von yagee richtig sei: steht 
dahin. Wenigstens könnte man, indem das adjektivum 
sowohl auf tjoog, GsXtjvt] (gelb) als auf nkXayog, xvfice, &a- 
Xacoa (grün, blau) bezogen wird, skr. hari (gelb, grün) 
zum vermittler machen. Da Ntgetg sich einer sichereu 
herleitung bis jetzt entzieht: kann man höchstens eine 
schüchterne vermuthung über den mythischen sinn des 
mannes wagen. Sollte er vielleicht einen ruhigen Wasser- 
spiegel vorstellen, welcher das licht des himmels in heite- 
rer klarheit zurückgiebt? Vgl. Narkifs. An ein vuoog statt 
vsiagog (jung, jugendlich) läfst sich wohl nicht anknüpfen. 
Kann es aber ein adjectivum sein, wie nisgog, nur aus der 
wurzel viß (xiovißov, vityacdai äXög, ix Ttorafiov) mit con- 
traction nach ausfall vor ß (vgl. noch vsß-gog mit beibe- 
haltung desselben trotz ve-agog; aufserdem igog statt iegog), 
und ähnlichen sinnes als lautus (eigentlich gewaschen, und 
demnach rein, blank u. s. w.)? 

Von Ntfievg (auch NeiXevg, als ob zu NeiXog), söhn 
des Poseidon und der Tyro, sagt Gerb. myth. I, 222 : Un- 
ter den „chthonisch" wilden und unbändigen Poseidons- 
söhnen so benannt Neleus (vrjXsrjg). Wenn dies richtig 
(also mit verschluckung des e in 6 tXeog; dagegen vijXeijg, 
jedoch auch vtfirjg, der endung nach von dem erst spät 
vorkommenden tu £Afiog) — l v gl« auch Ni}Xw die tochter 
des Danaos, etwa in sofern auch sie ihres gemales DHvct- 
Xog nicht schonte] — : könnte man es in gleichem sinne 
deuten, wie die dichter vom meere z. b. Perfida freta. 
Senec. Med. sagen, oder improbo iracundior Hadria Hör. 
Od. III, 9. 22. „flsXtag nach der gewöhnlichen erklärung, 
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weil eine stute ihm durch ihren huf das gesicht verstüm- 
melte [neXiog, lividus], NqUvg Inei xvujv xcct j/A«?/<t«, 
Schol. D. X, 334«. Preller I, 367, weil eine hündin sich 
des ausgesetzten knaben mitleidig annimmt, und ihn, 
wie seinen bruder, eine stute nährt. Soll aber das v in 
dem namen nicht gar alberner weise von xvwv herrühren: 
wie wäre doch eine fassung von Nt]?*evg als „bemitleidet" 
auch nur von ferne möglich? Ntjkia, Stadt in Thessali a 
Magnesia Strab. IX, 436, ist zu unbedeutend, als dafs man 
NrjXevg als eponymus von ihm zu betrachten den muth 
hätte. Sonst scheint Aiowv, Stadt in Magnesia, seinerseits 
dem Aiowv, söhne des Kretheus und der Tyro (also des 
Nelcus mutter) sowie vater des Jason, den namen d.h. 
überhaupt den anlafs zu dieser, nach ihm ersonnenen Per- 
sönlichkeit, gegeben zu haben. 'YQfjiivYj (i lang) als toch- 
ter des Neleus, Schol. Ap. Rh. I, 172, allein nach Paus. 
V, 1, 6 tochter des 'Enuog, königs in Elis (Efistoi, die al- 
ten be wohner von Elis, etwa ritter? — nach ihm benannt) 
und der !Ava^ig()6ij (beherrscherin von strömen). Vgl. Jahn 
jahrb. suppl. bd. III, heft 3 8. 313. Letzteres augenscheinlich 
nach der Wirklichkeit 'Ygu ivr h Stadt am meere (Preller II, 166) 
in Elis II. II, 616 mit einem Vorgebirge "Ygpiva, auch "0p- 
fuva Strabo VIII, 341. Wahrscheinlich gleicher bildung 
mit vaph'rj, dessen v auch lang (skr. yudhma) — vgl. auch 
Qr\yiiiV) TeXfiig, Tvog neben TtXua*, J£a?Mfiig, etwa zu oct- 
Xog — , und zu xvpiatog oq/htj andrang der wogen Od. V, 
320, wo nicht ögjiog (statio navalis) mit mundartlichem 
vokal wandel. Vielleicht liegt der ersten genealogie eine 
vermengung des nestorischen Uvlog („bei Homer das ganze 
gebiet des Neleiden Nestor in Elis an beiden ufern des 
Alpheios, das sich bis Messenien hin erstreckt" Pape) mit 
dem messenischen , wo Neleus herrschte laut Paus. IV, 
2, 5 , zum gründe. Der Epeierfurst !dfiagvyxevg II. XXIII, 
630 (vergl. '/Jfiagvpceidtig — xpcttegog AuaQYig, also t lang 
II, 622; IV, 517, Jlugeog XVII, 429; aber kurz Virg. 
Aen. V, 297; VII, 509) hat seinen namen etwa von apa- 
gvytj (das leuchten); vgl. in betreff des ähnliehen ausgangs 
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ivaltyxiog, etym. forsch. I, 820. Seiner Verbindung mit den 
Aktoriden nach (Preller II, 165, 166) könnte er das leuch- 
ten des blitzes sein, oder, wenn lieber auf das meer zu 
beziehen, dessen phosphorescenz. !Afiagvyxü drj 
xai ao%ijg iv 'flXtiq fisridwxsv 6 Avyiag (der glänzende). 
"Axtoqi 8i xcci roig natai (Eurytos und Kleatos) ykvog re 
7]V km%(aQiov, ßaadeiag re pttrijv Gcpiaiv. sJxtcüq yctg nct- 
TQog (iiv <l>OQßotVTos fjv tov Aani&ov, ^rgog 8& 'YQfiivrjg 
rrjg 'Enuov. Kai $xi&v an amrjg !Axtwq noXiv 'Ygpivav 
iv rrj 'Hltici. Paus. V, 1, schlufs. Wie ich fast zu glau- 
ben wage: soll "Axtojq hijsr nicht das nom. ag. von ayuv 
(dux) sein*), sondern von äyvvfAi (fractor; vgl. z. b. xa- 
Taxrtjg, 1. herunter- oder zurückführer, oder auch 2. der 
zerbrecher, Creuzer meint: des getreides), und nun den 
fragor angeben, sei dieser im besonderen die tosende bran- " 
dung (vgl. äxrr}) d. h. wohl aAc, die am gestade sich bre- 
chende see, wo nicht genauer 777, woran das geschieht), oder 
wahrscheinlicher fulmina et coelestis fragor (s. Freund). 
Seine söhne Krearog und Evgvvog (Creuzer: der wohl- 
schützende, von Qvo{iai) weisen allerdings auf reichen 
besitz hin, der aus genügendem regen (gutström er) ent- 
springt (Preller II, 165). Dafs als dieser Aktorionen vater 
aber auch, II. XI, 751, Poseidon genannt wird: hat ohne 
zweifei darin seinen grund, dafs mau auf den gott des 
meeres alle **), auch die meteorische feuchtigkeit und, mit- 
telst dieser, fruchbarkeit , deshalb (pvrälfxiog^ zurückführt. 



*) G. Hermann macht „Aktor, gemahl der HfnAtoVij — die kom- 
mende** (als ob von uolflr) zu einem waarenbringer (wie könnte das 
aber doch üxrtoq bedeuten?) und Eurytos sammt Kteatos zu dem profit, 
der dabei abfällt. Ich denke, Creuzer hat II, 387 vollkommen recht, gegen 
diese etwas kühle und kaufmännische art von auslegung des mythus sich zu 
setzen. Läfst Ibykus diese innigst mit einander verschlungenen doppelmen- 
schen (d. h. den vom regen unzertrennlichen fruchtsegen) — daher Supvett — 
in einem silbernen eie (*»- tiita dyyvQlto) entstehen: so ist damit natürlich 
keine kammer (vorrathskammer) ira oberen stock {vntQ^ov) gemeint, wohl aber 
der (eiförmige) gewölbte himmel, welcher eben das befruchtende nafs herab- 
sendet zur erde. „Silbern", weil er von gestirnen leuchtet, indefs auch etwa 
als Variation von dem glauben, dafs der himmel aus erz, krystall sei. 

**) Z. b. 'Aouiioq Aufs und söhn des Okeanus; desgleichen Ivaxoq. 
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Wenn den Aktorionen aber" Herakles weichen mufste, 
so heifst das schwerlich etwas anderes, als dafs zur regen- 
zeit die sonne ihre alleinherrschaft beschränkt sieht. T<o 
MoUovb (i lang, was aber darum doch nicht zur annähme 
einer comp, räth, vgl. [teva pwlov koy, Horn. Batr. 43), 
oder auch, wie die Dioskuren, in pluralf. oi MoXioveg, können, 
im fall man nicht zu einer bedeutenden kürzung seine Zuflucht 
nimmt, kaum als Mofooviöai, mit patr. -iov von Mofoovi], 
Aktor' s gemahlin, ausgehen. Es scheint mir Creuzer recht 
zu haben .in seiner meinung, es liegt ihnen, so gut wie dem 
Troer MoAiW, II. XI, 322, das bald patronym oder me- 
tronym, bald appellativ als blofses beiwort im sinne von 
pa%rjT7/g steht, sämmtlich ein, freilich blofs angenomme- 
nes*) fxoXog statt uo/z.oj (kriegsarbeit; vielleicht hier bild- 
lich: der mühselige kämpf um das liebe brod, wie in Tqi- 
arokepog?) zum gründe, (vgl. den Spartaner IlQarofioXog^ 
der erste im kämpfe, nicht gleich avvofioXog von po- 
Xeiv); und sollen sie, wie in feindlichem aufeinanderrennen 
kämpfendes getümmel, den aufruhr der natur, vorstellen, 
bei stürmischem regenwetter, (vgl. KXovit], d. zeitschr. VI, 
268). — fltQixkvfisvog , 1) söhn des Neleus, bruder des 
Nestor. Od. XI, 286; Ap. Rh. I, 156, 2) söhn des Po- 
seidon. Eur. Phoen. 1151, Apollod. II, 6,8, 3) vater des 
Ihv&iXog, Paus. II, 18, 8, wenigstens unter den beiden 
ersten nummern, scheint mir nicht wie ITsQixXvrog aus 
xXvw entstanden, sondern aus ttbqixXv^w im sinne eines 
neQizXvouog, allein unter Wegfall des 8 als charakterbuch- 
staben der wurzel (xXvöwv). — MtXctvfrog bei Lykophron, 
767, bein. des Poseidon, und vermuthlich daher auch ein 



*) Indef8 aus pofof statt t<6yiq und ttox&nq zu erschliefsen. Wegfall 
eines gutt. , indem X und y nie wechseln, ist beinahe eine nothwendige an- 
nähme für das | erste wort. Ja uwlnq, moles (wohl als mühselig zu be- 
wegende masse), moliri (fioxXtvw?) und trotz seiner kürze molestus (vgl. 
onustus) gehören wahrscheinlich zu ahd. mojan (oder mohjan?), Graff II, 
600, woher mit h: möhi, mühe, und durch abl. mödi, müde. Russ. 
maja-t', abmatten, ermüden. Aber lett. mahkt, plagen (verschieden von 
mahkt, können, lith. moketi), apmahzis laiks, kühles wetter, mah- 
kulis, regenwolke; lith. muke, poln. meka, pein, qual, marter. 
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Schiffer Melanthus, Ov. M. III, 617; sowi e Melanthe *), 
tochter des Proteus, vom Neptun in gestalt eines delphin 
geliebt, sind unstreitig von der dunkeln färbe des meeres 
(vgl. usXav&riQ und xvpa fieXav, fiekav vdwg) hergenommen? 
wefshalb nicht nur xvavoxctttrig , bein. des Poseidon, son- 
dern auch xvavwmQi bein. der Amphitrite, Od. XII, 60. 
Daraus erklärt sich auch wohl ein anderer MtXav&og als 
söhn des Neleus und der Periklymene, könig in Elis, 
der, von den Herakliden vertrieben, nach Athen flüchtete, 
vater des Kodrus. Auch eine Nereide Klvpiiv^ II. XVIII, 
47, sowie eine tochter des Okeanus und der Tethys, Hes. 
Th. 351. KXv^ivri als mutter des Homer, Paus. X, 24, 2, 
wohl die vielgefeierte, incluta. — Was mich noch an vol- 
lem verständnils des Neleus vorzüglich hindert, sind die zwei 
mit ihm in nächste Verbindung gebrachten weiber und deren, 
wenigstens für mich, räthselhafte namen. Erstens dessen 
mutter Tvqw, Od. XI, 234 ff., die mit der alten Stadt Tvqoq 
in Verbindung zu bringen, die seefahrenden Phöniker recht 
wohl verlocken könnten. Ersterer name aber hat langes, 
der zweite kurzes v. Zweitens die wegen ihrer Schönheit 
(formosa, Prop. II, 2, 17) berühmte Neleustdchter IltjQOj 
(auch die mutter des Asopos hiefs so, etwa wie Ilegof] 
als tochter desselben, Paus. IX, 4, vgl. Jahn's jahrb., suppl.- 
bd. III, heft3, 8. 319), zu deren etymologischer deutung 
mir bis jetzt noch kein sicheres licht aufgegangen. Iii?- 
geia, allerdings eine gegend Thessaliens, II. II, 766, hat als 
Variante IluQtr} neben sich, und knr t Qarog (lieblich) trjv 
ndvTsg fivtoovto negtXTtTat , Od. XI, 287, wäre eine etwas 
sehr allgemeine bezeichnung und gar eine analogie zu ccni- 
QWTog, auch wenn Afßevg aus vqh'jg stammt, in JIt]Q(a noch 
unglaublicher. Was soll man aber mit nrjoa oder nygog 
anfangen? X?>wpig als gemahlin des Neleus vielleicht wegen 
Xkwqov vdwQ als grünlich , vgl. Paus. X , 29 , und dagegen 



*) Oder diese etwa wie QtoxXvpfvos söhn des Proteus, Eur. Hei. 9, in Ver- 
bindung gedacht mit einem zweiten öfoxAjW roc, abkömmlinge vom Melampus 
(schwarzfufs), mit welchem Proteus nicht nur die kunst des wahrsagens, son- 
dern auch beziehungen zu Aegypten (MeXdfinodtq = Aegypter) theilt. 
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Ovict (d. h. die rasende), beischläferin des Poseidon, d. h. 
als vom stürm erregte see. — 'Ygievg, d. zeitschr. VI, 265, 
Nvxrevg 268, Nvxrifig. Antiopa Nycteis, Prop. I, 4, 5 er- 
klärt sieh unschwer, wenn Avtiotuj der mond ist. (Bei 
Homer ist Antiope jedoch tochter des Asopus, Od. XI, 
259). Aus gleichem gründe gilt JSvxxivg (nocturnus) als 
vater der KalXimia (ursa major); Krpvbg dagegen nach 
Pherekydes, Apollod. III, 8, 2, etwa dem gestirne des wall- 
fisches (xijrog) zu gefallen. — XQvaaogevg mannsn., Inscr. 
2847, auch als appellativ 8. w. u. ^oucya'ooog, möglicher- 
weise nach dem Xqvoccwq, wie KXccguvg ebenfalls mannsn., 
Inscr. 1591, doch wohl zum Apollo Kldgiog. Auch tf>o- 
Äevs, mannsn. bei Suidas, hat wenigstens den Kentauren 
</>o'Aog, als Eponymus des geb. Wolot] (einw. 0okoevg)^ 
neben sich, rovwg, mannsn. auf einer kyrenäischen münze, 
kaum doch wie unser familienn. Vater, noch auch gentile, 
obschon roveig Stadt in Thrakien. Kvxlsvg, vater des 
dichters Arion, dem benennungsgrunde nach unklar. Kv- 
xlog hat eine zu weite bedeutung, als dafs man mit Sicher- 
heit darin den schildrand (umbo) suchen könnte, wie in so 
vielen ahd. Eigennamen mit rant. Wenn zu xvxliog wegen 
der xvxXioi '%oooi: vermifste man dort i, — Ebenso wenig 
weifs ich zu erklären: AlyiGtzvg, mannsn. bei Suidas, und 
AXyiGxkov ntfdtjua, sprichw. von einem kühnen unternehmen, 
der angäbe nach von Aiyicxkag, einem söhne des Midas, 
Arsen, p. 25. Letzteres etwa als gefahrvoller „bocksprung" 
(etwas anders ital. Capriccio, franz. caprice, wunder- 
licher einfall, laune), den man durch einen aus alyeg ge- 
bildeten personennamen (etwa von einem nom. ag. auf -r?;g, 
von einem verb. wie rgayi^w?) mit dem thörichten 

Midas in Verbindung brachte? — ÜXov&svg^ Lakonier, 
Xen. Hell. VI, 5, 33, vielleicht nur mit zufälligem namens- 
anklange an die Stadt "ÜXvv&og in Makedonien. — 

Woher 'laasvg, welcher dem <l)ujxog, Eponymus von 
Phokis, obschon Paus. Phoc. in. schon einen ersten Phokos 
ihm vorausgehen läfst, zum zeichen der freundschaft einen 
ring verehrt, Paus. X, 30, 2, vermag ich nicht zu errathen. 
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Liegt der grund etwa darin, dafs des Phokus abstammung 
mittelst seines vaters Aeacus zum Zeus hinaufreicht, der 
'Iccöicav aber, bei Hesiod 'laowg, (regengott, zu iaiVw), 
als söhn des Zeus (vgl. Jiog üußyog und Jupiter pluvius, 
d. zeitschr. VII, 85) gilt? 'Puria, mutter der Korybanten, 
Strabo X, p. 472, möchte vielleicht jemand auf den regen 
(vgl. Evgvrog) deuten wollen. Da letztere auf Kreta um 
Zeus beschäftigt waren, wird der name besser mit 'Pvilov^ 
der Stadt auf dieser insel, II. II, 648, Strabo X, 449, ver- 
knüpft. Geschützter ort, zu (woueu? 

In betreff des 'AXmvg scheinen mir Creuzer 11,385 
und Prell er I, 66, wo es freilich ungenau „pflanzer" über- 
setzt wird, bereits das richtige getroffen zu haben, wenn 
sie den namen auf rj ctXtad t e n n e (vgl. aiocti», poet. dXoiäva, 
z. b. yijv ^fiptf/v), aber auch Saatfeld, und auf das fest 'AXcöcc 
zurückführen. Als äufserst berücksichtungswerth erachte 
ich aufserdem aber den ausdruck: Ilooutidoopog äloji'j von 
der meeresfläche. Nämlich um deswillen, weil Poseidon, 
als herr über alle feuchtigkeit, so gut zum vater des IdXmvg 
als des 'Hxtcoq gemacht wird, ja, wenn auch nur in folge von 
buhlerei, also subsidiär, gleichsam zum zweiten vater ihrer 
beiderseitigen söhne, der Aloiden und (s. oben) der 
Aktorionen! Aloeus nimmt sich zum weibe hfiuiSeia^ 
tochter des Triops, welcher durch namen und mythische 
geltung gar nicht verkennen läfst, wie dieser „dreigesich- 
tige u der griechische Vertumnus ist oder Vertreter der 
Jahreszeiten, deren Homer imd Hesiod in der that nicht 
über drei zu nennen wissen, d. zeitschr. VII, 97. Vgl. 
auch noch Tac. G. 26, Mangel des herbstes bei den Ger- 
manen. Iphimedeia, sagt nun Preller, d.i. „der frucht- 
bare culturboden, welcher kraft und stärke ver- 
leiht. u Auch nur sehr unbestimmt und ohne grammatische 
strenge Übersetzt ; allein doch nicht geradezu falsch, wie „die 
sehr kluge", was Creuzer, 11, 386 und 388, will unter 
berufung auf die mutter des Jason, die, weil der grofse 
held des argonautenzuges für sein unternehmen sowohl list 
als gewalt bedurfte, bald TIoXv^B^ d. i. wirklich: „die 



Digitized by Google 



206 Pott 

sehr kluge", wie Agamedes 381, bald (s. Ap. Rh. I, 41) 
'AXxiuiörj) d. h. die mit stärke (alxi) waltende (Creu- 
zer schlecht s. 378: „die geistesstarke"), heifst. S. meine 
ausführlichen erörterungen, d. zeitsch. VI, 99 ff. 

Inzwischen, wollte man wegen 'Ig-i^iöeicx an der klug- 
heit festhalten, was ich aber nur für eine starrsinnige und, 
seines £ und nicht >, halber, in der spräche wenig oder gar 
nicht begründete marotte erklären könnte, so wäre man 
genöthigt, an die Weisheit der natur zu appelliren, 
oder an die weise Sorgfalt des menschen bei benutzung 
des fruchtlandes. Indefs, wie gesagt, nehmen wir doch den 
namen, was er in Wahrheit bedeutet, als: die mit macht 
(itpi) waltende. Das ist, gleich der IlayxQaxig (allge- 
waltig), tochter des Aloeus, die all macht der natur, welche 
sich in dem wachsthume der für vieh und menschen 
nothwendigen Vegetation (vergl. ganz ähnliche mythische 
ausdrücke, d. zeitschr. VII, 97), und zwar in gemeinschaft 
mit dem saatfelde, d. h. mit ihrem gemahl 'AÄmvg, so glän- 
zend bewährt. Freilich, fährt Creuzer fort, ist Iphimedeia 
weniger dem AJoeus zugethan — ihm, dem ackerbauer 
und erdmanne, als dem wassergotte. Sie geht fort und 
fort an des meeres ufer, sie buhlt mit dem herrscher des- 
selben, sie kühlt ihren heifsen busen mit den kalten wellen 
seiner fluth (Apollod. I, 7, p. 46, Heyne: %egciv agvofAivrj 
ta xv^iara xolg x6?*7ioig ivecf ogei), bis er sie beschläft, und 
sie von ihm die zwei söhne gebiert. Man könnte glauben, 
die schöne fühle sich mehr zu dem gotte als zu ihrem 
sterblichen gemahle hingezogen. Gewifs sogar, sie wird 
letzterem ungetreu; jedoch -— wer sähe das nicht? — in 
unzweifelhaftem interesse zum Aloeus. Denn was wäre 
das Saatfeld ohne göttliche einmischung überhaupt und 
wie könnten die früchte auf ihm gedeihen ohne den gott 
des wassers insbesondere? Merkt Iphimedeia, die kraft 
des Wachsens, dafs ihre macht über den erdboden erlahmt 
in folge von Wassermangel: da geht sie selbst zum meere, 
ihren busen mit erquickendem nafs zu erfrischen und neu 
zu beleben. Das ist alles verständlich genug. Auch wohl 
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der umstand, dafs thrakiscbe Seeräuber (ausdörrende nord- 
winde?) unter Butes (rinderhirt = Viehzucht) in Achaja 
einbrachen und frauen, die gerade den dienst des Dio- 
nysos (gottes der fruchtbarkeit, im besonderen des weines) 
begingen, und unter diesen Iphimedeia und Pankratis, raub- 
ten und sie nach Strongyle oder Naxos entführten. Auf 
dieser insel aber eben machte sich ja Dionysos mit der 
Ariadne zu thun, und wie wir schon anderwärts einsehen 
lernten, dafs die jagdgöttin Artemis für den weinbau 
nicht günstig gestimmt ist (d. zeitschr. VI, 128 ff.), zeigt 
sich auch hier eine gewisse feiodschaft gegen Urbarmachung 
des bodens durch Verringerung des waldgebietes darin, dafs 
sie den beiden Aloiaden, welche zur Verfolgung der Thraker 
ausgesandt werden, den tod bringt. „Nach Homer tödiete 
sie Apollon, nach Apollodor verwandelte sich Artemis 
(also dessen Schwester) auf Naxos in eine hirschkuh, und 
sprang zwischen ihnen hindurch. Beide warfen ihre Speere, 
fehlten das thier und trafen sich gegenseitig. Jacobi wörterb. 
s. 79. 699. — Aber, wer sind ihre, der J., söhne, was bedeu- 
J Sitog und 'EcpuxXrtjg sowohl nach wort- als sachsinn? Ja, 
das hat seine haken, und fast fühlte man sich versucht, 
um deren natur willen, die zu der vorhin gewagten aus- 
legung sich anscheinend schlecht fügt, die richtigkeit jener 
selbst wieder in zweifei zu ziehen. Ausgehen des ErpiaA- 
Ttjg von hyictXXut (insulto) behauptet ohne Widerrede jeder. 
Allein nicht nur geht in betreff seines bruders die namen- 
deutung weit auseinander, sondern Cr euz er und Prell er 
geben auch in betreff des wesens beider unmöglich mit 
einander vereinbare erklärungen ab. Ersterer sucht im 
y Shog, sprachlich ohne alles bedenken, die ohreule, wro's, 
auch (üTog *), den vogel der nacht, im EcpiaXtrig den alp, 

*) Otus bubone minor est, noctuis major, auribus plumeis eminentibus: 
unde et nomen illi: quidam Latine asionem vocant: imitatrix alias avis ac 
parasita, et quodam genere saltatrix. Plin. X, 83, p. 70, Franz. Gesner zur 
erklärung von asio : A plumeis auribus, asini modo eminentibus et exsertis. 
Hingegen Dalechampius : Mihi potius a voce, qnae rudentem asinum aemu- 
latur. Erklärungen, die nur haltbar wären, wenn man wegfall eines n vor o 
und kürze des a annähme. Da dem lat. auris lith. ausis mit s gegen- 
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nacht-mahr, oder incubo, was ja dessen üblichste bedeu- 
tung. Etym. forsch. I, 234, ausg. 2. Hienach zwei nächt- 
liche wesen nnd, meint Creuzer: „Das sind die wilden 
kräfte der urweit, und ehe diese gebändigt sind, kann die 
tenne (aXtag) nicht gefüllt werden." Liei'se sich das nicht 
noch fuglicher darauf deuten, dafs es die unterirdischen 
mächte sind, welche die saat aus der erde hervortreiben, 
sich aber in rasch beendetem kämpfe mit sonne und 
mond, d. h. nach wenigen monaten des Wachsens, er- 
schöpft zeigen, wenn die reife eingetreten ist? Denn 
durch deren band oder doch auf deren aulafs starben die 
Aloiden frühzeitig, weil ihr jugendlicher übermuth, so heifst 
es, sie verleitete, gigantische aufthürmungen von berg auf 
berg zu beabsichtigen, oder sich gar an den göttern, wie 
am ackerbaufeindlichen Ares, den sie lange einsperrten, 
oder an den göttinnen Hera und Artemis zu vergreifen. 
Ist damit nicht die Staunens werthe Üppigkeit und schnelle 
des Wachsens, zumal in südlicheren ländern, gezeichnet, wel- 
cher aber bei der Sommerhitze ebenso rasch dürre und ab- 
sterben der pflanzen auf dem fufse folgt? Üvtot, xar kviav- 
rov rfäavTO nlctTog piiv ntjxveüov, prjxog ök OQyvictiov, 
Dann aber, weil man Otos und Ephialtes doch nun einmal 
zu personen gemacht hatte, welche gleich perennirenden 
gewachsen das jähr überdauern, ivvta §1 ttdiv yevd/4£i/ot, 
xal to plv nXctvog ntj^uiv tyovTsg hvvia^ xo Sk fiiye&og 
ogyvüov kvvtctj ngog &bov na%£G&ai öuvoovvro u. s. w. 
Apollod. I, 7, 4. Der 'LcpidXtqg scheint danach das erd- 
reich, welches mit schwerer decke, wie ein alp, auf dem 
ausgesäeten samen liegt und ihn niederdrückt, während ich 
hingegen im 7 i2rog, diesem das dunkel liebenden vogel, 

übersteht, und auscultare, leite man es nun aus anricula, oder richtiger 
hinten aus einem freq. zu cluo (mit Umstellung des u) nach analogie von 
wtaxovoiH». gleichfalls das s zeigt: halte ich asio als analog mit Capito, 
Naso u. s. w. aus der älteren form für auris entstanden. Das a wäre nur 
eine andere art Verengung des diphthongen au, wie sonst viel häufiger ö. 
Zwar giebt Freund asio vorn mit kürze; allein einen gewährsmann hiefür 
hat er schwerlich. Bei Suidas: V2to?, öqveov % ontq Incuvovfitvov * xou 
avxoQzovptvov u^ntQ 6 vvxrtxoqal dktaxetat. SiontQ xal xoitq x a ^ ¥OV! * 
mal xirodotovi ofaw xalovon. 
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einen repräsentanten des unterirdischen reiches finde, 
aus welchem das Samenkorn — in stiller heimlichkeit und 
über nacht — ans licht der oberweit sich hervordrängt, 
gleichwie sein geschlechtsgenosse Askalaphos (d. zeitschr. 
VIII, 104), nur in anderer weise, ein söhn und bewohner 
des Acheron ist. Warum gerade die ohreule hiezu aus- 
erlesen worden, mag, wo nicht in deren vermeintlicher 
aufgeblasenheit (dem turgor des Wachsens?), so in einer 
Symbolik gegründet sein, welche in ihren, zu beiden Seiten 
des kopfes gleich obren aufgerichteten federn eine etwaige 
ähnlichkeit suchte mit den emporstarrenden ähren. Vgl. 
Horrida pluma Ov. Am. II, 6, 5, wie caesaries Met. X, 
139. Aures immodicis horripilant auctibus. Appul. Met. 
III, p. 140, sowie in corpore pili, ut arista in spica hordei, 
horrent. Varro L. L. VI, 6, 64. Doch, ich gebe zu, für 
einen so künstlichen vergleich giebt es kaum einigen anhält. 
— Preller meint so: „Auch diese fabel (von den Aloiden) 
scheint den natürlichen übermuth der menschli- 
chen cultur auszudrücken (gleich der vom Prometheus), 
nur in einer beschränkteren bedeutung.« Und von den na- 
men der Aloiden hegt er die ansieht, der eine drücke „das 
stampfen des getreides (a)&e(v), der andere das keltern der 
trauben (i(pidlko^ai) u aus. Einen kelterer (aus lat. cal- 
cator) könnten wir uns im zweiten schon gefallen lassen, 
wie ja Calpurn. Ecl. IV, 124 gerade auch des ausdrucks 
salire = allouai sich bedient in den Worten: Ut nudus 
ruptas saliat calcator in uvas. Allein, wo würde denn 
cü&ea) für pinsere, oder tundere aliquid in farinam, in pol- 
linem, wie Plinius sagt, gebraucht? Das fut. waw neben 
dem schwachen <wtb/'<y«, und andere starkformige tempora, 
worunter ihres syllabischen augments wegen, das ursprüng- 
lich consonantischen anlaut v errät h, ganz vorzüglich noch 
bemerkenswerth aor. £Wa, perf. ecoxa (mit Untergang von 
& vor x, wie ÜCTieixa von asUvSto^ Plut. Sertor. 14), im 
pass. #u)Of*ai (a statt sowie ojartjg stöfser, und daher 
oeißfAog dortig von heftigen stöfsen begleitetes erdbeben 
(vgl. mit o: kvocix&tav, und, wohl weniger durch epische 
IX. 2. u. 8. 14 
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Verlängerung als in folge von assimilation des digamma 
ivvoatyceiog, iwoaiStjg neben ivw&iw) u. s. w., lehren, dafs 
die wurzel wö' sei = skr. vadh, vädh (badh) Ferire, 
pulsare cet. Curtius*) gr. et. I, 226. Also wäre von die- 
ser seite gegen zusammenbringen von r Shüg mit 
nicht viel einzuwenden, widerstrebte nicht die kaum bei- 
legbare etymologische unversöhnlichkeit der consorianten r 
und &. Mit recht trägt mau defshalb gegen Vereinigung 
von^rw, Latona, mit Xij&q bedenken trotz lat. lateo. 
Gemeint ist mit der Latona wahrscheiulich die nacht, 
welche aus ihrem schoofse die beiden grofsen hauptlichter 
des himmels gebiert. Und das liefse mich für den namen 
dieser göttin fast auf herleitung von einer parallele zu lat. 
läta (die weite) rathen, sei nun die weite öde der nacht 
gemeint, die alles ohne begrenzung erscheinen lftfst (vergl. 
evQVXotooa als epitheton von ihr), oder der weite, unend- 
liche Weltraum überhaupt. Doch warum stlata? 



*) Vergebens wird daselbst aber lat. odi aus der lange schon festge- 
stellten und unzweifelhaften Verbindung mit goth. ha tj an, hassen, und ij&o- 
fta* wieder herausgerissen. Odi hat so gut eine gutturalis eingebilfst als 
anser und gelegentlich viele andere Wörter (Corssen ausspr. I, 48 fgg.), ubi 
(zu quis, cui) u.s.w. Apa-vadh bedeutet allerdings: renello; aber ist 
darum das unzusammengesetzte odi schon = repuli? Gewifs nicht Höch- 
stens: Ich habe ge- (aber nicht: fort-) gestofsen. In f x 0-nttcu steht der 
zweite consonant wahrscheinlich statt <) , in betreff des ihm beigemischten 
hauches angesteckt vom ersten aspiraten, welcher durch Umstellung den platz 
in der mitte bekam. Vielleicht schon, um dem ytiC, 1 » (xi/nAn) von yid = 
skr. had (cacare) auszuweichen. — Die form i x ,9ndnioq inzwischen scheint 
wirklich noch das alte wohlberechtigte <f gerettet zu haben, während das y 
sich in dem & eine stutze gab, wie z. b. y&t&p neben humus. Oder redupl.? 
Sollte dies adj., wozu noch ix&odoniw II. I, 518 gehört, unter die analogie von 
«Uorfo-ro« et. forsch. I, 446 fallen, warum dann doch sein o statt a vor 
Ich denke, Buttmann hat vollkommen recht, in dem worte ein comp, mit 
o-t: „feindselig blickend" (mit dem blicke des hasses) zu suchen. Dafür 
spricht mit dringender anschaulichkeit die Zusammenstellung: tx&odonolof 
o»f^offt, Ap. Rh. IV, 1670; Preller gr. myth. I, 524. 

**) Von tüfHto als selbst secundärer form könnte eine primitivbildung 
naturgemäfs nicht ausgehen, so wenig als z. b. aiXoq nicht von y-tllu , das 
in seiner erweiterung aus n>il = skr. pri entsprang in den noch erhaltenen 
starkformigen tempora und modi: i^tXdfiw , imper. «lUa*. — Eher noch 
\Qroq zu dem primitiv von oviaw, o'nrlly, als vulniticus? Etymol. forsch. 
I, 222, woselbst auch ä-nuroq, a-wroc, zu welchen wro;, und, d e ™ accente 
nach noch besser oli os, als simplex (etwa nach dem muster von atHpart» t oq 
als adj. verb.) gehörig angesehen werden könnte. 
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Viel eher entschlösse ich mich nach diesem allen dazu, 
in den Aloiden, d. h. söhnen der fruchtbringenden erde, 
unter festhalten am Sirog als auritus, den gegensatz von 
vorsichtig auf alles (mit beiden ohren*)) aufmerkender 
klugheit und rasch drein fahrender und darauf losgehen- 
der gewalt durchgeführt zu glauben. Sind doch beide 
dämonische wesen, welchen der himmel zu hoch dünkt, 
und die oft genug in der menschheit sich gegenseitig 
aufreiben und verderben, wie vom Otos und Ephialtes er- 
zählt wird. Möglich indefs, man habe in diesem brüder- 
paare auch den unterschied zwischen dem klugen men- 
schen und dem mehr gewaltsamen thiere mit vor äugen 
gehabt. 

'O'iXevg, wozu 'Oi'Xtdö^g nicht so entschieden pafst, als 
ntjiktfiadvfä zu riqXevg (/Z/jA^-iog, poet. = TlriXtiog), nebst 
*IXevg, 'IXidSag, leite ich anderwärts vom digammirten ü*i, 
uh} (ßeiXctQuoaTdq- ßeiXdoyog. Tagavtlvoi) nach weise der 
eigennamen mit Xoyog. Zwar sucht Curtius in d. zeitschr. 
I, 34 in ihm und 'sfyiXevg, Nrfievg das wort Xaog nach dem 
vorbilde von y/evrvytdTjg bei Her. für ^ecjTvyi'ötjg (dem 
volke glück bringend), allein ohne sonderliches glück. Skr. 
av freude haben; begünstigen, helfen, schützen, würde nim- 
mermehr die länge des jota in 'ÜiXsvg erklären. — !/ly-iX&vg 
oder !dy-i?.Xevg gilt mir, wie schon homerischen Scholien, 
als: betrüber der Iiier (lXielg, erstes jota lang, und das 



*) Freilich auch mit dem augenpaar. Der einfall jenes Griechen von dem 
gründe, warum die natur dem menschen zwei ohren, als doppeltes vom 
munde, gegeben, kommt hier schwerlich in emstlichen betracht. — Bekannt- 
lich galt die eulenart yXca't (noctua) als vogel der Athene, welche defshalb 
nach einigen selbst eulenäugig (yXavxunit;) hiefs, nach weise der /?ow;tk 
"Holl, Dafs man aber einen nachtvogel zum Symbole der Weisheit und 
Wissenschaft erkor, während diese doch ganz eigentlich das licht suchen, 
hat ohne zweifei darin seinen grund, dafs die eule mit ihrem scharfen blick 
recht eigentlich die dunkelheit zu durchdringen vermag. Demnach wäre dann 
Viros als ohreule etwaiger repräsentaut der beiden hauptsinne, des hörens 
und (scharfen) sehens. Vgl. oxüip, vorausgesetzt dafs es nicht von oxtoniM 
herrühre, sondern von axinxofiat. Nicht ohne bedeutung erachte ich bei 
solcher bewandtnifs, dafs die Aloaden „in der unterweit, abgewendet von 
einander, mit schlangen an eine säule gefesselt zubrachten und da durch eine 
eule [nicht also, wie andere, durch einen adler oder geier] gequält wurden". 
Jacobi wtb. s. 79. 

14* 
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zweite entweder assimiliert, wie in äKXog, (fvkXov, oder 
ganz absorbirt). Merkwürdig ist die Umsetzung der en- 
dung in Achilles sowie Ulyxes statt 'Odvaaevg (Preller RM. 
8. 664), weil -evg ganz unrömisch war. Bei weniger be- 
rühmten beiden, welche die poesie nach Italien verpflanzte, 
behielt man eus mit einigen anbequemungen an das ein- 
heimische idiom. Schneider lat. gramin. 2. abth. s. 164. 
182. 283 u. s. w. — In betreff des namens 'Oövatvg giebt 
Osterwald, Hermes-Odyseus 8. 140, wo er jene form der 
anderen mit doppelsigma vorzieht, mehrere erklärungen. 
„Die erklärungen, die Homer selbst giebt, sind bekannt 
genug: nach der einen (I, 62) ist er der gehalste, ange- 
feindete, vom zorn des Poseidon verfolgte*); nach der 
zweiten (XIX, 407), die seinem grofsvater Autolykos in 
den mund gelegt wird, ist er der zorn- und rache- 
übende a . „Das pafst", meint Osterwald weiter, „aller- 
dings auf den schlufs der Odyssee, denn er erscheint in 
dem kämpf gegen die freier (von der erdgöttin im winter, 
Penelope) als der rächende frühlingsgott [das ist die 
Osterw. eigne mythologische deutung des beiden], der seine 
feinde im gewaltigen zorne vernichtet, und wir könnten 
uns bei dieser etymologie beruhigen, wenn die bedeutuug 
auch nur auf die übrigen Odysseussagen, wie wir sie nun 
kennen gelernt haben, ohne weiteres anwendbar wäre". 
Als deren gemeinsames sei nun die fahrt des frühlingsgot- 
tes zu der in der unterweit weilenden erdgöttin zu be- 
trachten, und das spreche sich auch in dem namen aus. 
Entsprechend nämlich dem Avaevg (beiname des Dionysos; 
wo? Preller I, 439 hat nur yJvaiog und Avciog) aus kva> 
sei 'Oövaevg (denn dies gilt ihm — seiner erklärung zu 
liebe — als ursprünglicher) aus dvu) gebildet, und bezeichne 



*) Dazu kommt in der anm. Script, vitae SophocL: /7aof xv/4oXoyfl dl 
(o SoyoxXiiq) xa&* 'OfitjQov xal 10 övofta tov 'Oövaaitaq' 

n'Oy&wi; J* '0(Si>aaivq tlfi 4nui>Vfiot; xaxoTq 

noXXoi yaq uiövaavxo Svaatßilii ffioC. 
Auf dergleichen dichterische namensdeutungen , die den satz von nomen et 
omen verdeutlichen helfen sollen, ist an sich weuig zu geben. 
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„der untertauchende, der niederfahrende, derin 
die unterweit fahrende". Ja diese deutung gebe sich 
auch schon beim Homer selbst kund in der paronomasie 
an den namen V, 481 und VI, 127; ja desgleichen, nur 
schwächer XVIII, 384; VII, 18; XVII, 276; XX, 53. Das 
o soll Vorschlag sein wie in otiovg, lat. dens, oßMg (ßk- 
Aoe), oßgifiog (ßpi-, ßgid^w), o<5or| (daj; f dccxvco), odvvtj (Svtj), 
Övoftct (nomen). In allen diesen fällen, mit ausnähme etwa 
des ersten, wo vielmehr iu den kürzeren formen aphä- 
rese (skr. ad, lat. edo) stattfand, ist die natur des voka- 
les noch nicht genügend aufgehellt. Würde man das o in 
'Odvoevg im einverständnifs mit des verf. erklärung als Vor- 
schlag nehmen : dann ergäbe 6, wenn dem skr. av a (deor- 
sum) gleichgesetzt, ein nicht unschickliches herab. Es 
ist aber ein umstand Übersehen, welcher gegen Osterwalds 
anknüpfung des Wortes an Svw schon von Seiten der sprä- 
che sich auflehnt, wenn er auch nicht Übersteiglich sein 
sollte. Zunächst hätte man sich an dvmg, d. h. an ein 
nom. abstr. (wie bei Gtjasvg an eine mit frioig analoge, 
jedoch vorn gelängte form; vielleicht negazvg, falls etwa 
wegen der zerstörenden macht der sonne, von aigaig s. ob.) 
zu wenden. Zum unglück hat diese aber entschieden kur- 
zes v, und wir machten schon aus diesem gründe mit eben 
erwähnter deutung von 'Odvaevg oder 'OÖvaaevg^ dessen 
mittelsilbe unter allen umständen lang ist, bankerott, träte 
nicht das schwanken der quantität in den verschiedenen 
tempora von övco und die von Passow behauptete länge in 
ÖvciO-aXaßGog hülfreich auf unsere seite. Das mifsliche 
der mythischen geltung, welche überdem dem Odysseus 
zugesprochen wird, lasse ich dabei als zu weit abführend 
mit absieht aufser acht. Wenn svg — und das scheint 
fast so — sich nur durch anbeftung an nominalbildungen 
mit dem verbum vermittelt, nicht direkt von demselben 
selbst Wörter herleitet: dann müfste man sich wohl zu- 
nächst an die hesychische form diSvair/' ogyri^ fitfiifJtg hal- 
ten, welche für odvoGOfiai, in ermangelung von formen mit 
j, auf dentalen cbarakter schliefsen läfst. Vielleicht skr. 
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dvish (hassen) s. et. forsch. I, 743; Curtius etym. I. no. 
290. Was man aber eigentlich mit der wähl dieses tief- 
bedeutsamen namens gewollt habe, bleibt, glaube ich, erst 
noch zu ermitteln. Etwa, im gegensatz zum hauptangrei- 
fer und „betrüber der Iiier" Achilleus, den vieldulder 
(„betrübten") während des langen kriegs und der no- 
sten, sowie slyctfituvcov den standhaft (genugsam) aus- 
harrenden und MevUaog gleichfalls: den beim volke 
verbleibenden? — 

Kv%gevg söhn des Poseidon und der Salamis, und da- 
her Salamis nach mythischem namen Kv/geia, sc. vfiaog, 
vom adj. KvxQEiog (also suff. -log mit Wegfall von v davor) 
ist mir seinem Ursprünge nach ganz räthselhaft. Schwer- 
lich wegen der lesart KvyxQtvg zu x6y%r] muschel. — Da- 
gegen ist KatQEvg, söhn des Minos und der Kreta, augen- 
scheinlich erst zu dem namen der Stadt KätQij auf Kreta, 
als deren vermeintlicher gründer, hinzugedichtet. — Kva- 
ysvg *i&ra Lakone Paus. III, 1 8, 3 , woher Kray La als bei- 
name der Artemis rühren soll, während dies doch bei wirk- 
licher abkunft daher -eia (sf-ia) erheischte. Auffallend 
wenigstens ist, dafs dieselbe göttin zu Tegea (also in Ar- 
kadien) Kvaxeärig (Facius indefs hat r statt des zweiten x) 
— heifst ib. VIII, 53, sowie Kvaxabjoicc (nach analogie 
von 'lüaxrjöiog, Tiragrjaiog u. s. w., ausgehend von gent. 
auf rjTtjg) nach dem berge gleichfalls in Arkadien Kvaxct- 
Xog VIII, 23, 3. Dabei verdienen wohl ferner berücksich- 
tigung in Lakonien der berg Kvaxdöiov und der fluls ÄVa- 
xiüjv, die ich von xvrjxog safflor, oder xvtjxog gelb, falb 
(s. Sehn. ), abzuleiten geneigt bin. Ist bei Kvayia (etwa 
mit y statt x) die gelbe färbe des mondes gemeint, in- 
dem der Kvayevg zur bekämpfung von Aphidna mit den 
Dioskuren (auch ja gestirne!) gekommen sein soll? Vergl. 
z. b. croeeis evecta rotis Aurora Ov. M. III, 150. 

Ueber einige namen anderwärts, z. b. 'ÜQ(pevg f (ßopw- 
vevg, Kgri&wg, Als fremd mit griechischer endung: der 
Perser Xpvaevg Aesch. Pers. 312, wie von %gvo6g. In 
Wahrheit aber, glaube ich, verdreht aus zend h-vares 
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(bien agissant) Kuhns beitr. I, 289. Desgleichen wahr- 
scheinlich eben so, nur mit endung des part. präs. act., Xgv- 
aavTccg. S. deutsche morgenl. zeitschr. XIII, 383. — Fer- 
ner '/Jgxtvg Aesch. Pers. 44, wo nicht 'dgxTSvg als Variante, 
welches letztere jedoch 304 heerführer der Aegypter. Als 
ob vom griech. ctoxrog. — l4ficpiavQivg 312. — Krj(psvg, 
söhn des ßelus, und die Ktj(pijvsg 8. et. forsch, bd. I. einl. 
8. LXXII. LXXVII. Es scheint mir nicht unmöglich, dafs 
darunter das zend. wort kava, kavi (rex) verborgen liege, 
welches z. b. auch in dem königsnamen Kava uc, pers. 
Käns steckt. Vgl. d. morg. zeitschr. X, 359; XI, 527 fg. 
Ausl. 1858. no. 52. s. 1239. 

Dunkel sind mir noch mancherlei namen. !Afioißtvg, 
athenischer Kitharöde. Möglicherweise vom amöbäischeu 
gesange, wogegen ich es als beiwort des Poseidon Lycophr. 
617 auf das kommen und gehen der wellen; auf fluth 
und ebbe; überhaupt auf die Wechsel volle gestalt des mee- 
res beziehen möchte. jJiywT&vg. Bavxidevg wohl patron. 
Vgl. den mannsnamen Bavxig und den frauennamen Bav- 
xig, eine nymphe Bavxw. Sämmtlich wohl, sowie in Phi- 
lemon (von ffdelv, vgl. q^ikijfxoGvv?]) et Baucis, aus ßav- 
xog s. v. a. TQVfpegog^ delicatulus, wie LJßQoavvt] (ahd. 
Zeiz), 'jfßQOxlrjg, vgl. äßQov xvöog Pind. ]Aßgw. Ußgotvog 
ßiog knt tcüv noXirrtkojv als sprüchwort. ^ßgofia^og wacker 
(prachtvoll) kämpfend. — "AgnaXivg söhn des Lykaon. — 
lAtQivg und 'Orgevg könig von Phrygien. Bovlsvg, söhn 
des Herakles. Apollod. II, 7. 8 p. 228, was nicht notwen- 
dig zu ßovfaj gehört, sondern vielleicht zu ßovg. — '£vi- 
xevg (?). — Kelaino, die schwarze tochter des Ergeus 
(vorn mit A?), von Poseidon mutter des Lykos (Wolf, oder 
repräsentant des lichts?) und Nykteus (nacht) Hyg. f. 157, 
oder des Lykos und Eurypylos (weitpfortig, in welchem 
sinne? nacht, himmelsraum, meer?); oder von Prometheus 
m. des Lykos und XifAougevg (Chimära?). — Zt]vtvg oder 
Zrjvig, vom Zeus. — QctfivEvg von &d(ivog, gesträuch? — 
KQctyaXtvg, söhn des Dryops. — KiXXsvg, vater des Akri- 
sios. Schol. Ii. II, 173. 631, zu dessen erklärung sich, wo 
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nicht xllXog (esel), etwa xvXlog (gekrümmt) anböte, im fall 
ein Wechsel zwischen t und v zulässig ist. Vgl. Ktvai&wv 
und Kvvcu&og. — Mekav&evg, w. — Msvoixsvg. Kaum 
doch statt nzvostxrjg, als den göttern wohlgefälliges und 
genügendes opfer? Etwa, weil er sich für Theben selbst 
opferte, von fAtviü und olxog, indeis auch mit nicht recht 
klar hervortretendem sinne: ausharrend daheim, oder: für 
das (heimathliche) haus? — flgiavevg. — Pyreneus Ov. 
M. V, 274 der quantität nach nicht zu nvQtjv^ dessen v 
lang. 

Oertlichkeiten: IJupaievg^ vgl. den hafen Ihinaiov 
zu Korinth gehörig Etwa wie nsgaiog zu einem worte 
wie TietQccQ ? — Ktjgsvg flufs in Euböa Strabo X, 449, wie 
Kjyiv&og 445. 11. II, 538 Stadt ebenda. — 'Axagva und 
!Aragvtvg Stadt und gegend in Aeolis, woher die einwohner 
'Ataovüv^g und AraQvelrijg, d. h. mit ausstofs von v vor u 
So JSaXyav sirtjg von ^aXyavsvg, einem flecken in Böotien. 
Auch ein Apollo 2£aXyavivg. — Kvoi&töevg berg in At- 
tika. Sieht so aus, als wäre es von Kvoi&og, Aeginet, 
Her. VI, 88 gebildet, wie vid&vg enkel. — KaipTjOEvg, Cä- 
pbäreus, prom. Euboeae. Ov. M. XIV, 472. 481. — 'Evl- 
mvg 1) nebenflufs des Apidanos in Thessalien, 2)nebenflufs 
des Alpheus, 3) flufs in Makedonien, vermuthlich von iTi- 
roficu und hv (oder kvi) und irrumpens oder cum impetu 
se effundens, d. h. in den hauptflufs? Das appellativ ivmrj 
fügte sich des abweichenden sinnes wegen kaum. Wahr- 
scheinlich von dem flusse auch: 'i-Vmw, sklavin, mutter 
des dichters Archilochus, wie Meaatjviwv , sklav in Plaut. 
Men. von Meaarjvrj. OstraXoixir^g , thessalischer sklav, 
Ath. VI, 264, a., Aäxtav bei Theoer. V, 5, sklavenname, 
ferner Syrus, Geta, Davus u. s. w. — Jlviyevg Stadt in Mar- 
marika. Str ab. XVII, 799, d. h. wahrscheinlich schmor- 
ofen, erstickender hitze (nvlyog) wegen. 

Pott. 
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Der ahd. diphthong AO. 

Wie ich es im 1. bände dieser Zeitschrift (s. 234 ff.) 
unternahm, über den diphthong OA nach seinem vorkom- 
men in räum und zeit zu handeln, so stelle ich mir hier 
die aufgäbe, das in mancher hinsieht ganz anders sich ver- 
haltende A O zu betrachten, indem ich wegen der Wichtig- 
keit solcher Untersuchungen einfach auf das dort gesagte 
hinweise. 

Was wir bisher über die natur des AO wufsten, be- 
ruht auf den Untersuchungen von Grimm, gramm. I, (1840), 
p. 104 und 121 ff., und ich habe nicht erfahren, dafs jene 
Untersuchungen irgendwie weiter geführt worden seien. Es 
ist aber die lehre Grimm's wesentlich folgende: Dem 
goth. au, wenn es vor h, r, 1, n und den dentalen steht, 
entspricht ahd. 6. Doch erfolgte dieser Übergang nicht un- 
mittelbar, sondern (wenigstens im bairi sehen und aleman- 
nischen dialect) durch eine übergangsstnfe ao; die zeit die- 
ses Überganges scheint dem 8. Jahrhundert anzugehören. 
So weit Grimm. 

Die inzwischen erfolgte Sammlung der alten deutschen 
eigennamen läfst uns einen tieferen blick in dieses Verhält- 
nis thun; namentlich wo man die betreffenden formen aus 
datirten Urkunden entnehmen kann, wird man klarer über 
die zeit eines bestimmten lautverhältnisses ; wo man sie 
als Ortsnamen findet, erhellt dadurch mehr das geogra- 
phische gebiet einer erscheinung. Uebel ist freilich, 
dafs so viele Urkunden nur in schlechten abschriften vor- 
liegen, andere uns nur in Urkunden Sammlungen in mei- 
stens modernisirter gestalt bekannt sind und noch andere 
endlich über alle begriffe schlecht abgedruckt wurden. Doch 
läfst sich in mancher hinsieht noch immer aus der schale 
der kern herausfinden. 

Ich verfolge hier die erscheinung des ao nach geo- 
graphischen gebieten. 

Als Chlodwig das fränkische reich in Gallien grün- 
dete, hatten die Franken das gothische au, wie schon der 
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name seiner eigenen Schwester Audofleda bezeugt. Zahl- 
reiche Urkunden und geschichtsbücher seit sec. 5 thun drei 
Jahrhunderte lang dar, dafs dieser laut noch fortdauerte. 
Im pol. Irm. (c. 800) herrscht er noch vor, doch findet 
sich daneben schon zuweilen ein 6, im pol. Remigii (sec. 9) 
herrscht dagegen ein 6 vor, doch ist das au noch nicht 
ganz untergegangen. Im conc. Suession. a. 853 und im 
conc. Tullens. a. 860 kommt noch ein Launus vor. Ein ao 
erscheint hier nirgends. Im innern Frankreichs er- 
folgte also der Übergang von au zu 6 unmittel- 
bar ohne Zwischenstufe ao; das ist das erste, nega- 
tive resultat dieser Untersuchung. 

Wenden wir uns zum gebiete der ripuarischen Fran- 
ken, so wird die sache anders. Im jähre 699 begegnet 
ein Aodebert (Pardessus n. 450, Hontheim n. 26) in einer 
Urkunde für Echternach; die betreffende Schenkung liegt 
in der gegend von Zülpich, der ausstell ungsort ist unbe- 
kannt. Ein $|ardgaot kommt im jähre 709 vor (Pard. n. 
474, Honth. ri. 32), ein Verengaot c. 712 (Pard. n. 485, 
Honth. n. 35); der ort der ausstellung und der gegenständ 
der Schenkung liegt in beiden fallen in der gegend von 
Herzogenbusch in Nordbrabant. In späterer zeit mangelt 
aus dieser gegend jedes beispiel von ao. Da nun jene 
drei Urkunden sich hinsichtlich der richtigkeit der lesart 
gegenseitig stützen, so folgt: in Ripuarien hat um das 
jähr 700 herum, wahrscheinlich nur kurze zeit 
hindurch, der diphthong ao gegolten. 

Wir kommen nun zum lande der Mainfranken, dies- 
seits und jenseits des Rheins. Zuerst einige beispiele des 
alten au. Dronke hat a. 766 ein Autmundisstat, d. h. Um- 
stadt in der gegend von Darmstadt. Im cod. Lauresham. 
begegnet a. 783 (n. 1860) ein Raureheim, NW. v. Lorsch, 
endlich hat Dahl a. 795 (s. 33 ff.) ein Mauresberk im Oden- 
walde. In der gegend von Darmstadt galt also in der 
zweiten hälfte des 8. jahrhunderts noch das au, wenig- 
stens zuweilen'; unzählige andere beispiele haben ö; im 
gebiete um den Odenwald finden wir kein ao. 
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Dagegen sehen wir westlich vom Rhein : Aonenisheim cod. 
Laur. a. 768 (n. 1392), jetzt Oensheim, NW. v. Worms; 
Laonold cod. Laur. a. 776 (n. 1322) aus der gegend von 
Worms; in derselben urk. Laonisheim, ein ort N. v. Alzey; 
Aothmaresheim cod. Laur. a. 792 (n. 16), eine wüstung in 
der gegend von Worms. In der um gegend von Worms 
zeigte sich das ao also zwischen 760 und 800. 
Es ist zu vermuthen, dafs der diphthong hier auch vor 
760 vorkommt. 

Es folgt nun Alamannien, und zwar zunächst die 
gegend von Weifsenburg. In den tradd. Wizenburg lesen 
wir zahlreiche personennamen mit Aud-, Aun-, Aus-, Gauz-, 
Laiin- und zwar namentlich in Urkunden aus den jähren 
699, 700, 707, 714, 715, 737, 756, 774, 787; später hört 
auf diesem gebiete das au auf. Noch in weit frühere zeit, 
vielleicht a. 633, fallt der flufsname Raurebacya (trad. Wi- 
zenb. I, n. 38), der S. v. Landau hingehört; es ist damit 
Raurobacco aus der gegend an der Meurthe (Honth. c. a. 
666, n. 20) zu vergleichen. Ein ao finden wir in den tradd. 
Wizenb. nur einmal, in Gaosbod a. 716 (n. 196); der mann 
war entweder bei Weifsenburg selbst oder in der gegend 
westlich davon zu hause. Da diese form ganz vereinzelt 
dasteht und überdies noch weit später in dieser gegend, 
wie wir eben sahen, das au galt, so ist darauf nicht viel 
zu geben. Otfrid hat schon 6. 

Im übrigen Alamannien finde ich folgende spuren von 
ao: Aottuni Ng. a. 744 (n. 11); die Urkunde ist ftir St. 
Gallen im Thurgau ausgefertigt. Gaozbert Pard. a. 748 
(n. 595), ausgefertigt zu Hohenaugia bei Strafsburg. Ma- 
gingaoz Pard. a. 748 (n. 596), ausgefertigt zu Strafsburg. 
Aotahar und Aoto Kausler a. 769 (n. 11), Maorinzan Neug. 
a. 769 (n. 48) ; zwei Urkunden für St. Gallen, ausfertigungs- 
ort unbekannt. Gaozbert Neug. a. 780 (n. 79); Urkunde 
für St. Gallen, ebendaselbst ausgefertigt. Raodhaha Laur. 
a. 7b7 (n. 13), in der nähe des Kochers. Maorlach ebeudas.; 
er unterzeichnet zu Lorsch und war aus der gegend des 
Bretachgaus. Endlieh findet sich bei Meichelbeck a. 793 
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(n. 111): Kaozesheim, Caozesprunn, Caozeslahhun (so ist 
statt -bachin zu lesen nach Roth Kozrobs renner Über die 
ältesten Urkunden des bistb. Freising heft I, 1854, 8. 49); 
der erste ort ist Gosheim, O. v. Nördlingen, N. v. Donau- 
wörth, die andern unweit davon. In Alamannien fin- 
det sich also das ao zwischen 740 und 800. Das 
ältere au ist noch unbestritten vor dieser zeit; vgl. z. b. 
Raudinleim Neug. a. 670 (n. 3), NO. v. Basel; Maurowiler 
Schöpflin a. 728 (n. 9), im Elsafs. Doch setzt sich das 
au auch noch während der oben angeführten zeit bis ende 
sec. 8 fort; die formen Audo, Autfrid, Autcbar, Cauzpert 
begegnen bei Neugart a. 735, 744, 754, 775, 786. 

Weiter nach osten gelangen wir zu Baiern. Fälle des 
ao habe ich folgende aus der gegend W. vom Inn und S. 
von der Donau angemerkt: Scaonheringa Roth sec. 8 
(III, 22), Schönering, W. v. Vilshofen, O. v. Landau; 
Gaozrich Kr»a. 777 (n. 1), ein abt zu Tegernsee, die Ur- 
kunde ist zu^Hfemsmünster ausgefertigt; Haobunsteti MB. 
a. 788 (XXVIII, b, 1 9), in der gegend von Passau ; Raota 
MB. a. 788, 795 (XXVIII, b, 8, 16, 17), SW. v. Passau; 
Aotingas MB. c. a. 790 (XXVIII, a, 23), Oettingen am 
Inn; Hruotaoz (wohl Hruotcaoz) und Caozperht Ried a.791 
(n. 8), aus der gegend von Regensburg; Aotuni Meichelb. 
a. 784 — 810 (unter bischof Atto, n. 190), wahrscheinlich 
zu Gauting, N. vom Würmsee, SW. v. München; Aotingas 
Meichelb. a. 811 und c. a. 820 (n. 284, 478), Eiting, O. 
v. Freising; Caozrat, Aotker, Caozbirc, Aotmunt, Aothilt, 
Traostilo R. a. 821 (n. 21); Aodalrihc Meichelb. a 835 
bis 854 (unter bischof Erchanbert, n. 697), wahrscheinlich 
zu Feldgeding an der Ammer, SW. v. Freising. In der- 
selben Urkunde Aodalscalh, zu Ehing, SW. v. Freising. 
Aodalscald (d. h. -scalh) Meichelb. a. 849 (n. 659), zu Frei- 
sing. Daraus folgt: im südlichen Baiern, zwischen 
Lech, Donau und Inn, begegnet das ao zwischen 
770 und 850. Jenes Oettingen am Inn, welches 790 Aotin- 
gas heilst, lautete noch 749 (chron. Lun. 8. 10) Autinga. 

Wir kommen nun in die jetzigen österreichischen 
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gegenden O. vom Inn. Ich erwähne hier: Aostarmuntinga 
Ried a. 776 (n. 4), Ostermieding im Innviertel und Rao- 
tula Kr. a. 777 (n. 1); dieser bach mündet oberhalb Linz 
in die Donau. Was aber viel wichtiger ist, das sind die 
zahlreichen belege für ao aus dem verbrüderungsbuche von 
St. Peter zu Salzburg. Diese beispiele sind so viele, dafs 
ich hier ganz davon abstehe, sie einzeln aufzuführen und 
mich vielmehr darauf beschränke, sie durch Zahlenangaben 
zu veranschaulichen, welche ich meinem früheren aufsatze 
über die diphthonge dieses merkwürdigen buches (zeitschr. 
II, 337 ff.) entnehme. Der von Karajan mit a bezeichnete 
Schreiber, welcher die grundlage des ganzen buches um 
790 (780 — 800) niederschrieb, bedient sich des ao in 
66 fallen. Von den übrigen Schreibern hat r (780) den 
diphthong in 5, b (780 — 810) in 12, x (800) in 6, i (820) 
in 3, q (820 — 860) in 4, d (820 — 870) in 9, k (830 bis 
870) in 8 und o (vor 900) in 2 fallen. Die ihrer zeit nach 
unbestimmten, übrigens auch weniger hervortretenden Schrei- 
ber p, s, t, v, dd, 11, nn, oo und pp haben das ao in resp. 
5, 1, 3, 2, 1, 2, 2, 3 und 2 beispielen. Aus allen diesen 
abgaben ergiebt sich: in der gegend von Salzburg 
hatte das ao in der zeit von 770 bis 870 geltung. 
Doch ist hiebei ausdrücklich zu bemerken, dafs kaum ein 
einziger jener Schreiber das ao ausschliefslich verwen- 
det, fast je(Jer hat daneben sowohl das ältere au als das 
jüngere ö. Jenes, das au, ist noch bis etwa zum jähre 
800 in dieser gegend gebraucht, doch in den letzten jahr- 
zehenden schon ganz ausnahmsweise, dieses, das 6, ist 
bereits um 780 nicht selten entwickelt und beginnt um 850 
regel zu werden (vgl. näheres d. zeitschr. II, 346 ff.). Wenn 
schon in der sec. 5 verfafsten vit S. Severini in der aus- 
gäbe von Pez ein Aonolf vorkommt, der in der ausgäbe 
der Acta Sanctorum Aonulph heilst, so ist das sicher nur 
abschreibern zur last zu legen. 

Auch bei den Langobarden mufs das ao nicht ganz 
unbekannt gewesen sein. Paul. diac. VI, 51 nennt einen 
einsiedler oder mönch, der etwa um 740 in Italien (apud 
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Forovicum) lebte, Baodolin (im chron. Novalic. bei Pertz 
IX, 98 steht Baodelin). Den alten Langobardenwohnsitz 
in der Elbgegend (sec. 4) nennt er dagegen Mauringa; 
Audoin einen könig seines Volkes sec. 6 u. s. w. Ueber- 
haupt mufs unter den Langobarden auch noch sec. 9 das 
au als regel gegolten haben, ein ao wird bei ihnen aufser 
dem oben angeführten beispiele nicht leicht zu finden sein. 

Ganz unbekannt ist das ao bei Hessen (seit Fuldas 
Stiftung a. 744 wäre gelegenheit genug gewesen es zu ge- 
brauchen), bei Thüringern, bei den mit Slaven vermisch- 
ten Franken am oberen Maine und bei allen niederdeut- 
schen stammen. In Thüringen oder Sachsen mufs das 
noch dazu verderbte Saochseburg bei P. I, 219 gelegen 
haben, doch ist zeit und ort der abfassung der annales 
Tiliani, die den namen überliefern, ganz unbekannt. Wo- 
hin Aohhusun monast. Laur. sec. 8 (n. 300) zu setzen ist, 
wissen wir nicht. 

So weit die übersieht über das vorkommen des regel- 
mäfsigen aus au entsprungenen ao. Diese Übersicht lie- 
fert uns aber keineswegs, das mufs ausdrücklich hervor- 
gehoben werden, eine richtige Vorstellung von der häufig- 
keit dieses diphthongs; sicher ist oft schon in älteren 
Urkundenabschriften das gemeinhochdeutsche 6 an die stelle 
des ao getreten, und ich bin namentlich bei dem codex 
Lauresham. (die hds. ist aus sec. 13) überzeugt, dafs darin 
viele ao gewissermafsen latent enthalten sind; denn das 
genannte buch vermischt den unterschied der zeiten und 
mundarten gar sehr. Dasselbe gilt von den tradd. Ful- 
denses, in denen gelegenheit genug wäre, z. b. ein schwä- 
bisches oder fränkisches ao zu zeigen, die aber dasselbe 
ganz und gar entbehren. 

Nun giebt es aber noch ein anderes, unregelmäfsi- 
ges ao, welches vielleicht sogar niemals gesprochen, son- 
dern nur in ungenauer schrift niedergelegt ist. Es steht 
für das aus altem 6 hervorgegangene oa. Das merkwür- 
dige bei dieser erscheinung ist, dafs es sich gerade zu 
denselben zeiten und auf denselben gebieten findet wie das 
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regelmäfsige ao. Ich verzeichne aus westfränkischen und 
ripuarischen quellen Raocare Hontheim a. 698 (n. 25) und 
Graodobard Pardessus a. 748 (n. 597); beide formen tra- 
gen auch anderweitig den Stempel grofser ungenauigkeit 
an sich. Chaonrad Mab. a. 1030 ist vollends ganz ver- 
einzelt, schon wegen der späten zeit. Alamannisch sind 
Zaozzo bei Neug. a. 766, Raotah (neben Ruothaus) Haus- 
ier a. 772 (n. 14), Raodpold Kausler a. 809 (n. 64). Reich- 
licher sind die belege aus Baiern: Hraodpert MB. c. 
a. 770 (XI). Aopi Ried a. 791 (n. 8), aus der gegend von 
Regensburg. Caofstein Juvavia a. 798 (n. 27), Kufstein 
am Inn in Tyrol. Deomaot beim Schreiber i (ca. 820) 
des verbrüderungsbuchs, so wie Hermaot ebendaselbst bei 
dem der zeit nach unbestimmten Schreiber 11 und Naot- 
haest beim Schreiber d (820 — 870). Die Urkunde bei Ried 
a. 821 (n. 21) hat aus der gegend von Regensburg die 
formen Raodrud, Deonaot, Heraotpreht und Herimaot. End- 
lich findet sich MB. XXVIII, a, 17—19 unter den di- 
plom. authentica eine zu Frankfurt für Würzburg a. 823 
ausgestellte Urkunde, worin Chuningashaoba, Gullahaoba, 
Ippihaoba und Sunindrinhaoba gelesen wird. 

Nach allem gesagten mufs sich nun die zeit uud mund- 
art einiger ahd. quellen, in denen das ao. aufserhalb der 
eigennamen vorkommt (s. Graff I, 57) , genauer bestimmen 
lassen. Die ganze natur dieses ao aber fasst sich nun in 
folgendem zusammen: 

Das gothische und urdeutsche au vor h, r, 1, n und 
den dentalen ging durch Verdichtung in allen ahd. mund- 
arten in 6 über. Naturgemäfs liegt aber zwischen au 
und ö eine Zwischenstufe ao, die überall als Übergang 
eintreten mufste. Doch ist dieser Übergang ein so leiser, 
dafs die schrift ihn in keiner mundart und zu keiner be- 
stimmten zeit regelmäfsig bezeichnet hat. Ueberall, 
wo das ao auftritt, finden wir zugleich, oft bei demselben 
Schreiber, entweder das ältere au oder das jüngere 6. Wo 
das ao als schriftzeichen sich zeigt, ist dieses also nicht 
der gebräuchlichen Orthographie, sondern dem feineren 



Digitized by Google 



224 



Förstemann, der ahd. diphthong AO. 



subjectiven gehör und der genaueren Schreibung einzelner 
zuzuschreiben. Es findet sich aber unter den ripuarischen 
Franken um 700, unter den Ostfranken um Worms zwi- 
schen 760 und 800, unter den Alamannen zwischen 740 
und 800, unter den Baiern W. vom Inn zwischen 770 und 
850, unter denjenigen um Salzburg zwischen 770 und 870. 
Je weiter nach osten, desto später tritt also dies zeichen 
für den übergangslaut auf, desto länger bleibt es aber 
haften. 

Wernigerode. E. Förstemann. 
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Die ignvini8chen tafeln nebst den kleinen nmbrischen Inschriften mit 
hinzufügung einer grammatik und eines glossars der umbrischen 
spräche. Vollständig übersetzt und erklärt von E. Huschke. 
Leipzig. Teulmer 1859 8. 718 s. 

Von aufsen ein ansehnliches schön ausgestattetes buch, über 
siebenhundert Seiten und alles vollständig übersetzt und erklärt, 
wie der titel versichert. An umfang ist es bedeutend stärker als 
sein Vorläufer, die oskischen und sabellischen Sprachdenkmäler 
von E. Huschke, aber inwendig ist es das ganze ebenbild seines 
älteren bruders und mit denselben organischen fehlem, gebrechen 
und auswüchsen zur weit gekommen wie jener. Massenhaft auf- 
gestaute sachliche gelehrsamkeit , souveraine nichtachtung der 
zunftmäfsigen in die fesseln der lautlehre eingezwängten Sprach- 
forschung, schwungvolle oft phantastische combinationsgabe und 
tiefgrübelnde Symbolik, das sind die gemeinsamen züge sprechen- 
der familienähnlichkeit in beiden druckwerken. Dafs in dem 
vorliegenden buche alles vollständig übersetzt und erklärt ist, 
wird niemand befremden, der sich erinnert, # dafs es dem hrn. 
verf. sogar gelungen ist, die hebräische abraxasinschrift von Arol- 
sen als ein sabellisches sprachstück vollständig zu erklären und 
zu übersetzen. Charakteristisch ist aber, dafs er Aufrecht und 
Kirchhof, deren gediegenes werk er an allen ecken und enden 
ausgebeutet hat, was er indessen vielfach weise verschweigt, 
„zahlreicher irrthümer 44 zeiht, die zum guten theil aus ihrem an- 
geblichen Standpunkt entsprungen seien, alles aus dem sanskrit er- 
klären zu wollen, und dafs er nun so thut, als hätte er die ar- 
beit von grund aus neu unternehmen müssen (s. 531). Statt ge- 
gengründe gegen deutungen von A. K. bringt hr. H. gewöhnlich 
nur beliebige einfalle, die ihm besser in den kram seiner sach- 
lichen Voraussetzungen passen, die er sich zusammengegrübelt 
hat, einfälle, die er dann, wie überhaupt seine sprachlichen er- 
klärungen, vielfach durch den zusatz „offenbar, ohne zweifei, 
jedenfalls, unverkennbar" u. a. dem leser aufzubinden meint. Die 
Wahrheit ist aber, dafs fast alles brauchbare in dem buche von 
A. K. herrührt, und fast alles, was der verf. eigenes hinzugethan 
hat, unbrauchbar ist. Sein verfahren bei der deutung ist meist 
so, dafs er sich aus dem, was jene gelehrten an einer stelle er- 
klärt haben, ein möglichst lebendiges und concretes bild entwirft 
von der in rede stehenden opferhandlung ; um nun die Wörter 
IX. 2. u. 3. 15 
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der stelle zu enträthsel, die A.K. unerklärt gelassen, wird das 
griechische lexicon zur hülfe gezogen, dem umbrischen wort ein 
ähnlich klingendes griechisches gleichgesetzt und hiernach eine 
lautlehre und wortbiegungslehre zurecht gemacht Doch ich lasse 
das buch selber reden und sich richten, indem ich zuerst eine 
blumeniese von etyraologien des verf. in möglichster kürze zu- 
sammenstelle. 

S. 90: Serum partpraes. pass. vom stamme von oem—gem, 
der auch bei lat. dico zu gründe liegt „und darin nur einen gau- 
menlaut hinter dem zugleich producierten e entwickelt hat; denn 
das s statt d tritt auch in insece und unserem sagen hervor". 
Auch ctfopaiy Sabini gehören zu demselben stamm; also se- 
vum = (ttjTQa, lex. S. 94: Perca = furca beides wohl von 
f£G>, wovor dort per = pro, hier for (vergl. forum, foras, 
foris) gesetzt ist wie in forceps, forfex. Arsmatia = 
aQfiatua, d. h. eine wagengabel von der form des kreuzes, 
die ein priester beim suhnopfer trägt, um das schuldbewufstsein 
des Volkes vor den göttern auszudrucken, also eine „strafga- 
bel u (vgl. s. 226). S. 100: Veror nicht = skr. dvära, thor 
mit AK. sondern deutsch Wehr, lat. moeri, muri „worin das 
wort nach Übergang des halbvokales v in einen tiefen vokal mit 
dem m bekleidet ist". S. 122: Mers =r mos aus modus ent- 
standen „denn aus modus ehemals mit dem genetiv moderis 
wurde durch zusammenziehung modrs, mos". S. 133: Adeps 
zusammengesetzt aus ad und onog (ops) „was an den saftigen 
inneren theilen sitzt". S. 135: P u n i = nlvov trank, aber 8.222: 
pone = noivr\, poena. Da diese nun von noipvt] ncoi) herzu- 
leiten sind, so bedeutet pune opfervieh, das zur sühne ins 
feuer geworfen wird. S. 152: Mantraklu — lat mantele, 
mantelum, mantelium, zusammengesetzt aus manu- und der 
wurzei von tergo, &egi£a>. Im lat. mantele ist r mit Verlänge- 
rung des e in 1 übergegangen. S. 157: Vestisia = ßa<srayij t 
ferculum. Zu derselben wurzei gehört lat vestis, vesti- 
gium, auch der umbrische und lateinische verbalstamm fer-. 
S. 165: Seavie = suavis von se und aa> schaden, daher „ohne 
nachtheil". S. 204: furfat = fuscare, furvum reddere 
eigentlich „schmutzig machen", dann aber „reinigen", da 
durch rauchwolken von Schwefel die reinigung der schafe voll- 
führt wurde. S. 210: tenzitim von rfodo), tev&o), nagen, 
naschen, daher „eine näscherei, niedliche speise", wohl das- 
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selbe wort wie lat tue e tum, „eine sehr schmackhafte sülze 44 , 
deutsch Tunke. S. 224: onse nicht mit ansa verwandt (A. K.) 
sondern unverkennbar = numerus, mpog (von ofro, schwer 
tragen) „indem das m nach ausstofsung des bedeutungslosen e 
vor 8 = r in n überging". S. 244: Surur vom pronominal- 
stamme ero „mit vorschlagendem s 44 . S. 257: £imu = opov, 
simul wie lat. cumulus = öpiXog. Im latsimul, simitur, 
simitu ist 9 zu s geworden. S. 274: Vesclir nicht = vas- 
culis (A.K.) sondern = yvaxog, yvoxy, darm, blase, wurst 
(lat. vesica). S. 275: Vendu =s deutsch wende laufendere, 
d.h. mit gewalt werfen, schleudern, wovon funda, a q>ev86i>q. 
S. 294: Kumne = iumentum. S. 304: Sveso vom stamme in 
acpd&tv, ccpdytov. S. 309: Qisti von £«» = coquo, cibus (ei- 
gentl. civus, gekocht). S. 325: Vaputu, part. perf. pass. dessel- 
ben Stammes wie daps, dämm, dandvt], S. 325: Sviseve zu- 
sammengesetzt aus sev- = aicpmv (röhre) und svi- = cßevw(jii y 
also löschröhre, daher kanne. S. 362: Huntak zusammen- 
gesetzt aus hun- vom stamme von xovda$, xovdvhj, xovdvlog, 
xov8vX%cü, xvvdaXog, xovrog, contus, xzvzitn und tak- = tag- 
in tango „womit auch ddxva), 8d£ zusammenzuhängen scheint 44 ; 
daher bedeutet huntac „recht eigentlich blitzschlag 44 . S. 366: 
. Snata von yao>, vt'm, yjfca, vdaoio, ursprünglich vom verbalstamm 
sa-, se-, bedecken, füllen, welcher odtTm, satus, sata u.s.w. 
zu gründe liegt S. 368: Sufafias zusammengesetzt aus sub, 
vnb und alias = tjnoQ von anzm, dcpij. S. 370: Berus dessel- 
ben Stammes wie qpf^w, yogßij, noch näher zusammenhängend 
mit vesci, jSoVxw, viscus; „(jpe^(us) selbst ist die vorn etwas 
stärker aspirierte wurzel ves- im part praet. pass. 44 S. 371: 
Krematruf nicht mit A.K. auf cremare zurückzuführen, son- 
dern = xQaiidOga von xQepdvwpt also hänge maschine, da- 
her das, worin oder woran das untere einge weide hängt, „wel- 
ches auch unsere fleiscber das gehänge nennen 44 . S. 375: 
Vufiune, göttername von ßvm, mit dem auch voveo zusam- 
menhängt, das ja die zusage einer erfüllung bedeutet S. 379: 
Spinia verwandt mit Spina, von crm'Ca), G7zi8ijg y onw&TjQ „al- 
les was in eine längliche spitze ausgedehnt ist 44 ; also bedeutet 
spinia den „eingeschlagenen blitz 44 , die „ blitzschlags- 
stätte 44 . S. 382: Manfe, vergl. navow, (iovow; das wort geht 
auf ein „vorn mit m statt digamma bekleidetes dv (vergl. dvsv t 
dvig) &»• zurück 44 . S. 402: Qicera £= xiyxXtg, „indem das um- 

15 # 
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brischc y = n ausstiefs, das x-X dem c, das d dem r entspricht". 
S. 404: Ferehtru = feretrum, das nicht von ferre her- 
kommt sondern von ferire, womit fodio, festus, confe- 
stim, manifestus, festuca, fendo verwandt sind. S. 420: 
Puprike von poples, das aus post und plicare zusammen- 
gesetzt ist, eigentlich „das hinten gebeugte". Der gott ist also 
der „kniebeugende, die göttliche personification der unter- 
würfigen Volksgemeinde". S. 424: Spanti = G7zd&rj y and&tg, 
Schulterblatt, daher die rippe an der die tuva tefra, d.h. „dop - 
pelcarbonade u oder „ doppelkarminade " sitzt. S. 426: 
Eskamitu = e'tfxofcid//, aber nicht in der bedeutung von xo- 
fitXeiVy sondern von xo/4hu, comere, vielleicht ursprunglich von 
äfta, opov (vergl. yrtfi«'oj, ein weib mit sich verbinden, ru malus 
u.s.w.) auch camillus gehört dazu wegen casmilus, vergl. 
xoGfit'u). S. 431: Purtupite, göttername, zusammengesetzt aus 
purtu- und pit- = portum petens, daher domum petens, 
wie ho 8p es von xw?, xwdiov und petere „der eine decke, ein 
lager sucht". S. 434: Hule = vrtXog; „passender kann die helle 
klare mittagsseite wohl nicht bezeichnet werden". 

S. 186: Suru = aoogog, klofs, womit aoQog zusammen- 
hängt; davon lat. so dal es, eigentlich „die von demselben opfer- 
kuchen essen". S. 186: Persuntru, zusammengesetzt aus 
persc-, opfer und ovOog, „mist, koth", also ein „opfer- 
brei" und zwar von speit; suru persuntru bedeutet also einen 
„opferbrei in fester Haufengestalt", eine art von klofs, 
pudding oder kuchen, und kommt das beiwort staflare von 
GtaqivXtj hinzu, so giebt es „kuchen mit rosinen" zum opfer. 
S. 433: Persuntru supu bedeutet dann einen „ niederliegen- 
den klofs" (vgl. supinus), persuntru turse einen „thurm- 
artig gebauten, aufrechtstehenden mehlklofs", da turse = 
tursem ist S. 328: Vepesutra zusammengesetzt aus pesutra 
und ven- oder vem- vom stamm des lat. vena, gr. Iveg; ven- 
bezeichnet die „muskeln, sehnen, fleischfasern, fibrae (venari, 
sich fleisch verschaffen) und als speise pulpa"; daher vepesu- 
tra „ein mit fleisch versehener speltklofs" oder „fleisch- 
klofs". S. 385: Vepurato aus ven- und ttvqqo) eigentlich 
„fleischbrand" der aber eben „zwecks der lustration" geschah. 

Nach diesen und zahlreichen ähnlichen etymologien hat sich 
nun der herr verf. seine lautlehre zurecht gemacht. Da wech- 
seln denn nach freistem belieben die labialen v, f, qp, b, p, m, 
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ebenso k, c, h, s, desgl. k und j im anlaut, auslädt, ra entsteht 
aus n, v wird zu p verhärtet, geht aus d hervor, wird digam- 
matisch vorgesetzt und zur Vermeidung des hiatus eingesetzt, s 
entsteht aus r und wird vorgeschlagen und ähnliches mehr. Mit 
diesem mannigfachen consonantenspiel und seiner schwungvollen 
combinationsgabe wird es dem verf. natürlich leicht, seine „zunft- 
mäfsigen u Vorgänger zu überflügeln, die in der Zwangsjacke einer 
streng gehandhabten lautlehre arbeiteten und forschten, und so 
penibel waren lieber grundsteine legen als luftschlösser bauen zu 
wollen. Der naturwüchsige noch durch keine zweifei getrübte 
Charakter seiner sprachlichen erklärungsversuche zeigt sich in 
ungeschminkter Wahrheit auch in seiner flexionslehre. Da ver- 
sichert er zum beispiel s. 645, dafs die stamme der hülfsverba 
es- und fu- offenbar nur verbal gesetzte pronoraina sind, jenes 
für das ruhende sein vom pronomen er-, es-, er-, dieses für 
den begriff des Werdens von dem ursprünglich vokalischcn pro- 
nomen q>i. S. 646 findet er in dem auslautenden i von pihafi 
die erste person des verbums esum, esse verborgen; auch in 
einem oskischen genetiv -im, -i, den er entdeckt hat, ist dieses 
schalkhafte esum versteckt. Dabei thut er denn (s. 649) einen 
sarkastisch mifsliebigen Seitenblick auf die jetzt herrschende an- 
sieht, nach der das perfectum „mit haut und haaren aus dem 
perfectum hervorgegangen sein soll". Freilich diese jetzt herr- 
schende ansieht ist bis zu der höhe sprachlicher intuition noch 
nicht gelangt, auf der der verf. selber umbrische sprachformen 
schafft, wie er dies s. 649 in den zusammengestellten paradig- 
men thut. Da finden sich formen wie pihaiames, pihaiese- 
mes, ostelestis, ostelusemes und zahlreiche ähnliche phan- 
tasiestücke. 

Ueberraschend sind endlich auch die sachlichen ergebnisse, 
zu denen der verf. durch seine sprachlichen erklärungskünste ge- 
langt. Die kochkunst der alten Umbrer läfst er bei den opfer- 
gebräuchen eine grofse rolle spielen. Da giebt es: „lendenstük- 
ken, doppelcarbonaden oder doppelcarminaden, wurst, ziegen- 
tieischklösfe, niederliegende speltklöfse, thurmartige speltklöfse, 
rosinenkuchen, eine höchst schmackhafte sülze, ein appetitreizen- 
des condimeut aus zergangenen marinierten kleinen fischen und 
einer scharfen tunke bestehend (ficlaa, lat. faecula s. 132); und 
dieser Speisezettel wird mit einer miene von technischer sach- 
kenntnifs hergestellt, als kennte der verf. das alles aus eigener 
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anschauung in einer umbrischen garküche. Auch der nmbrische 
götterkreis mehrt und belebt sich unter des Verfassers hand. Da 
tritt ein Spetus auf, ein der auspicien mächtiger gott (von spe- 
cio 8.347) ein Purtupes, Jupiter als fremdling aufgefafst (s. 
444). Die beiden götter San cius und Spector sind „ein himm- 
lisches abbild einer irdischen königlichen hofhaltung", Vesti- 
cius Sanci u s „der himmlische Truchsefs 44 (8.352). Poemonis 
ist repräsentantin der volksgewalt, Vesune repräsentantin der 
obrigkeitlichen gewalt. Insbesondere gern aber grübelt der verf. 
der sinnbildlichen bedeutung der opferceremonien nach; dazu 
werden denn die judischen ritualien vielfach herbeigezogen und 
gelegentlich die Leviten, Abraham und Melchisedech, citiert. Wie 
stark er in der auftindung von Symbolen ist, davon nur ein paar 
proben. Der rippenknochen, an dem die carbonade sitzt, ist ihm 
ein bild des blitzes (s. 444). Der dem blitz inwohnenden fort- 
bewegungskraft entsprechen im thiere die hinterbeine (s. 445). 
Ebendaselbst heifst es: „Das ausgeschöpfte fafs, ein symbol des 
reichthumes, befindet sich im innern des Staats und gehört als 
volles dem volk, während der besuch des Jupiter (die ausschö- 
pfung) der obrigkeit angezeigt wird ; die keulen müssen dagegen 
von hinten (osten) her dargebracht werden, denn von dort kommt 
der blitz. Von einem opfer sagt der verf. (s. 445), es bestehe 
„für den der freien natur angehörigeu fremden in ungeschnitte- 
nen, für Pömonis, das in vielen hausstanden gegliederte volk in 
geschnittenen, für Vesun, in dem sich das volk wieder zur ein- 
heit zusammenfafst in zu einem klofs vereinigtem gehacktem 
fleisch«. Nach s. 446 drückt der („friedliche") speltklofs mehr 
in moralischer weise aus, dafs die Unterwürfigkeit des Volkes 
und die aufrechte stärke und festigkeit der obrigkeit notwen- 
dige bedingung ihrer eintracht sind, und nach 8. 433 versinnbild- 
licht ein niederliegender mehlklofs die Pömonis Poplex, die un- 
terwürfige niederknieende gemeindegottheit, der thurmartige mehl- 
klofs den obrigkeitlichen auf der arx wohnenden Vesun. S. 481 
heifst es: „Uebrigens möchte bei dieser doppelten gemeinsamen 
opferspeise vom speltkuchen und vom Ziegenbock wieder die idee 
zum gründe liegen, dafs da der Völkerbund die beiden factoren 
jedes Staates land und volk einige, beide auch in dem opfermahl 
religiös repräsentiert werden mufsten, das land in dem spelt- 
klofs, dessen Stoff von ihm genommen war, das volk in dem 
fleischklofs von dem lebendigen opferthier u . Diese art vom sym- 
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bolik ist das eigentliche Steckenpferd des verf. schon 6eit langer 
zeit. Man erinnere sich nur, dafs er schon in seiner schrift 
über die Verfassung des Servius Tullius ( 8. 253 f.) ein urwelt- 
liches thier entdeckt hat, Bovigus gekannt, das einst vor sei- 
nem sündenfall mit rüssel und stofszähnen die ochsen vor dem 
pflüge antrieb, während es mit seinem starken schwänz („wie 
dieser auch bei manchen affenarten die stelle der hand vertritt") 
den pflugsterz hielt. Sapienti sat. 

Pforta. W. Corssen. 



1) vibrare. 

Wie das lat. vivere auf giv zurückgeht (lit gywas = vivus), 
so führe ich die in vibrare steckende wurzel vib auf ein älte- 
res giv zurück. Zunächst erkenne ich dieses in unserem be- 
ben, altn, bifa, welches man willkürlich mit skr. bhi und qp£- 
ßeo&cu zusammengestellt hat. Klarer erscheint jenes giv in dem 
ved. adj. jiv-ri schwankend, wackelig, gebrechlich, altersschwach. 
Weniger umsieht bedurfte es, um die von den indischen gram- 
matikern gegebene ableitung dieses Wortes von der wurzel jar 
als eine thörichte Spielerei zu verwerfen. 

Vermuthungsweise, und besserer erklärung gewärtig, stelle 
ich hieher das gr. yvQog, das man, ähnlich wie das skr. cakra 
von w. cal (car), als „das wankende schwankende" fassen könnte. 

2) histrio. 

Histrio soll von einem etruskischen hister abstammen. 
Livius VII, 2: „quia hister tusco verbo ludio vocabatur, nomen 
histrionibus inditum tt . Dafs dergleichen fremdländischen erklä- 
rungen kein glauben beizumessen sei, habe ich bereits früher 
nachzuweisen gelegenheit gehabt. Nicht nur ist histrio ein echt 
lateinischer, sondern auch, wie mir scheint, der älteste römische 
ausdruck für einen Schauspieler. Wie ludio auf ludus, sannio 
auf sanna zurückleitet, so stelle ich für histrio ein Stammwort 
histrum auf, und führe dieses auf die wurzel has, lachen, zu- 
rück. Histrio ist demnach der aufführer eines histrum oder 
lachspieles. Häsaka, prahasana sind im sanskrit gattungen 
von lustspielen, prahäsin, vaihäsika bezeichnen ebendaselbst 
den possenreifser. 
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3) mentiri, mendax, mendutn. 

Dieselbe unkritik, welehe eine Zusammenstellung von ruti- 
lus mit iQv&Qog, pati mit naO, latere mit ht&, ja sogar von 
timor mit skr. bhima sibh erlaubte, hat auch die obigen Wör- 
ter als wurzelverwandt bezeichnet. Und doch hat mentiri mit 
mendax mit ausnähme des gleichklangs der drei ersten laute 
nichts gemein. Sachlich sind beide wörter von P. Nigidius bei 
Gellius XI, 11 vortrefflich erörtert: „Inter mendacium dicere et 
mentiri distat. Qui mentitur, * ipse non fallitur, alterum fallere 
conatur; qui mendacium dicit, ipse fallitur. — Qui mentitur, fal- 
lit, quantum in se est; at qui mendacium dicit, ipse non fallit, 
quantum in se est — Vir bonus praestare debet, ne mentia- 
tur, prudens, ne mendacium dicat; alterum incidit in homi- 
nem, alterum non". Diese erklärung giebt uns die wahre ablei- 
tung an die hand. Mentiri als sprofs von mens bezeichnet 
das mit selbstbewufstsein und absichtlichkeit vorgenommene er- 
sinnen, während mendax einen zu begehen von irrthümern 
geneigten ausdruckt. Beides, mendax und mendum, stammen 
von der wurzel mad (wovon eine nebenform m and vorhanden 
ist), die in der bedeutung trunkensein vielfach belegt ist, und 
von welcher ableitungen mit dem sinne: übermuth, Wahnsinn, 
Unüberlegtheit, irrthum (pramäda) nicht wenige vorkommen. 

4) mentula, cunnus. 

Die wurzel manth rütteln, schütteln, ist im griechischen 
und lateinischen bisher nicht nachgewiesen worden, denn mit der 
Zusammenstellung von mathnämi und ftav&dvEiv, die Kuhn neu- 
lich gegeben hat, kann ich mich nicht befreunden. Ich finde 
jene wurzel in mentula, das ich als agitatrix oder xtvovaa 
fasse. 

Es folge eine vermuthung über die bedeutung von cunnus. 
Durch die analogie des gleichbedeutenden nvadg, xva&og und des 
lit. kuszys oder kuzys wird man auf eine wurzel kus geleitet 
Diese findet sich in dem skr. cushi spalt, loch (Chänd. Up. III, 
13, 1) und dem davon abgeleiteten cushira adj. hohl, n. höhle. 
Wenig gewicht scheint mir darauf zu legen, dafs diese wörter 
in vedischen Schriften mit dem dentalen s ( Sushi, sushira) ge- 
schrieben werden. Hienach wäre cunnus aus cus-nus hervor- 
gegangen, und stimmte im übrigen zu dem gleichverwendeten 
rima oder axiofxa. 



Digitized by Google 



miscellen. 233 

5) inrio, inritare. 

Paulus Diac. Exc. „hirrire garrire, quod genus vocis est 
canis rabiosae u . Glossar. Labb. „hirrit, oiav xvoiv dneiJS] vXa- 
xtg)v'. Nonius Marc. p. 31 „inritare dictum est proprie pro- 
vocare, tractum a canibus, qui, cum provocantur, inriuct. Luci- 
lius Satir. lib. I. infitata canes u. s. w. Nach diesen glosseu 
wird inrire von dem anknurren von hunden gebraucht. Die 
Schreibung inrire scheint mir die richtige, die mit h aus Unver- 
stand hervorgegangen zu sein. Ich stelle dieses rire mit der 
im sanskrit ältesten wurzel für bellen zusammen, nämlich rai, 
präs. rayati. Bekannt ist der vers: 

Stenum räya, Särameya, taskaran va, punabsara; 

Stotri'n ludrasya räyasi, kirn asmä'n duchunäyase? 
„diebe klaff' an, Särameya, oder räuber, unheimlicher; Verehrer 
Indra's klaffst du au, was sinnst du uns ein leides zu? 44 Au- 
fserdem erscheint dasselbe verb in Rv. I, 182, 4: jambhayatam 
abhfto rä'yatah ciinah „schlagt nieder die bellenden hunde rings- 
umher". 

Will man inritare mit der bedeutung anhetzen von dem 
obigen inrire ableiten, und die Wahrscheinlichkeit eines Zusam- 
menhanges ist grofs, so kann dieses nur unter der bedingung 
geschehen, dafs man dem particip inritus deponentiale bedeu- 
tung (vXaxzqxag) zutheilt, oder schon dem einfachen verb die 
von aufhetzen zuschreibt. 

Th. Aufrecht. 



näga, snake. 

Die indischen grammatiker erklären näga in der bedeutung 
Schlange sowohl als elephant für aus näga, berg, gebildet 
als „living in mountainous regions" (Wilson), das wort näga selbst 
aber, welches aufser berg auch noch die bedeutung bäum hat, 
für entstanden aus na-j-ga „immoveable". Zu der gespreizten 
Sonderbarkeit dieser composition und bedeutung tritt der um- 
stand, dafs näga in der älteren lebendigen spräche nicht nach- 
weisbar ist Zwar findet es sich bereits im Päraskara grihya 
sütra 111,4 (himavantani nagecvaram), in den unädisütra V, Gl 
(und zwar von würz, dah abgeleitet, mit vertauschung von d in 
u und von h in g!) sowie im gana acman Panini IV, 2, 80 (wo- 
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nach davon nagara, Stadt, gebildet sein soll! s. über dieses wort 
das ind. skizzen p. 87 bemerkte): dies ist indefs kein hindernifs 
für unsere vermuthung, dafs es ursprunglich nur eine gramma- 
tisch-etymologische Aktion war, zur erklärung des Wortes näga 
ersonnen, gerade wie die Wörter khagama, khacara (vihamga, 
vihanigama) vogel, ihre entstehung der falschen herleitung des 
Wortes khaga aus kha -f- ga, statt aus würz, khaj axd£(o (s. Kuhn 
in d. zeitschr. III, 431), oder die, auch bereits im Unädibuche 
sich findenden Wörter sura und sita die ihrige der falschen her- 
leitung von asura und asita aus a-j-siira, a -j- sita statt aus 
asu-j-ra, würz, as -f- ita (beworfen, schmutzig, dunkel) verdan- 
ken (s. Böhtlingk-Roth unter asita, ind. Studien IV, 416), und wie 
auch ambaka auge, erst aus tryambaka erschlossen ist. 

näga finden wir mehrfach sowohl in der bedeutung schlänge 
(s. Qatap. XI, 2, 7, 12; Qänk. Ghrihya IV, 9) wie in der von ele- 
phant (?atap. XIV, 4, 1, 24; Aitar. Br. VIII, 22; Dhammapada 
320 ff.) in der älteren spräche lebendig vor. Das deutsche*) * 
scheint uns in ags. snican, engl, sneak kriechen die wurzel be- 
wahrt zu haben: näga wäre also das „ kriechende tt , dann das 
„ schleichende, langsame u thier, und ist in ersterer bedeutung 
prägnant als schlänge (resp. Schnecke), wie ags. snaca, engl, 
snake, schwed. snok, isländ. snökr , holl. snog bezeugen, bereits 
der indogermanischen urzeit angehörig, während sich die bedeu- 
tung „elephant" erst in Indien entwickelt haben kann und zwar 
zu einer zeit, wo die wurzel eben noch lebendig war. — Ueber 
den abfall des beginnenden s vgl. u. a. das über näpita und nau 
beiträge I, 505 — 506 bemerkte. — In der bedeutung „zinn" ist 
näga dann allerdings wohl aus dem bereits bestehenden naga, 
berg, herzuleiten. Dagegen in der bedeutung: „a pin or nail 
projecting from a wall to hang any thing upon " (Wilson) 
möchte ich nur eine abkürzung aus dem vollständigeren näga- 
dantaka „pflock" (Schol. Käty. VII, 3, 20) eigentlich elephan- 
tenzahn erkennen, wofür ich noch anfuhren will, dafs auch die 
namen siriihi für die uttaravedi, khara für den „aufwurf um die 
opfergefäfse darauf zu setzen" wohl von der ähnlichkeit mit einer 
lö wen schnauze, resp. einem lastesel entlehnt sind. Eine be- 
ziehung zu nakha, resp. unserem „nagel", halte ich wenigstens 
für ganz unstatthaft. A. Weber. 

*) und irische vgl. Pictet orig. I, 502, dessen Zusammenstellungen ich 
die anregung zu meiner obigen erklärung verdanke. 
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hliumunt. 

Indem dr. Förstemann im ersten bände d. zeitschr. p. 8 über 
das auslautende d oder t mehrerer alt- und neuhochdeutscher 
formen spricht und es für einen unorganischen zasatz erklärt, 
berührt er auch das wort „leumund". Demselben entspricht 
das ahd. hliumunt mit der gebräuchlichem nebenform liumunt 
oder liumint (vgL Graff althochdeutscher sprachsch. IV, 11 00) und 
es ist, wie schon Graff richtig angiebt, von der grundform cru 
abgeleitet Dafs die bedeutung der letztern „hören" schon in 
sehr früher zeit iu „nennen hören", „sich nennen hören" über- 
ging, wie es am vollständigsten in den griechischen redensarten 
mit xXveiv (z. b. Aesch. Prom. 868 ßovXrjaetai — nXveiv avaXmg 
fiäXkov rj piuixpovog) bewerkstelligt ist, das bezeugt das vielen 
indogerm. sprachen gemeinsame cravas und auch manche vedi- 
sche stelle, in der die anwendung von cru nahezu dieselbe ist, 
wie die des griech. xlveiv. So heifst es Rigv. II, 33,4: 

bhishaktamam tvä bhishajäm criaömi 
(o Rudra) dich höre ich als der ärzte besten gepriesen. Rk. 
IV, 30, 2: 

satra te änu krishtäyo vicvä cakreva vävrituh | 
satra maha n asi crutah 1 1 
(o Indra) stets folgen dir die menschen wie die Wagenräder alle 
nach, stets bist du als ein grofser gepriesen. 

Auch das participium crutah wird öfter ganz wie xlvtog 
gebraucht, z. b. Rigv. II, 33, 11: 

stuhl crutam gartasadam yuvänam mngärii na bhimam upahat- 
nüm ugräm (| 

preise den berühmten (Rudra) den auf dem Streitwagen sitzen- 
den, den jüngling, der furchtbar wie ein reifeendes thier, den 
schrecklichen. 

Was das suffix munt anbetrifft, so ist es auf jeden fall na- 
hezu mit dem skr. man, griech. uur , lat. men identisch. Schon 
im gothischen hat sich dieses in verschiedene formen gespalten. 
Theils wird es durch ma nach der sogenannten schwachen de- 
clination vertreten, wie in hliuman, theils ist es in m a nach der 
starken abgestumpft, wie in Stoma; daneben finden wir es mit 
antritt anderer suffixe vollständig erhalten. Das a ist aber in 
diesem falle, wie auch sonst oft in u übergegangen, z. b. lauh- 
mun-ja = lumen, glitmun-jan. Wir sind demnach nicht berech- 
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tigt, ein hliumunt auf das noch vorhandene hliuma(n) zurückzu- 
fuhren, sondern müssen (auch nach analogie von hunds) ein goth. 
*hliumund(a) dafür ansetzen. Im althochdeutschen pflegt a nicht 
in u überzugehen und auch das unorganische anfügen eines t ist 
keineswegs gewöhnlich, vielleicht aber doch in den Wörtern auf 
oht anzunehmen. Wenn es nun auch nicht geleugnet werden 
kann, dafs weiterhin im deutschen häufig ein t oder d unorga- 
nisch an mancherlei auch auf n auslautende Wörter (z. b. mond) 
getreten ist und noch jetzt die anzahl derselben sich in der Volks- 
sprache stets vergrölsert, so darf man dies kaum für das gothi- 
sche und althochdeutsche annehmen. Es giebt ja noch sonst eine 
ganze anzahl gothischer und althochdeutscher Wörter, die auf nd 
resp. nt auslauten und in denen das letztere sicher organisch ist 
(vgl. Grimm's deutsche graram. II, 344). Eben dasselbe gilt auch 
von dem einzigen, dem hliumunt ganz analogen gothischen worte, 
sniumundö. 

Dem griech. *aaevco , skr. snu entspricht bekanntlich im go- 
thischen ziemlich genau snivan. Neben diesem worte erscheint 
in ziemlich gleicher bedeutung ein sniumjan (vgl. z. b. Luc. II, 16; 
XIX, 5. 6), welches offenbar durch jan von einem nom. abstr. 
•sniuma abgeleitet ist (cfr. klismjan-mö). Wir finden jedoch kein 
solches wort, aber eine nahe stehende form sniumundö mit der 
bedeutung eilig. So heifst es Marc. VI, 25: jah atgaggandei sun- 
säiv sniumundö du thamma thiudana bath u. s. w.; Lud, 39: 
Usstandandei than Mariam in thaim dagam iddja in bairgahein 
sniumundö in baürg Judins. An beiden stellen ist es Über- 
setzung des griech. fietä anovÖtjg. Ferner findet sich der com- 
parativ sniumundös für griech. GnovdcuoxtQws im briefe an die 
Phil. II, 25 gebraucht. Die dem adverb zu gründe liegende form 
wird # sniumunda gelautet haben und höchst wahrscheinlich ad- 
jectiv gewesen sein, da die meisten der erklärten adverbialfor- 
men auf ö von solchen abgeleitet sind. Das suffix munda, wel- 
ches dem in hliumunt vollständig äufserlich gleichsteht, entspricht, 
wenn wir das oben über u bemerkte erwägen und die part. anda 
— ant hinzuziehen, genau dem skr. mant, welches als primäres 
adjectivsuffix in dyumant und dasraänt auftritt. Es kann also 
keinem zweifei unterliegen, dafs in diesem falle das gothische 
eine sehr alte form bewahrt hat. Wir werden also um so bedenk- 
licher sein müssen, in hliumunt den dental für unorganischen Zu- 
satz zu erklären. Man kann nun freilich einwerfen, eine ab- 
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stracta bildende suffixform mant existire nicht. Allein das griech. 
ftat neben skr. man und lat. men weist schon auf eine solche 
hin, ebenso wie die lateinischen bildungen auf mentum und ein- 
zelne Wörter wie sementis oder simanta. Noch bestimmter aber 
wird die echtheit des t durch eine ziemlich genau entsprechende 
vedische form bewiesen. 

Dem hliumunt würde nach dem obigen regelrecht ein skr. 
*eroman entsprechen, welches zwar nach Unädi IV, 142 gebildet 
werden kann, bis jetzt aber noch nicht belegt ist. Dagegen heifst 
es in einem liede des Rigveda, welches an die Acvin's gerich- 
tet und wo von der rettung des Bhujyus aus dem oceane die 
rede ist I, 182, 7: 

U'd acvina ühathuh cro'mataya kam 
(den Bhujyus) führtet ihr wohl heraus zum rühme. Ferner Rigv. 
VII, 24.5: 

Indra tväyam arkä elte' väsünain diviVa dyä'm adhi nah srö'- 
mataui dha.li | 

O Indra um schätze fleht dieses loblied dich an, wie am tage 
den bimmel breite rühm über uns aus. 

Wir finden also ein wort sro'matam (wohl neutr. gen. da 
abstract.) mit der bedeutung rühm. Silvana erklärt es in der er- 
sten stelle durch kirttiraattvaya, in der zweiten durch cravaniyam 
annam putrani vä. Die letztere Umschreibung ist dem sinne nach 
entschieden richtig, wenn auch das bild für die Übersetzung 
„ruhm u spricht. Man vergleiche dafür den gebrauch von dyumna 
und yacas (Benfey glossar z. Chrestomath. unter dyumna) und 
stellen wie Rigv. I, 92, 8, wo der dichter den rayi'rii yacasain 
äcvabudhyam nennt. 

Was die bildung des Wortes anbetrifft, so scheint es von 
einem crömat durch suffix a abgeleitet zu sein, welches häufig 
von abstrakten adjectiva iu der bedeutung „ damit versehen a bil- 
det (das neutrum desselben kann natürlich wieder abstract wer- 
den). Da aber die existenz desselben neuerdings durch dr. Leo 
Meyer in d. zeitschr. VIII, 156 bezweifelt zu werden scheint, so 
führe ich einige beispiele an. Aufser den von den indischen 
grammatikern so erklärten Worten, unter denen vachasa (Rigv. 
I, 112,2) in der bedeutung „sänger" ein sehr schlagendes bei- 
spiel ist, findet sich z. b. noch arnasa im luftmeer befindlich 
(Rigv. V, 54, 6). Das letztere darf nicht, wie Pan IV, 2. 180 
will, von arna durch sa abgeleitet werden, da dieses nicht „luft- 
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meer u bedeutet Es schliefst sich vielmehr unmittelbar an arnas 
an (der nachweis aas dem V3da fehlt im Böhtl.-Rothschen lex.). 
Ferner gehört hieher noch tavisha von *tavis, welches sich zu 
tu wie havis zu hu verhalten würde, und auch mänusha, welches 
im accent mit crö'matam stimmt. Andere beispiele sehe man 
bei Benfey vollst, gramm. unter suff. anta, ata, mäna. 

Aus dem griechischen gehört hieher: igvfivog -*pa)v (cfr. f*a(r)) 
(AtXavog — a(*0tf> peXedoavog — doiv, n&WQog — Xoag, xpagog — 
tyug, notfivij — [iTjVy vdga — Öcoq, qtXey^ov^ — *[i<ov, von denen 
ebenfalls mehrere in bezug auf den accent genau stimmen. Die 
so aus crö'matam erschlossene grundform *crömat, welche genau 
den griechischen Wörtern auf par entspricht, scheint mir, da auch 
die bedeutung vollkommen stimmt, das sanskritische ebenbild von 
hliumunt zu sein. Wir hätten alsdann in dem letztern die vollste 
form des alten abstractsuffixes mant erhalten, welche sich sonst 
theils in man, theils in mat abstumpfte, ganz, wie in sniumund-ö, 
die vollste form des adjectivsuffixes. 

London, 19. nov. 1859. Georg Bühler. 



Die lateinischen adverbia auf -tim. 

Es ist eine gemeingültige Überlieferung geworden, dafs die 
adverbia auf -tim des lateinischen accusative mit dem suffix -ti 
gebildeter weiblicher abstracta seien. Wenn sich nun auch ge- 
gen eine derartige Wortbildung nichts einwenden läfst, so befrie- 
digt diese erklärung doch von Seiten der bedeutung dieses casus 
nicht recht. Es möge daher hier eine andere deutung dieser 
formen versucht werden, die meines wissens bis jetzt noch nie- 
mandem eingefallen ist, obwohl die sache nicht allzufern liegt. — 
Man ist darüber einig, dafs adverbien wie istim, illim, olim 
locative sind und in ihrer bildung zu dem umbrischen locativ auf 
-men, -me stimmen, wenn man auch die endung -im verschie- 
den deutet Das m von -im ist der rest von -smin, des loca- 
tivs des an andre pronomina antretenden pronomens sma, wor- 
aus zunächst (mit Verlust des s) -min (in ta-men für ta-min 
skr. ta-smin), dann -mi (in ta-me und cu-me für ta-mi und 
cu-mi) und endlich, mit dem nach lateinischem auslautgesetze 
nothwendigen abfail des schliefsenden kurzen vocals, -m wird 



Digitized by Google 



miäcellen. 



239 



(ta-m, cu-m). Das i der endung -im hält Aufrecht (zeitschr. 
I, 85, anders Corssen zeitschr. V, 119) für die in der composi- 
tion häufige abschwächung des themavocals o (von isto-, illo-, 
olo*)). Ich modificire diese ansieht dahin, dafs ich in -im die 
Schwächung des o zu i durch vorwärts wirkende assimilation 
des ursprünglich auslautenden locativeharacters -mi entstanden 
sein lasse (dieselbe assimilation wie in 2. und 3. pers. des verbum 
-is für -i si aus -a-si und -it für -i-ti aus -a-ti). Ein istim 
setzt also ein altes isto-mi voraus, woraus eben durch diese 
assimilation *istimi (istime) und schliefslich istim ward. 
Solche locative sind aufser den angeführten i uteri m (st. in- 
tero-), extrim, intrira, altrim in extrin-secus, intrin- 
secus für exterim, interim, alterim (vgl. extra, inträ f. 
exterä, interä), utrim in utrin-que, utrin-de, utrin-secus, 
endlich enim (von einem stamme eno, skr. ana, osk. inim, 
umbr. enume-k). — Dieser analogie nachgebildete adverbial 
gebrauchte locative von partieipien perfecti passivi (primitiver und 
abgeleiteter verben) sind nun meines erachtens die zahlreiche 
classe der adverbien auf -tim (-sim) wie carptim, punetim, 
raptim, caesim, passim, sensim, acervätim, cumulä- 
tim, gregätim, minütim, tolütim u. 8. w. Einem carptim 
liegt also ein ursprünglicheres *carpto-mi (woraus *carptimi, 
*carpti-me, carptim) und ein ursprüngliches *karptasmin 
zu gründe. Bemerkenswerth ist hierbei, dafs in den italischen 
sprachen (lat. und umbr.) die pronominale declination (istim, 
illim, olim) auf die adjective und Substantive übergegangen 
ist, was gerade mit dem pronomen sma auch im pali, prakrit 
und lettischen der fall ist (Bopp vergl. accentuationssystem s. 55). 
Diese erklärung hat rücksichtlich der form nicht den mindesten 
anstofs und beseitigt den unbeachtet gelassenen mangel der bis- 
her gangbaren, welcher darin besteht, dafs der accusativ die art 
und weise bezeichnen soll, ein verhältnifs, das auszudrücken der 
locativ oder auf lateinischem Sprachgebiet der ablativ (vergl. die 
adverbien auf o und e* für ursprünglicheres -od und -ed) viel 
geeigneter ist. Eine stütze erhält diese auffassung noch durch 
die sanskritlocative kr-te, r-te (ptc. pf. pass.), welche präposi- 
tionale bedeutung angenommen haben und den wenn auch be- 

*) oder ollo- (Ab oloes dicebant pro ab Ulis Fest. p. 19 M. ollic 
illic p. 196). 
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schränkten adverbialen gebraach der locative derselben parrici- 
pien im litauischen und magyarischen (Schleicher bei fr. I, 500). 
Da der eigentliche Ursprung der endung -tim sich sehr früh 
verdunkelte, so gewann sie die geltung eines selbstständigen ad- 
verbialsuffixes und wurde zu bildungen verwandt wie tuätim, 
suätim, canätim, bovatim, interduätim, interätim, fol- 
litim, propritim, viritim, tribütim u. s. w. Nicht zu uber- 
sehen ist die Übereinstimmung der nominalen und pronominalen 
declination auch in andern casus des lateins wie z. b. nom. plur. 
masc. is-ti und equi (skr. te aber acväs(as)), is-torum und 
equorum (skr. tesäm und acväm, aevänäm); leicht konnte 
auch eine andere form der pronominalen declination auf adjectiva 
ubergehen, wie sich ja in den indogermanischen sprachen be- 
kanntlich nicht selten die adjectiva der pronominalen declination 
anschliefsen. 

Jena, im nov. 1859. K. Walter. 



ojxeavog. 

Pictet in den origines indo-europeennes I, 116 hat das 
griechische taxsavog auf ein hypothetisches äcayana, nach ana- 
logie von jaläcaya, mabäcaya, zurückzuführen gesucht und un- 
abhängig von ihm hat Benfey in den Göttinger gel. anz. 1860. 
22.23 st. 8.223 dasselbe gethan, indem er auf vedische stellen 
gestützt darin den begriff des die wolkenwasser umlagernden 
Vritra oder Ahi sucht. Die letztere erklärung ist jedenfalls der 
Pictetschen vorzuziehen und Benfeys vermuthung findet sich im 
ganzen, soweit es die bildung des sanskritwortes betrifft, durch 
die veden bestätigt, wo ich mir wegen gleicher vermuthung R. IV, 
17. 7 pravata äcayanam ahim und R. V, 30. 6 ahim ohänäm apa 
äcayänara verzeichnet habe. Zieht man nun noch den Aegir = 
Ahi und miogarfts ormr herbei, so scheint alles für die richtigkeit 
derselben zu sprechen ; dessen ungeachtet wird sie vorläufig noch 
eine solche, wie auch immer wahrscheinliche bleiben müssen, so 
lange nicht die präposition ä durch griech. m vertreten ander- 
weitig nachgewiesen ist. 

A. Kuhn. 



Digitized by Google 



die anotnalien der mehrstämmigen comparation und tempusbildung. 241 

Die anomalien der mehrstämmigen comparation 

und tempusbildung. 

Die historische und vergleichende grammatik hat seit 
ihrem kurzen bestehen schon manche sprachformen des 
Scheines von anomalie, womit sie Überliefert waren, entklei- 
det, oft fast als regel nachgewiesen, was der früheren zeit 
als ausnähme galt. Sie hat damit nur an ihrem orte ge- 
leistet, was aufgäbe aller Wissenschaft ist, die bunte man- 
nichfaltigkeit und die Widersprüche des daseins auf gesetze 
zurückzuführen. Noch bleibt aber des räthselhaften genug, 
und nachdem die gröbsten mifsverständnisse beseitigt und 
die grundlagen für das verständnifs der hauptsachen gelegt 
sind, handelt es sich darum, gewisse besonderheiten , die 
entweder von jenen gesetzen nicht berührt werden oder 
eben dagegen streiten, aufzuspüren und nach vermögen zu 
erklären. Hieher gehören möchte weniger das in allen 
sprachen vorkommende gebiet der defectiva, welche ent- 
weder gar keine weitere erklärung verlangen oder kaum 
eine andere finden werden, als: ursprüngliches vermögen, 
mifslingen des bildungstriebes aus irgend welchen formel- 
len oder begrifflichen gründen, willkürlicheres stehenblei- 
ben weniger aus ohnmacht als aus genügen, endlich Ver- 
lust von dagewesenen formen und Wörtern im verlauf der 
zeit, wie all dergleichen im reich der natur und geschichte 
überhaupt vorkommt; auch nicht die entgegengesetzte er- 
scheinung des Überflusses, welcher, wo er wirklich auch 
der schärferen betrachtung als solcher stehen bleibt, eben- 
falls entweder als einfache thatsache hinzunehmen oder 
höchstens einem der urzeit inwohnenden übermafs von 
schöpfungslust zuzuschreiben sein wird : wohl aber erschei- 
nungen, wie die in unserem titel angekündigten, wo die 
spräche, gleichsam aus der noth eine tugend machend, 
theil weisen mangel durch anderweitigen reich thum ergän- 
zend, vereinzelte bruchstücke zu einem ganzen zusammen- 
zuschliefsen scheint, wie in: bin, war; fero, tuli; äya&og, 
aiteivtov, aoinrog. 
IX. 4. 16 
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Aber ist dabei nicht eben blofs subjectiver schein, 
falscher Standpunkt der betrachtung im spiele? ist diese 
anomalie wirklich eine anomalie der spräche oder blofs 
der grammatik, eine natürliche oder eine künstliche, ur- 
sprüngliche oder später gewordene? Es läfst sich allerdings 
denken, dafs einer nacbgebornen, durch allerlei Operationen 
verwöhnten reflexion als einheit erscheine, was für den le- 
bendigen Sprachgebrauch trotz aller zusammenlügung nie 
wirklich ein ganzes war, wie umgekehrt es noch häufiger 
vorkommen mag, dafs die grammatik abstracte unterschiede 
sieht oder setzt, die für gefuhl und phantasie der sprach- 
schöpfung nicht vorhanden waren und dem populären be- 
wufstsein noch jetzt nicht vorschweben. 

Eine andere, nicht minder nützliche Vorfrage wird sein: 
ist die anomalie der adjectiva mit der verbalen so ohne 
weiters zusammen zu halten, dafs was von der einen auch 
von der andern gelte? Licht werfen mögen sie wohl auf ein- 
ander, sie dürfen und müssen verglichen werden; aber die 
geschichte der Wissenschaft im grofsen wie im kleinen lehrt 
tausendfach, dafs probleme ungelöst blieben, weil man nicht 
zum voraus schied was fiir den ersten anblick verwandt 
schien, oder das geschiedene voreilig wieder vereinigte. 

J. Grimm erklärt (gramm. III, 600 — 1) die anomalie 
der comparation für eine gleichsam organische und für ei- 
nen vorzug der ältern spräche, den die spätere wieder zu 
verwischen bemüht sei. Er vergleicht gewisse ebenso ur- 
alte anomalien der declination, besonders der pronomina, 
und von der conjugation seine „zweite anomalie". Obwohl 
bei der letztern keine mehrstämmigkeit stattfindet und auch, 
was Grimm sonst zu theilweiser erklärung vorbringt, kaum 
erschöpfend und fast ebenso geheimnifsvoll scheint als die 
sache selbst — („der genius der spräche scheint hier — bei 
diesen Wörtern des häufigsten gebrauchs — das geheimnifs 
der form mit ihrer äufsern Schönheit und brauchbarkeit 
glücklich zu vereinbaren tf , und: „es mufs der anomalie 
noch ein tieferes bedürfnifs (als vermeiden der abnutzung 
eines Stammes) zu gründe liegen, das mit der gröfsern ge- 
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diegenbeit der alten spräche zusammenhängt"), so gewinnen 
wir doch die abnung, dafs wir an einem für philosophie 
und geschiente d. h. für das wesen und den ältesten stand 
der spräche wichtigen gegenstände stehen, der sich nicht 
ganz der enthüllung entziehen wird. Das nächste wird 
aber sein, dafs wir uns des thatbestandes der anomalie an 
beiden Wortarten und innerhalb einer jeden an den einzel- 
nen begriffen in möglichst kurzer übersieht versichern. Es 
soll dabei, aufser einigen etymologischen andeutungen, 
nichts neues, aber die unerläßliche grundlage gegeben wer- 
den, auf welcher sich die bestimmtere frage nach art und 
grund der anomalie und die antwort darauf erheben wird, 
soweit nämlich das empirische material dazu berechtigt 
und hindrängt. Denn auch diese vorsieht soll die philo- 
sophie, wo sie sich auf den boden einer speciellen diseiplin 
wagt, aus den für beide theile so nachtheilig gewesenen 
folgen des entgegengesetzten Verfahrens sich abstrahirt 
haben. 

I. Anomalie der mehrstämmigen verba. 

A. Griechisch. 

Wir beginnen mit dem griechischen, weil die ano- 
malie in dieser spräche ihre meisten falle zählt, schliefsen 
jedoch solche wie todia-pe^u) , welche Curtius (gr. schul- 
gramm. 162—4) hieher rechnet, darum aus, weil theils die 
identität dieser Stämme offenbar ist (s. Curt. grundzüge der 
griech. etymolog. no. 1 41 ) , theils dieselben der gewöhnli- 
chen spräche weder überhaupt geläutig sind noch sich nur 
in verschiedenen Zeitformen zu einem begriff ergänzen. 
(Aufser dem präsens stehen auch im futur &>|w und (?«£o* 
gleichbedeutend neben einander; nur im aorist (£?*£<*) und 
im perfect (Hogya) scheint der Sprachgebrauch die Stämme 
bestimmter zu trennen). Immerhin mögen solche „neben- 
formen", bei welchen durch lautliche modification hindurch 
die einheit des Stammes noch deutlich erkennbar ist, schon 
als vorstufe und Übergang zu der stärk er n anomalie gel- 

16* 
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ten, wo zwischen zunächst verschiedenen, zu der einheit 
eines verbalbegriffs zusammentretenden Stämmen eine wei- 
tere wuzel Verwandtschaft zwar noch möglich, aber nicht 
sicher nachzuweisen ist. Hierher mögen gehören die drei 
nächstfolgenden, während bei 4 — 8 die vollständige ano- 
malie vorliegt. 

1. Nehmen: aig£(o, aor. 2, etXov, stamm iX = val, 
var, wählen, aiQelaäat, während ctXloxofiai, tfdXuv pas- 
siv in der bestimmten bedeutung „gefangen werden", ävä- 
Xtaxu) (ä als ersatz für^r, welcher beim simplex wegblei- 
ben konnte , doch auch in iuXiov und aXovrs IL V , 487 
erscheint) begrifflich dem lat. con-sumere (sumere, emere 
= slav.-lit. iinu = v-iutiv, n-iman? Vergl. Grimm, g. d. 
spr. 107. Lottner, zeitschr. VII, 182). Der ursprüngliche 
aulaut v von gr. iX wird durch die unregelmäfsigkeit des 
augments («U-, s. zeitschr. IV, 168)- erwiesen; vergl. auch 
noch das homer. ftvTo, wahrscheinlich für fiXro. Nun 
fragt sich aber, ob nicht auch aintiü sich auf wurzel var 
zurückführen lasse, ai könnte präsensverstärkung von a 
sein, und die ursprüngliche gestalt des Stammes im jon. 
perf. a oaiQiy/.tt auftauchen. 

2. Gehen, kommen: $Q%opai) aor. £X&. Letzteres 
liefse sich mit to#- allenfalls noch vermitteln, aber die vol- 
lere form des indic. ijXvd-ov, das perf. eiXrjXov&a, futur kXev- 
Guuai führen auf einen stamm Ü.evO-u) y der mit iXavvoj, 
kXctu) (die auch intransitiv vorkommen) verwandt sein könnte, 
immerhin zuletzt auch in skr. ar wurzeln mag. 

3. Leiden: tzccgxw, daneben naif, nevd: Die iden- 
tität der beiden letzteren ist unzweifelhaft (s. Zeitschrift I, 
34) und für ihre weitere identität mit lat. patior, passus 
(welches doch wenigstens als particip von pati, nicht wie 
nach Bopp das subst. passus aus pod = ped zu erklären 
sein wird) spricht, auch gegen Curt. a. a. o. p. 54, wo eine 
durch ö erweiterte wurzel na, nctv = nev angenommen 
wird, die auffallende begriffsparallele des deutschen leiden 
selbst, welches ursprünglich „gehen" bedeutet, vergl. er- 
fahren. Dagegen bleibt das verhältnils von na& zu der 
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präsensform naax dunkel, obwohl nao- vor ^, wenn dieses 
sich als präsentische Stammerweiterung fassen liefse, aus 
nu& entstanden sein könnte. — Die lautverschiebung ist 
bei dieser wurzel, besonders im auslaut, durch nasalirung 
mehrfach gestört, oder vielmehr, es laufen ursprünglich ver- 
schiedene gestalten derselben erweiterten wurzel pa- auf 
den stufen pa(n)d, pa(n)t, pa(n)th neben und durch einan- 
der. Die grundbedeutung wird sein „fassen", mit den ar- 
men nahrung (s. Curt. no. 350. Und dazu auch 348 vater 
als der nährer), mit den beinen („fufs fassend" zum ste- 
hen oder „ausgreifend" zum gehen) den boden; und so 
erscheint auch auf deutschem gebiet nicht blofs das im an- 
laut unverschobene pfad = ndrog etc. (Curt. 349) sondern 
auch das regelrechte altsl. fathi, passus (s. Köne z. Hei. 
1108) neben fatham, arm (a. a. o. 1475), ahd. fendo, pedes, 
und die Urbedeutung von fi(n)than bewahrt das altn. prät. 
fatt, ibam. 

4. Essen: kad-(i)o), wieder eine verstärkte präsens- 
form, lo- für ££, vom einfachen isdw (s. Curt. p. 54 n. 279), 
wovon das fut., perf. und der aor. pass. ; ganz verschieden, 
ist der stamm des activen aor. ya/, s. Curt. no. 408. 160, 
auch p. 31. 92. 

5. Laufen: rgiyw (Curt. no. 178). Daneben ögau 
(Curt. no. 274) wahrscheinlich = Ögü in didgcecxw, 'dögäv. 
No. 272. 

6. Sehen: von den die anomalie dieses begriffs con- 
stituirenden drei Stämmen sog, jrtö, otc handelt Curtius in 
etymologischer hinsieht erschöpfend p. 82 — 83 seiner ein- 
leitung. 

7. Tragen: (figw; daneben für aor. und perf. kvex 
(Iveyx, tveix), nach Curt. 424 = sl. nesa., lit. neszu, trage. 
Zu erklären bleibt aber die Verlängerung des prostheti- 
schen « in den bildungen auf -yvexyg. — Das fut. oiöu) ist 
wohl mit dem von Curt. 615 unter eipi gestellten oi in 
olfiOQ) olvog zusammenzuhalten, denn (peueöOat enthält auch 
den begriff der bewegung. Der räthselhafte imperativ olce 
könnte aber auf wurzelhaftes 8 deuten, und oiavog^ pfeil, 
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könnte, nur mit guna und participialer ableitung, von der- 
selben wurzel skr. ish (entsenden) stammen wie das ein- 
fachere log (Curt. 616. 'Iottjq, tpegog 617; wünsch und 
Sehnsucht sind beflügelt wie pfeile). Ish selbst aber scheint 
fortbildung von wurzel i (Curt. 615) wie %« und jacio 
causative formen des erweiterten ja. — Oi'ö« wäre ursprüng- 
lich präsens mit futurbedeutung wie upiu 

8. Sagen: an diesem begriff nehmen mit Uyw, ayo- 
gevu und den vollständigeren (pijui und ?}ui (Curt. 611) 
theil: von wurzel^, feg (Curt. 493) das poet. präs. cipw, 
das fut. toiiüy lgdi, das medium eigofAcu, bei Homer auch 
«= sagen, sonst: sich sagen lassen, d.h. fragen (toto&ai), 
die erweiterte form tgeeivw, ebenfalls in beiden bedeutun- 
gen (vielleicht auch hganxd^ zunächst von £pwg, wenn die- 
ses ursprünglich = fragen, suchen, wie span. querer, lat. 
quaerere?), das perf. eigrjxa (für kjrgwa), Iggtj&tjv etc.; 
von wurzel kn^ jrsn (in inog, oxjj) = skr. vac, lat. voc. Der 
reduplicirte aor. ünov (für j:hpmov\ mit augment ipunov, 
während das epische präsens kvvenu), aor. kviomip, imper. 
'ionere von würz, in, oen = skr. sac, lat. scq (in-sece), 8. 
zeitschr. II, 46-48. IV, 162 ff. 

B. Lateinisch. 

1. Tragen: fero, (te)tuli, (t)lätum, letzteres also mit 
tuli, daneben noch mit tollo, tolero von der gleichen wur- 
zel tal, tla, Curt. no. 236. <Peg(o fanden wir auch im grie- 
chischen durch andere stamme ergänzt; im deutschen er- 
scheint dieses verbum, freilich bei überhaupt geringerer 
tempu8bildung, vollständig, und hat schon durch den blo- 
fsen ablaut eine menge von sprossen getrieben. Die andere 
wurzel, tal, erscheint ebenfalls, aber nur in schwacher ge- 
stalt, goth. thulan, ahd. dultan; neben griech. toAuicoj steht 
thrjvcU) mit dem begriff des passiven tragens, ohne präsens. 
Bemerkenswerth ist das zusammentreffen beider wurzeln 
in ksl. tulu — pharetra. 

2. Werden: als theilweise anomalie kann in betracht 
kommen fio, factus. — Fac ist nach Curt. p. 52 erweite- 
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rung von fa = griech. skr. dhä. Fio erklärt derselbe 
(zeitschr. I, 25) = dhijämi d. h. dhä-hjämi „ich gebe 
thun"; „gehen" als auxiliar des passivs wie in -rjv, -&r]v 
des aor. pass., wozu aufser lat. iri, welches doch eher das 
tempus als das genus zu bezeichnen scheint, (deutsch „wer- 
den 44 dient für beides) verglichen werden kann der italie- 
nische gebrauch von venire mit participium (churw. mit 
infinitiv für das futur) und das einzelne nhd. „verloren ge- 
he n u . Schweizer erklärt sich (zeitschr. IV, 445) sowohl 
gegen die Zusammenstellung von facere mit dhä als gegen 
die Grimmsche annähme eines wurzelhaften c in facere = 
goth. *bagvan, bauan, und gegen die Kuhn'sche erklärung 
von fio aus ficio (Grimm : infit für inficit, fio für fior = fi- 
cior). Facio ist vielmehr, mit entwicklung des c aus v, 
auch nach Benfey = bhavayämi, causativ von bhü, fu, 
also = „ich mache werden", und fio, auch nach Pott = 
fuio, foeo. Diesen stamm finden wir nachher für den 
begriff sein, wie schon ahd. sein und werden neben ein- 
ander zur Umschreibung des passivs dienen , lat. fieri im 
walach. fi = sein, wird, in der altern mailändischen mund- 
art auch als hülfsverbum des passivs = werden erscheint 
(Diez gramm. IIb, 132), (während dieses selbst nicht nach 
Grimm aus wesen sondern = vertere); hier kam es dar- 
auf an, fio und facio derselben wurzel zuzuweisen. 

C. Sanskrit 

1. Blicken: Curt. p. 80 erwähnt, dafs skr. pac (für 
spac, = lat. spec, deutsch speh, griech. exen, gxott) nur im 
präsensstamme üblich sei, in den übrigen tempora durch 
dre (griech. ösqx) ergänzt werde. 

2. Geben: in den temp. imperf. yadc% von w. yam, 
sonst w. da. 

Des sanskrit kundige werden ohne zweifei noch manche 
falle dieser art anzuführen wissen. 

D. Deutsch. 

1. Gehen: Ags. steht eode neben geöng, goth. iddja 



Digitized by Google 



248 



Tobler 



neben gaggida; aber eben dieses „neben" läfst die ersten 
formen als blofse defectiva betrachten (von würz, i mit dem 
auxiliaren suffix der schwachen conjugation, wenigstens die 
angelsächsische; iddja erklärt Curt. p. 55 zunächst aus der 
(ksl.) erweiterung jdq, Schweizer (Höfers zeitschr. III, 74 ff.) 
aus at, it nebenformen von ar). Dagegen ist im englischen 
zwischen go — gone aus dem ags. vendau (ire, redire, venire) 
went als integrirender bestandttheil eingetreten. — Stärker 
noch erscheint die anomalie an demselben begriff 

E. Romanisch. 

Es concurriren darum mit dem lat. ire, das sich nir- 
gends ganz erhalten hat, das ebenfalls defective vadere und 
ein aus aditare neugebildetes it. andare, span.-port. andar, 
prov. anar, afrz. aner, aler, nfrz. aller. Im spanisch-portu- 
giesischen, auch im französischen mit folgendem intim tiv, 
wird im perfect und den davon abgeleiteten tempora noch 
esse (fu-) zugezogen; im churwelschen neben vadere noch 
meare; wal. gilt mearge (emergere?) s. Diez a. a. o. und die 
grammatik der einzelnen sprachen. Am buntesten erscheint 
das spanische,- doch hat sein vollständiges andar nicht den 
begriff der ortsveränderung sondern bezeichnet die art der 
bewegung. Von vadere wird das ganze präsens gebildet, 
mit wegfall des in den schwestersprachen geltenden Unter- 
schiedes von stamm- und flexionsbetonten personen. Im 
imperfect, particip, iniin i tiv und futur (in diesen beiden 
auch provencalisch neben anar) gilt ire (im italienischen 
und französischen neben andare und vadere beschränkter, 
italienisch besonders, auch in dem ältern gire, für weg- 
gehen). Für den auffallenden gebrauch von fu „gieng" 
läfst sich anfuhren der oft ganz aoristische sinn des per- 
fects auch im frz. j'eus (ich erhielt), je sus (ich erfuhr), 
und die noch merkwürdigere berührung mit dem homer. 
tfv x ei Qh wo <pvvcu nach Curt. no. 417 nur die bewegung, 
das eintreten, kommen in den zustand ausdrückt, vielleicht 
auch die ebendaselbst vermuthete herkunft von qpotrao) aus 
dieser wurzel. 
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F. Allgemein. 

Ist die anomalie am verbum sein, doch in verschie- 
denem grade und mit verschiedenen Stämmen in den ein- 
zelnen sprachen. 

Griechisch wird würz. &g (Curt. no. 564) durch yi- 
yvBG&ai y (fvvcu, necpvxsvai, poetisch auch durch neXiOj nk- 
hjuca ergänzt, welche aber nicht das abstracte sein sondern 
jene das natürliche werden und geworden sein, dieses ei- 
gentlich beharrliche bewegung (versari) bezeichnen, und 
für das geftihl weniger ein ganzes gebildet zu haben schei- 
nen als lat. fu-, fo mit es-, welches seine concrete Urbedeu- 
tung theilweise so lebendig erhalten hat, dafs es geradezu 
absolut = athmen, leben steht, wozu das prägnante fuisse 
= periisse das wirkliche perfectum ist (vgl. Cic. ad div. XI, 
2. VI, 1. Tibull. III, 5, 32. Virg. ten. II, 325. Plaut. 
Truc. I, 2, 94. Capt. III, 3, 1). Die ursprüngliche be- 
deutung von fu hat sich umgekehrt im lateinischen nur in 
anderweitigen bildungen erhalten; zu dem von Curtius 
(no. 417) beigebrachten futuo wird auch futilis und effutio 
gehören, von dem grundbegriff: in menge (und daher ohne 
werth und bestand) hervorbringen; vergl. das deutsche fa- 
seln, prolificum esse (Grimm no. 549), welches freilich in 
der bedeutung: irre reden, schwatzen auf ahd. vason, su- 
chen, herumspüren zurückgeführt wird. 

Im deutschen kommt zu den zwei würz, is (Si) und 
bu (bi, goth. und altn. fehlend) noch wis (Curt. 206) für 
infin. und praeter., ursprünglich = wohnen, bleiben (ahd. 
wisu meist mit futurbedeutung, wie ags. beo(m), wie um- 
gekehrt „ bleiben Ä dän. mnl. neben sein, werden und frz. 
rester, it. rimaner, span. quedar in gewissen Verbindungen 
als auxiliar des passivs. Die von Grimm angenommene 
identität von wis mit dem imper. bis ist unwahrscheinlich, 
b und w wechseln zwar oft, aber das g von cpvaot) das ver- 
mitteln soll, ist doch nicht das stammhafte von visan. Bis 
konnte leicht, mit anlehnung an wis und bist, als alter im- 
perativ oder conjunctiv fortbestehn. Ebenso könnte in bi- 
rum r gar wohl aus 8 entstanden sein, aber die parallelen 
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scrirun, grimmes sind jedenfalls praeterita, sei nun r darin 
rest eines alten perfect-suffixes s (zeitsohr. I, 573. Vgl. 474) 
oder rein phonetisch zu erklären: birum für bi-um von 
*bian — bei, das sich zu biuwan — bou verhielte wie schon im 
praes. bim : alts. bium, lat. fi(o) : fu(o), vgl. Grimm gr. I, 
881, wörterb.: bauen, so dafs vielleicht der umweg: birum 
für biwum, dieses für buwum (Schweizer Höf. Zeitschrift 
a. a. o.) nicht einmal nöthig ist, obwohl der Übergang zwi- 
schen i- und u-reihe keine Schwierigkeit hat. Im romani- 
schen kommen zu den resten der lateinischen anomalie noch 
neue combinationen. Das alte esse dauerte in aufgeputzter 
gestalt it. essere, frz. estre, etre fort. Span, und port ser 
aber, alt seer, ist sedere, welches schon launisch auch: 
sich befinden, bleiben, wohnen, von Ortschaften: liegen 
(vielleicht mit anklang an situs, obwohl das part. sido eben- 
falls aus se(d)ido) bedeutete, dann als intensiveres auxiliar 
auch schon mit participien vorkommt, besonders in spani- 
schen quellen, und so neben esse, vielleicht theilweise mit 
ihm vermischt, den imp., das gerund., part., den int in., 
conj. praes., auch ein altes perf. sovi (neben fui) und ein 
praes. indic. seo, siedes, sieden, imperf. sedie (-a), sedien, 
war, -en (später era) lieferte. S. Diez gr. IIb, 162 — 163, 
wörtb. 133—134. Auch ital. hat wohl an den mit si- an- 
lautenden formen sedere antheil. Ferner ist hier zu er- 
wähnen das alte fia für sarö, sarä (vergl. oben B2). Das 
part. stat o. prov. estat zeigt die weitere hin zunähme von 
stare, welches (im span. estar nie blofse copula) im franzö- 
sichen auch das imperfect (afrz. estoie, nfrz. etais = sta- 
bam, neben ere) und gerundium ergriff. Altfranzösisch galt 
auch ein futur estrai und neben estre bestand der infin. 
ester. — Begrifflich schliefst sich dieser gebrauch von se- 
dere und stare am nächsten an den des deutschen wesen 
(s. ob.). Walachisch dient neben esse fieri im praes. conj., 
imperf., inf., gerund., süd walachisch auch 1. 2. p. pl. praes. 
indic. — s. B2. 
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Erklärung der verbalen anomalie. 

Dieselbe erscheint, wie anfangs bemerkt wurde und 
nun aus der vollendeten Übersicht erhellt, am reichsten im 
griechischen, und scheint darum hier nur eine höhere po- 
tenz der allgemeinen erscheinung, wonach in dieser spräche 
überhaupt für die sogenannten „subjectiven und objectiven 
tempora" (man könnte sie auch „absolute und relative * 
hei Isen) verschiedene modificationen des Stammes ausge- 
prägt werden. Vgl. Heyse syst. d. sprachw., p. 424—426, 
460—461 und die auch hier einschlagende abhandlung von 
Schleicher über den unterschied der verba „perfecta und 
imperfecta" im slavischen (zeitschr. IV, 187 — 197). Jener 
unterschied, begrifflich ganz klar, findet sich nun zwar 
selbst im griechischen nicht durchgeführt, indem wenig- 
stens ein aorist des futur nicht besonders gebildet wurde; 
aber aoriste des praesens sehen wir in den modi des aor., 
welche freilich durch den gegensatz zu praesens selbst ge- 
wissermafsen aus der Sphäre der „zeit stufen" in die der 
„zeit arten" (diese t er mini nach Curtius, s. unk) gedrängt 
wurden. Gerade daraus erklärt es sich aber, dafs unsere 
anomalie besonders zwischen praesens und aorist, dauern- 
der und momentaner handlung (auch der indic. aor. hat 
neben seinem allgemeinen präteritalbegriff etwas von dieser 
farbung angenommen) stattfindet, während perfect und futur 
sich bald dem einen, bald dem andern jener zwei haupt- 
stämme anschliefsen (rjveyxov- kvr}VO%a\ elöov- olöa; Zöget- 
fiov- deS()dfA,T}xa, dgafjtovfiai, kgcH, tiQtjxa, igQ^&tjv), nur sel- 
ten unter sich einen eignen dritten gemein haben (ötyofiai, 
wfifieu, onümct\ neben ofou) steht nur oiorog). Dieses 
schwanken in der durchführung eines feinsinnigen aber et- 
was mühsamen sprachtriebes zeigt sich auch darin, dafs 
nicht minder der unterschied zwischen imperfect und aorist 
teilweise fliefsend blieb, wenigstens formell nicht immer 
bezeichnet wurde. Sonst aber blickt durch alle diese ano- 
malien der anomalie das streben durch, die gedachten un- 
terschiede auch formell auszuprägen, und wenn nun diese 
modificationen freilich meist an demselben verbalstamm, 
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durch die bekannten mittel der praesensverstärkung , des 
ablautes u. s. w. angebracht wurden , so konnte doch bei 
besonders wichtigen und häufig vorkommenden begriffen 
jenes streben lebhaft genug werden, um sogar lautlich ganz 
verschiedene stamme herbeizuziehn, welche entweder aus 
dem reichthum der Ursprache als defectiva sich gleichsam 
von selbst zu solcher Verwendung uud zur Verbindung mit 
andern darboten, oder fast gesucht werden mufsten, wo 
aus lautlichen gründen ein vom praesens verschiedener aorist 
(zunächst ein sogenannter aorist „secundus 44 , der füglich 
mit dem „primus" den namen tauschen sollte, vielleicht 
aber sogar dieser letztere) auf dem gewöhnlichen wege nicht 
zu erhalten war. 

Bestimmter noch und ausschliefslicher, freilich auch 
nur für das griechische, macht diese erklärung Curtius gel- 
tend (p. 77 ff.). Er geht davon aus, dafs überhaupt für 
den anfang der spräche eine mehrheit von synonymen ge- 
rade für die gangbaren begriffe anzunehmen sei, oder ge- 
nauer, dafs die differenzen der Vorstellung früher be- 
zeichnet worden seien als die einheit des allgemeinen 
begriffs. Er zeigt dies sehr schön an dem des sehens, 
wo im griechischen das plötzliche bemerken durch iöelv, 
das fortgesetzte schauen durch boctv bezeichnet wurde, 
würz. 6n (öx, lit. akti, aufblicken) wegen der ihr anhaften- 
den bedeutung des momentanen vom praesens ausgeschlos- 
sen, also, da der aorist schon durch j:iö versehen war, für 
futur und perfect verwendbar blieb. „Nur in diesem drei- 
klang vermochten sie den begriff sehen auszudrücken", 
heifst es p. 79, und p. 85 weiter: „eine als verbum leben- 
dige wurzel tritt uns in den verschiedenen Zeitformen gleich- 
sam immer in verschiedenem licht entgegen. Denn unver- 
kennbar hängt der unterschied der zeit arten, d.h. der 
eintretenden, dauernden und vollendeten handlung (von dem 
der zeitstufen zu trennen) mit der grund Vorstellung aufs 

engste zusammen eben weil gewisse wurzeln ihrer 

grundvorstellung nach nur als dauernd oder umgekehrt nur 
als eintretend gefafst werden konnten, finden sich einige 
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nur im präsensstamm , andere nur in der aoristform und 
mufste die spräche verschiedene defective wurzeln und 
wortstämme bisweilen verbinden, um zu einem begrifflich 
vollständigen verbum zu gelangen." 

Jene ursprünglichen bedeutungsunterschiede der mehr- 
fachen stamme führt zwar Curtius nur am begriff sehen 
in der angegebenen weise durch, und es möchte in der 
that schwer halten dieselben an den übrigen etymologisch 
nachzuweisen; dennoch wird seine erklärung für das grie- 
chische die richtige bleiben und es fragt sich blofs, ob sie 
auch für die den anderen sprachen eigenen anomalien und 
die allen gemeinsame des 8 eins geltung habe. Für die 
letztere mufs sie jedenfalls modificirt werden, denn hier 
kann doch nicht von einem unterschied der „zeitarten" in 
demselben sinne wie bei den concreten verba, sondern nur 
von mehr oder weniger sinnlicher umkleidung des im 
gründe immer gleich abstracten begriffs die rede sein; das 
reine sein, wenn eine ahnung davon schon dieser sprach- 
periode zugeschrieben werden darf, läfst sogar keine zeit- 
stufen zu. Curtius versucht zwar auch hier seine theorie 
durchzuführen, indem er zu no. 564, nachdem er für wrz. 
kg die ursprüngliche bedeutung: athmen festgestellt hat, 
aus der sich die von leben und sein entwickelte, bemerkt: 
„eben dazu pafst der in vielen sprachen erkennbare unter- 
schied dieser würze! von der synonymen bhü, qv. Wrz. as 
bezeichnet wie das athmen eine gleichmäfsig fortgesetzte 
existenz, bhü dagegen ein werden. Darum ergänzen sich 
beide wurzeln in der art, dafs die erstere ausschliefslich (?) 
in den durativen formen des präsensstammes , die zweite 
vorzugsweise in den Zeitformen angewandt wird, welche 
wie der aorist und das perfect ein eintretendes und vollen- 
detes werden bezeichnen." Hier erscheinen also aorist und 
perfect in der schon oben gefundenen weise von derselben 
wurzel gebildet; dazu kommt im lateinischen, wenn wir die 
eigentliche bedeutung der würz, fu in den temporal-suffixen 
-ba(m), bo, -vi bei seite lassen, fore (und fieri ?), ags. beo(m) 
mit futurbedeutung. Wenn wir nun ferner slav.-lit. byti, 
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buti, esse, eben als infinitive neben dem indic. prs. jesmi, 
esmi weniger anschlagen wollen, so haben doch lit. buvu, 
ahd. pim von demselben stamm präsensbedeutung, und die 
begriffe wachsen, bauen, sogar werden (denn es handelt 
sich hier nicht um das abstracte werden aus dem nichts) 
lassen sich in der that ebenso gut wie athmen mit „gleich- 
mäfsig fortgesetzter existenz" verbinden. Im deutschen ist 
der gebrauch von würz, wis ftir das praeteritum zwar all- 
gemein und insofern sprechend, aber doch nicht ohne aus- 
nähme, denn neben dem infiuitiv stehen die imperative, 
ags. ves, mhd. wis, da freilich ein imperativ von würz, as 
nach dem strengen begriff nicht denkbar ist. Wenn so 
die anomalie die ihr von Curtius gegebene grundlage je- 
denfalls nur mehrfach durchbrochen bewahrt, so ist endlich 
Überhaupt zu bedenken, dafs sie sich ja an diesem begriff 
nicht blofs im griechischen findet, sondern auch in spra- 
chen, welche sonst jenen unterschied der zeitarten an den 
verbalstammen nicht oder nur in ganz vereinzelten fallen 
zeigen (lat. tragen, deutsch gehen); es mufs also entweder 
angenommen werden, sie sei hier eben nur der letzte rest 
eines einst, wie im griechischen, durchgehend gewesenen 
princips, oder sie mufs, wenn nicht auf blofsen zufall, auf 
andere gründe, lautliche, oder wie bei sein begriffliche, 
zurückgeleitet werden. Die dem romanischen eigenen zu- 
thaten zu der anomalie von sein und die Zusammensetzung 
von gehen könnten einiges licht verbreiten, wenn sie nicht 
zum voraus den verdacht erweckten, wie das meiste in der 
romanischen formbildung nur ausflufs mechanischer noth- 
wendigkeit oder sinnloser Verwechslung zu sein. Die Ro- 
manen hatten durch Verschiebung des lateinischen perfecta 
ge wisser mafsen den alten aorist wiedergewonnen; aber es 
war nicht zu erwarten und zeigt sich in keiner spur, dafs 
sie etwa diesen vortheil in griechischem geist zum consti- 
tutiven prineip einer solchen anomalie verwerthet hätten. 

Wir müssen also die frage hier für einmal ruhen las- 
sen und abwarten, ob sich vielleicht aus der anomalie der 
comparation, zu deren betrachtung wir nunmehr übergehen, 
irgend anderweitige aufklärung ergeben will. — 
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II. Anomalie der mehrstämmigen comparation* 

A. Deutsch. 

Wir beginnen hier mit dem deutschen, weil die stamme 
ebenso zahlreich und dabei etymologisch durchsichtiger 
sind als in den verwandten sprachen, und wie wir uns hier 
Überhaupt an die darstellung von Grimm (gr. III, 600 — 620, 
657—658) halten, so nehmen wir auch nach seinem vor- 
gange zu der anomalie der comparationsstufen des adjec- 
tivs hinzu die jedenfalls verwandte, nur nicht so allgemeine 
erscheinung der Verschiedenheit des adverbs vom adjectiv 
im positiv. 

1. Gut: (ablaut zu gaten gr. no. 545b griech. a-ya- 
&6g? grundbegriff also: flQglich, vgl. jus : jüngere und meh- 
rere der folgenden bezeichnuogen ). Gothisch steht neben 
göd (xalog) noch thiutheigs für ayct&og XQV G ™<2 (von thi- 
van, theihan, also : gedeihlich, erspriefslich) ; gatils, ags. til, 
opportunus, utilis, aptus, ahd. zil u. s. w. (gr. no. 562) wird 
ursprünglich das „zutreffende, richtige" bedeuten. S61s (Gr. 
no. 561) mag wie die vorigen von eudämonistischer (nicht 
rein moralischer) auffassung des guten, aber vielleicht mehr 
von der subjectiven seite ausgehen (vergl. selig). Welche 
von diesen bezeichnungen mehr für das abstract gute, schöne, 
schickliche, welche für das concret taugliche, nützliche gal- 
ten, wird nicht mehr zu ermitteln sein. Von ihnen allen 
kommen regelmäßige comparative (im umfang unserer denk- 
mäler) nicht vor, aufser das ags. selra, seiest (adv. sei, me- 
lius), welches Grimm (p. 603) noch mit kurzem vokal schrei- 
ben und dem goth. sei nur wurzelverwandt sein lassen 
wollte, und welchem im angelsächsischen der positiv fehlt 
wie dem goth. batizo, besser u. s. w. (Gr. no.476 und wtb.: 
baß) in allen dialecten und dem altn. skarri, skästr, dessen 
wurzel jedenfalls skera (Gr. no. 327); denn von demselben 
grundbegriff des Scheidens und zutheilens (bescherens) 
stammen altn. skil, recht engl, skill, geschicklichkeit. Ahd. 
bil-lich, aequus, nhd. un-bill, ags. bilevit, simplex, mitis u. a. 
— Das adverbium dieses begriffs, wiederum mehr nach der 
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pathologischen als nach der streng sittlichen auffassung, ist 
in der älteren spräche im positiv wol, gothisch wahr- 
scheinlich vaila zu schreiben, aber ohne dafs das ahd. wela 
aus wela verkürzt sein müfste: es wäre der zu e gesun- 
kene pluralablaut, wie väila der des Singulars, von einem 
ursprünglichen *veilan, wovon auch viljan, ahd. wili (will), 
infin. wellen (wollen), nahe verwandt mit wählen, mhd. 
wellen, goth. valjan (gr. no. 311, und unt. B 1. C 1). Für 
den Wechsel von e und o vgl. mhd. woche : ahd. wehhä, 
goth. vikö, von wichen. Zeitschr. VII, 127. 

2. Uebel (ablaut zu ahd. abuh, eigentlich perversus, 
pravus [vgl. schlimm, eig. schief; Schweiz, schlemm ; schräg] 
goth. ibuks, rückwärts (s. Grimm wörterb.; ab) aber auch 
eben, das zu guter bedeutung aufsteigt, oder zu goth. 
uf , iup , welche sich lautlich und begrifflich verhalten wie 
lat. sub : super, und am ende auch mit af, ab in der be- 
zeichnung eines abstandes nach dieser oder jener richtung 
zusammentreffen). In der altern spräche auch von mora- 
lisch persönlicher Schlechtigkeit und ohne comparativ, was 
sich zum theil schon aus jener selbst comparativischen ety- 
mologie theils aus der noch mehr modificirenden ableitung 
-il erklären mag. Von synonymen fuhren wir blofs die an, 
denen nach Grimm der regelmäfsige comparativ fehlt. Altn. 
vändr, vondr, malus, nequam (Dietr. schreibt: vandr, schwie- 
rig, verwickelt, zweifelhaft), schwed.-dän. ond, dessen von 
Grimm vermuthete herkunft von vinda (vindr, obliquus) 
auch noch durch die analogien von perversus „verkehrt", 
schlimm eig. schief (s. oben), ags. vräö, alts. wreth, von 
writhan, ahd. ridan, torquere bestätigt wird (die bedeutung: 
zornig, grimmig, feindlich konnte sich bei vraö wie bei 
nhd. böse aus der inneren Verkehrtheit entwickeln, s. Gr. 
no. 167, wenn nicht die grundbedeutung: kraus, struppig, 
rauh (8. Köne z. Hei. 633 ) geradezu auf das gemüth über- 
tragen wurde). Schwed. elak, malus, vilis = altn. lakr 
(wovon aber comp, und superl. vorkommen), von leka, stil- 
lare (gr. no. 300) vgl. lükr, rimosus, leck, von schiffen, engl, 
lack, mangel. Engl, bad, wovon aber Grimm einen regel- 
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mäfsigen comparativ aus Chaucer anführt, könnte, wenn 
es nicht zunächst celtiseh ist, zu wrz. bid, sternere (s. Grimm 
wörterb.: bitten und hatten unt. baß) gehören und urspr. 
niedrig, gemein bedeuten. 

Der anomale comparativ dieses begriffs lautet goth. 
vairsiza, ahd. wirsiro. Das ags. vyrsa, alts. wirso scheint 
dagegen formeller positiv, aber die adverbien des compa- 
rativs goth. vairs, ahd. wirs, ags. vyrs stimmen. Grimm 
sieht (gr. III, 589 — 590) keinen andern ausweg, als entwe- 
der das adv. vairs durch kürzung für vairsis, vairss zu 
nehmen oder das adj. vairsiza als geminirten comp, für 
vairiza, vairsa, so dafs in jenem fall die wurzel vairs, in 
diesem valr wäre, und er entscheidet sich für die letztere 
annähme, besonders weil sonst dem ags. vyrsa das comp.- 
suffix mangelte. Es wäre nun zwar an sich wohl möglich 
und wir kommen später darauf zurück, dafs eine positiv- 
form gerade von diesem begriffe, der die Vorstellung sei- 
nes gegensatzes gleichsam mit sich fuhrt (wie recht und 
link als solche pole oft in gesteigerter form erscheinen und 
metaphorisch mit gut und schlecht wechseln) comparativ- 
bedeutung hätte, und dasselbe könnte von den adverbien 
gelten, wie denn Grimm selbst die redensart: „mir wird 
wirsch" (übel) anführt, wo wirsch wie in un-wirsch (un — 
verstärkend) noch wirklicher positiv zu sein scheint. Aber 
die verbalwurzel dieser Wörter ist doch unzweifelhaft Gr. 
429: werren, und mit derselben doppelconsonanz findet 
sich ein ags. positiv veorr, perversus, malus, vgl. nhd. wirr. 
Dieses wurzelhafte rr könnte nun lautlich mit rs wechseln, 
wie im griecb. frapa neben &a$p steht, goth. daürsan = 
ahd. turran; goth. thairsan = ahd. derran, wovon auch 
durst, griech. Ttgaopa^ rctQOog (darre) : lat. torreo tostum, 
terra = tersa; erro = goth. airzja. — Ags. vyrsa wäre 
also erleich terung für vyrsra, altn. verri für verr-ri. 

Neben vyrsa erscheint angelsächsisch, ohne positiv, 
der comp, soemra, pejor, deterior, dazu schwed. sämre 
säinst (deterrimus), nach Grimm = altn. soemri, decentior. 
Vgl. samir, soemir, decet, somi, ehre, soemiliga, mit ehren, 
ix. 4. 17 



258 



Tobler 



Ags. semjan, componere, moderari. söm, concordia, de- 
centia. seman, reconciliare, alles zu Gr. no. 565, vgl. oben 
die etymologie von gut. Die abschwächung, fast verkeh- 
rung der bedeutung ist zwar, besonders zwischen 60 nah 
verwandten dialecten, etwas auffallend, aber die schon von 
Grimm dafür beigebrachte analogie von „ ziemlich u , wozu 
wir noch fügen können die von „mafsig" (mittelmäfsig) 
und die im lauf der zeit eingetretene entfernung zwischen 
den urspr. identischen „schlecht* und „schlicht" läfst sie 
als möglich erscheinen. 

3. Grofs: die Steigerung dieses begriffs bietet, wie 
im sanskrit bei sehr vielen der fall, nur lautliche unre- 
gelmäfsigkeiten, welche hinlänglich bekannt sind. Goth. 
mäiza für magiza von einer unverschobenen form des posi- 
tivs mag = uey-ak-og, mag-n-us, neben mik-il. Diese er- 
weiterungen, wie vorhin ub-il, nachher leit-il, scheinen die 
comparation auszuschliefsen ; über die wurzel s. Gr. no. 301. 
Curt. 462. 473. Das altn. stör (statt grÖ3, great) mit ahd. 
stur, stiur durch den ablaut au zu vermitteln, hat den re- 
gelmäfsigen comp, stoerri. Ahd. mero wurde wahrschein- 
lich, weil man in dieser kurzen form den wirklichen com- 
parativ = goth. maiza nicht mehr erkannte, noch einmal 
gesteigert: meriro. Dagegen ist zu merken, dafs mero, 
meist die bedeutung „gröfser" an eben dieses wort abge- 
treten haben und zum begriff viel Übergetreten sind. Neu- 
hochdeutsch ist der ursprüngliche sinn nur etwa in „mei- 
stentheils" bewahrt. Von der erweiterten form des posi- 
tivs mikil gibt es, wie keinen comparativ, so auch kein 
adverb; altn. miök, engl, much (zufallig anklingend an span. 
mucho) sind adverbiale neutra = einem alten goth. *miku. 
Der mangel des eigentlichen adverbs von diesem begriff 
deutet darauf, dafs es streng genommen ein solches nicht 
geben kann (s. unt.). Die ersatz Wörter dafür sind wie lat. 
valde andern sinnlichen anschauungen entnommen : mhd. 
ser (eig. schmerzlich), ahd. harto, alts. tulgo, und bezeich- 
nen eben nicht so fast die extensive als die intensive 
„gröfse". 
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4. Klein: goth. leitils, altn. litill, ahd. luzil luzic, alts. 
luttil, lattik (das neutr. Hut wie ags. lyt als subst. und 
adv.), ags lytel. Diese formen zeigen Übergang zwischen 
i- und u-reihe, wie er auch in den entsprechenden verbis 
erscheint, von denen Girmm no. 233 nur wenige glieder 
anführt und ohne das adjectivum davon abzuleiten. Goth. 
liutan und litjan, heucheln ; liutei und lita, heuchelei. lutön, 
betrügen (eig. sich ducken) liteins, bitte (eig. niederwerfung). 
Altn. lüta, sich bücken, neigen ; lütr, cernuus ; laut, locus 
depressus; lot, curvatura; liotr, deformis; lyti, erniedrigung 
(cf. smär, parvus = ahd. smähi. — Ags. lütan, inclinari, 
procumbere, latere. leat, pronus. lyteg, astutus, callidus. 
lot, fraus. — Ahd. lüzen, lauern (eig. kauern, gleichsam 
sich „klein" machen; loscen wahrscheinlich zu hlosen, lau- 
schen). Nds. lut, locker, lose, lüten, kleinlaut, beschämt, 
verlegen, s. Köne zu Hei. 3565. Aus diesem Zusammen- 
hang ergibt sich als grundbedeutung des adj. litil, lutil: 
gebückt, gedrückt, sich duckend, physisch und moralisch. — 
Das neuhochdeutsch an die stelle von lützel getretene klein 
hiefs ahd.: fein, zierlich (vgl. noch kleinod). Ags. eigene, 
engl, clean bedeuten nur: rein, wie dieses Schweiz, (neben 
süber): fein, von körnern und faden. Der ursprüngliche 
und vermittelnde begriff scheint: abgerieben. Mhd. wurde 
auch wenec für „klein" gebraucht. 

Comp. goth. minniza, ahd. minniro u. 8. w., in allen 
dialecten aufser angelsächsisch, wo lässa gilt, nach Grimm 
= goth. lasivoza, infirmior, verwandt mit ahd. läri (leer), 
von lisan no. 290 mit privativer bedeutung des ablauts. — 
Auch friesisch besteht lessa, lerest neben minnira, minnist. 
— wrz. mi(n) Curt. 475. 

5. Viel (Curt. 375): schon gothisch ist das adj. filus 
selten und wird vertreten durch manags (= altn. margr), 
welches neuhochdeutsch mehr das sporadische als das col- 
lective bezeichnet. Etymologisch wird es zu Curt. 429 ge- 
hören; fievog bedeutet wie mhd. kraft auch: menge. Das 
hie und da mit „viel" synonyme „genug" der altern sprä- 
che versagt sich naturgemäfs der Steigerung. Die von filu 

17* 
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erscheint nur im altn. fleiri, flestr; goth. und ahd. geschieht 
sie an manag. Mhd. gilt merre meist, seit deren eigent- 
licher sinn durch großer ersetzt ward (s. 3), altnordisch 
statt des nur in compos. gebräuchlichen fiöl als ad v erb 
mickit, im comparativ meira neben fleira (ahd. mera neben 
mer) wie plus : magis. 

6. Wenig: goth. favs, ahd. fö, ags. feäv, nur im plu- 
ral vorkommend, altn. fär, Curt. 351. Später althochdeutsch 
erscheint schon luzil (4), neuhochdeutsch statt dessen we- 
nig (kläglich, von weinen, wie winzig (klein) von winsen, 
winisön oder zunächst aus winzig von weinazan), mhd. in 
diesem sinne nur als subst. und adv. fav kommt regelmä- 
fsig gesteigert vor, nur ahd. mhd. galten wohl minniro, 
minner auch für paucior, wie neuhochdeutsch zum theil 
neben weniger. — Als adverbium dient goth. leitil, ahd. 
luzil, ebenso im comp, min; nur altnordisch gilt fatt, pa- 
rum; schwed. föga, nd. fege. 

7. Alt (eig. erwachsen , grofsgezogen , lat. altus von 
alere): goth. aldiza = no&GßvTtQog, Luc. XV, 25, wo es 
wirklich adjectiv = major natu; das Substantive flQMßv- 
regog des N. T. = priester, Vorsteher heifst goth. sinista, 
superl. zu sineigs = senex, dem der Superlativ fehlt wie 
jenem der compar. Sin, alt, nur im altfränk. siniscalcus, 
der älteste hausdiener, 8. gramm. II, 555; Curt. 428. Die 
andern dialecte steigern alt, nur dafs die nordischen als 
positiv das auch ahd. ags. übliche gamal setzen, und das 
altn. von forn, das wie goth. fairnis, ahd. virni von Sachen 
steht (vgl. ahd. vorn, olim; mhd. vern, im vorigen jähr), 
die grade fyrnri , fyrnstr bildet. — Die gegensätze zu alt, 
jung und neu, steigern regelmäfsig. Bemerkens werth ist 
der gebrauch von jüngst = letzt, novissimus = hinterst. 
vtatog = unterst. (vgl. vr\xi) die tiefste saite. veieuga, in- 
fima. vuqovj %6%cctov Curt. 433. 

8. Gern (adv.): nhd. lieber. Altn. giarnan, heldr, letz- 
teres eigentl. geneigter (holder) vgl. das ahd. comparativi- 
sche adv. halt, amplius. Ahd. halden, vergere, inclinare. 
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B. Lateinisch. 

1. Gut: bonus, alt duonus (frypov?), melior. Am 
nächsten kommt das gleichbedeutende celt. gwell. Aus dem 
lateinischen selbst kann bellus, velle, aus dem griechischen 
fteX (v-rnv, teyoQ) s. unt. C, 1); fxiX (a), fttiX (*#os), Curt. 
464 — 465, verwandt sein, oder pctia? optimus entweder zu 
optare, wrz. ott, sehen, also etwa im sinne von auserkoren 
vom alten kiesen, oder zur praeposition ob als der vor- 
derste? 

2. Schlecht: malus, zu piilag^ Curt. 551, oder zu 
deutsch smal, s. unt. C, 4. D, 4. Pejor, nach zeitschr. III, 
200 ff. für pi-ior, wie ejus für ijus, von skr. piyati schädi- 
gen, schmähen, hassen, goth. fijan, ahd. viant, feind. Pes- 
simus für pejus-simus. Pott verbindet pessimus mit pessum- 
do, von TieöoVy boden, = „zu gründe a , so dals es, zu- 
nächst für ped-timus stehend, wie pejor für pedior, den 
niedrigsten bezeichnete. 

3. Klein: parvus, zu parco, anagvog, sparen (vergl. 
noch ö7isi(jci), sperno; spärlich = zerstreut, verschmähen: 
altn. smär, parvus), oder = nctvoog, wozu aber näher lat. 
paucus, paulus, pauper gehören (Curt. 351). 

4. Viel: multus, zu moles? 

Das romanische hat den beibehaltenen anomalen com- 
parativen des lateinischen zum theil neue positive unterge- 
schoben: 

Schlecht: ital. cattivo (captivus), von ähnlicher an- 
schauung wie gleich nachher griech. xegrjg, x^Q™' Frz. 
mauvais, (it. malvagio) aus goth. balvavösi, mit anlehnung 
an malus. Wal. reu (reus). 

Klein: frz. petit, it. piccolo, Span, pequeno, sämmtlich 
von pit, pic, spitze (also klein = spitz, dünn, fein). Wal. 
mic (mica). 

Für alt und jung hatte das lateinische von den Sub- 
stantiven senex, juvenis, die absoluten comparative senior, 
junior; das relative alter wurde durch natus mit zahlan- 
gabe oder ohne diese durch major, minor natu bezeichnet. 
Jenes natus hat sich erhalten im franz. aiue (ante natus), 
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welches, wie sein gegeusatz cadet (capitetum, second chef 
de la famille, vgl. enkel, eigentlich grofs Väterchen), seinen 
gebrauch über den kreis der familie hinaus erstreckt hat, 
so dafs jeder einen andern, der älter, jünger ist als er 
selbst, kurzweg als sein aine, cadet bezeichnet. 

C. Griechisch. 

1. Gut: aya&og wurde oben fragweise mit gut selbst 
verglichen; mit anderer Zerlegung seiner elemente könnte 
es zu äyctfjLcu gehören. Bei apeivcov klingt amoenus an, 
schon etwas weniger lit. aimesnis, melior. !dgeiu)v ägiatog 
stammen von dem praefix agt-, vorzüglich, eigentlich füg- 
lich; vgl. ctgeoxu), agerrj. Curt. 488. Grimm will ägioregog, 
link, aus einer Verschiebung der ursprünglichen weltansicht 
erklären, wobei doch der alte name für recht beibehalten 
worden wäre; statt aber für evwvvuog dasselbe anzuneh- 
men, sehrint. es einfacher beides als euphemismus zu er- 
klären. — In ßikzivw scheint t erweiterung des Stammes, 
welcher in ßtA-regog, -xaxog, rein vorliegend, mit i'K, lat. 
velle, ßovXofAai, deutsch wel, wol, slav. bolji, besser, nahe 
verwandt scheint (s. ob. B, 1 und I. A, 1). Die bedeutung 
wäre also: erwünscht, wählenswerth, aigerog. — KgetTTwp 
xgdriOTog, von xgaxvg. S. zeitschr. VII, 113. 251. 352. — 
A(ptav entweder zu wurzel las (Curt. 532) oder lav, lau 
(536). — Als adverbien dieses begriffs gelten, neben selt- 
nerem ctyatiwg, ev (neutr. von ivg für iavg von würz, ig, 
also eigentlich seiend, wahrhaft, im Sprachgebrauch doch 
mehr subjectiv) und xaXwg. 

2. Schlecht: xaxog, vielleicht ursprünglich nur „ge- 
mein", zu xctxxtj, cacare? -#6/po>v, #£pe*W comp, von 
unterthan, eigentlich gefangen (mit der hand, x*'Q)i das 
passive gegenstück zu den lat. herus, heres als „nebmern". 
Curt. 189. Vergl. oben it. cattivo und villeicht slav. gorji. 
Xigtjg ist seinem ursprünglichen begriffe nach selbst schon 
comparativ und wird als solcher construirt II. IV, 400; mit 
dem förmlichen comparativ verbunden steht es XIV, 382. 
"UcotoVy nur im sinne von „schwächer", als gegensatz zu 
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xQeiTTuiV, im neutrum auch „weniger 4 *, im Superlativ meist 
nur als adverb. An Zusammenhang mit jjxiaTog, II. XXIII, 
531 ; tjxa sachte, langsam, wird, so sehr er von seite des 
begriffes durch die häufige Vermischung von „Schnelligkeit" 
und „stärke" gestützt würde, nicht zu denken sein, denn 
Jidciov^ für rjxiov, entspricht dem lat. secius (für sectius, 
zeitschr. IV, 66) oder jon. eoawv^ dem (nach zeitschr. III, 
240 ff.) selbst schon für secius stehenden secus, adj. se- 
quior, sequius, und die bedeutung ist eigentlich: folgend; 
schwächer, schlechter, weniger; anders. Vergl. noch ital. 
sezzo, der letzte. 

3. Wenig: oliyog, nach Curt. 553 mit prosthetischem o 
(Hesych. Ä/£oi>, ZXccttov) und Schwächung von x in y, so 
dafs auch lat. liq, linq-, und von da aus wieder griech. 
kein (vergl. keinsa&ai, nachstehen, unterliegen) altsl. lef, 
krüppel („zurückgeblieben") beigezogen werden konnte. 
Der regelmäfsige compar. öki^iuv kommt nur im sinne von 
„kleiner" vor, neben jueiW, welches seinem stamme nach 
eher zum folgenden gehört. 

4. Klein: Ofiixgog kann von wrz. smi = sma in smal, 
smah Verkleinerung durch attrectation bedeuten (vergl. das 
oben über klein selbst bemerkte und viele mit sm anlau- 
tende Wörter im griechischen und deutschen) s kann aber 
ebenso leicht vorgetreten als abgefallen sein und so wäre 
[AMQoq unmittelbare fortbildung von würz, mi, min (oben 
A, 4), wovon fisicav. Das ebenfalls sowohl für „klein" als 
für „wenig" geltende ikdaaiüv ist eigentlich comparativ von 
ikayvg = levis, liht (Curt. 168). An Verwandtschaft mit 
dem uord. (e)lak (ob. A, 2) kann dann nicht gedacht wer- 
den; dagegen ist zur Vermittlung der begriffe leicht und 
klein anzuführen das amhd. ring, leicht (Schweiz, auch 
noch b'ring, dünn, schlank): nhd. gering. Vergl. ahd. 
taphar, gravis: sl. dobri, gut; das geringfügige, gewichtlose 
ist auch das schlechte, s. B, 2. D, 4. 

D. Slavisch. 

Das lithauische kennt nach Grimm III, 459 diese ano- 
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malie nicht; dagegen bringt er p. 657 aus den slavischen 
dialecten folgendes bei: 

1. Gut: dobri, comp, ounii (altsl.). Lepszy, lepssj 
(poln.-böhm.) von lepi, pulcher. serb. bolji, krain. bolshi (s. 
B, 1. C, 1). Der Zusammenhang „schön und gut u reicht 
über das classische xalog (xaya&og) hinaus. 

2. Schlecht: altsl. zoly; comp, gorschii. Serb. zao- 
gori. S. ob. C, 2. 

3. Grofs: altsl. velikyi, comp, bolii. Ob poln. wielki — 
wieksey; böhm. weliky-wetssj sich nicht etwa blofs wie 
magnus — major nolvg — nleicuv verhalten, mögen kundige 
entscheiden. 

4. Klein: mali (vergl. smal und malus, und C, 4 am 
schlufs) compar., mnii (altsl.), menschii (russ.), mnicyszy 
(poln.), mauji (serb.), offenbar = min der auverwaudten 
sprachen. 

E. Sanskrit. 

Auffallender weise stimmt das sankrit, soweit es un- 
sere anomalie zeigt, in den stammen gar nicht, und auch 
in den begriffen nur zum theil mit den urverwandten spra- 
chen überein. Die falle sind folgende (der superl. immer 
von gleichem stamme wie der compar.): 

1. Nahe: antika. Comp, nddiyas; würz, nah, nectere, 
wovon eben auch das deutsche nahe, nahen etc. 

2. Wenig: alpa. Comp, kaniyas, von kana = xcuvog. 

3. Preiswürdig: pracasya. Comp, jyayas (eigentlich 
der ältere) und creyas, excellentior. 

4. Viel, fest: vädha. Comp, sädhiyas. 

5. Alt: vrddha. Comp, varshiyas: von varsha, jähr. 
Vgl. vetus: /rirog. 

Erklärung der anomalen comparation. 

Vorerst wird es zweckmäfsig sein, die resultate der 
vorhergegangenen übersieht noch einmal enger zusammen- 
zudrängen. 

1. Die anomalie findet in den verschiedenen sprachen 
an folgenden begriffen statt: 
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gut: griech. und deutsch mehrfach., lai., slav. 
schlecht: griech. und deutsch mehrfach, lat., slav. 
grofs: slav. 

klein: deutsch, lat., slav., griech. (zum theil). 
viel: deutsch (ausgen. altn.), lat., skr. (viel-fest). 
wenig: ahd., mhd., nhd. (z. theil), gr. (z. theil), skr. 
alt: lat., goth., skr. 
gern: altn., nhd. 

2. An die stelle alter positive treten andere, zum 
theil regelmäfsiger Steigerung fähige, bei 

schlecht: franz.; grofs: nhd., nnl.; klein: nhd., rom.; 
wenig: nhd.; viel: in den altern deutsch, dial. manch; 
frz. beaucoup (subst.). 

3. Besondere adverbia im positiv bestehen bei 
gut: deutsch, griech.; grofs: deutsch, lat.; wenig: in 

den älteren deutsch, dial. 

4. Uebergänge zwischen den begriffen, oder Verschie- 
bung, entlehnung der stamme, findet statt zwischen 

grofs und viel (mehr); gut und viel; mhd. baz = mehr 
(räumlich und zeitlich); gut = grofs: slav. bol-; klein = 
schlecht: slav. mali : lat. malus, deutsch smal, ^rrov, seeius 
(mittel begriff: schwach, wenig); schön = gut: slav. lepszy 
(besser) von lapi (schön), griech. xakajg, auch nhd. schön 
und schon (das richtige alte adverb) oft = wohl, ßelricov, 
melior, bolji : bellus (?); klein = wenig : deutsch, griech., 
lat. minus : parum; alt = grofs : lat. major (natu), majo- 
res, auch nhd. steht grofs oft = erwachsen, gröfser = älter. 

5. Mit diesen bemerkungen über das thatsächliche ha- 
ben wir bereits auch die erklärung desselben angebahnt. 
Ein kurzer blick zeigt, dafs es sich auch hier, wie bei den 
verben, um „Wörter des häufigsten gebrauchs" handelt. 
Aber wie anderswo scheint eben auch hier das gemeine 
zugleich das hochwichtigste, das handgreifliche etwas un- 
nahbares einzuschliefsen: die kategorien gut und schlecht, 
viel und wenig sind eben durch ihre „ gemeinheit " auch 
das r allgemeinste", in ihren tausendfachen concreten an- 
wendungen die abstractesten principien unserer gesammten 
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geistigen und körperlichen weit. Nun haben wir schon bei 
den verben die ansieht von Curtius berührt, wonach die 
spräche die differenzen der vorstellungsweisen früher be- 
zeichne als die umfassende einheit des begriffs. Wenden 
wir dies auf das adjectiv an, welches zwar seiner ganzen 
natur nach abstracter ist als verba und substantiva, so wird 
sich doch auch hier anfänglich jenes bedürfnifs geregt und 
befriedigt haben. Wir hätten also als einfachste erklärung 
der anomalen comparation eine ursprüngliche mehr- 
heit sogenannter synonymen anzusetzen, aus welcher die 
steigerungsforinen entnommen werden konnten. Aber nach 
welchem prineip dies geschah, das ist gerade die haupt- 
frage, an der die erklärung ins stocken geräth. Von zufall 
redet die Wissenschaft nicht anders als um ihn zu leugnen; 
es bleibt nichts anders übrig, als jene allgemeine annähme 
dahin zu besondern, dafs ursprünglich zu jedem positiv ein 
comparativ (und umgekehrt) in derselben engern bedeutung 
im gebrauch gewesen sei und dafs im verlauf der zeit bald 
bei den positiven, bald bei den comparativen lücken ein- 
getreten seien, welche dann durch zusammenschiebung je- 
ner feinern unterschiede ausgefüllt wurden. Aber abgesehen 
davon, dals in jenen Wendungen des Sprachgebrauchs eben 
der zufall sein spiel behält, bleibt es auffallend warum z. b. 
bei gut im griechischen gerade die reihe der positive 
solchermafsen litt, dafs auch nur ideale formen als verlorne 
dafür anzusetzen, formell schwierig sein möchte, und warum 
im deutschen nicht mehr falle wie bei sei sich finden, wo 
der defective comparativ des einen dialects in dem defee- 
tiven positiv eines andern noch seine ergänzung nachweisen 
kann. Und zuletzt erhebt sich immer wieder die frage: 
warum kommt von ayaöog, gut, malus, multus, lützel 
selbst die regelmäfsige Steigerung nirgends vor? Hier 
kann die antwort wie beim verb sein nur auf das tiefere 
wesen des begriffs zurückgreifen. Wir trauen dem sprach- 
geist weder metaphysische noch ethische speculationen zu, 
wohl aber etwas von den unmittelbaren ahnungs- und an- 
schauuugs vermögen, von welchem die kunst werke aller 
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zeiten zeugen. Wenn also auch die spräche, was anderswo 
nachzuweisen ist, überhaupt mehr mit poetischem als mit 
logischem verstand zu werke geht, so konnte ihr doch 
schon auf einer frühern stufe nicht verborgeu bleiben, dafs 
sie Wörter für einige begriffe geschaffen hatte, denen eine 
ganz besondere prägnanz, fülle sowohl als schärfe, in- 
wohnte, begriffe, welche nach der seite der qualität und 
quantität gewissermafsen eine abschliefende Vollständigkeit, 
die grenzbestimmungen alles seins und Werdens und eben 
damit die Unmöglichkeit einer Steigerung enthiel- 
ten. Solche „absolute positionen" können in der that 
auch nur im „positiv" gedacht werden, sie versagen sich 
der relation, welche eben comparation ist, indem sie eben- 
sosehr feststehende als ewig fliefsende unterschiede bezeich- 
nen, kurz in ihrer „art" (wenn sich so sagen Heise — sie 
liegen aber über „art u und „gattung" hinaus) unver- 
gleichlich sind. Dai's es mit gut und bös, viel und we- 
nig diese bewandtnifs hat, diese erkenntnifs scheint der 
volksweisheit übereinstimmend mit der nachkommenden 
Wissenschaft wenigstens stellenweise gedämmert zu ha- 
ben; denn unsere Übersicht zeigt, dafs sie nirgends zum 
durchbruch gekommen ist. JSur soviel liegt vor, dafs der 
neben mehreren synonymen vorzugsweise, wie es scheint, 
die totalität des begriffe bezeichnende stamm von der 
comparationsbildung meistens angenommen wurde, während 
das für alltäglichen gebrauch und oberflächlichere betrach- 
tung sich doch aufdrängende bedürfnifs von steigerungsfor- 
men auch für diese begriffe an die schon im positiv con- 
creten, für specielle falle dienenden Stämme gewiesen wurde. 
Aehnlichen grund haben mag die freilich bei weitem nicht 
so ausgesprochene anomalie des adverbiuins und der sub- 
stantivische gebrauch von vil, lützel in der altern spräche, 
wie von frz. peu, beaucoup. Streng genommen kann gut, 
grofs und ihr gegentheil nur an subjecten (Substantiven), 
nicht an handlungen (verben), vorgenommen werden, und 
viel und wenig sind überhaupt keine eigenschaften, son- 
dern eben quanta. 
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6. Wir möchten mit diesen betrachtungen weder der 
spräche etwas fremdes aufgedrungen noch die anomalie ge- 
nügend erklärt haben und versuchen darum noch einen 
ganz andern weg, der freilich wieder auf philosophisches 
zurückgeht, aber durch eine reihe empirischer thatsachen 
indicirt ist. Wie, wenn sich zeigen liefse, dafs die ano- 
malie Überhaupt nicht so grofs ist als sie scheint, in- 
dem sich das gesetz selbst, dem sie widersprechen soll, 
als keineswegs so fest offenbarte? Verringert ist sie wohl 
schon durch ihr nicht in allen sprachen gleichmäßiges auf- 
treten, indem, wie die Übersicht zeigt, einige in manchen 
sprachen normale begriffe in andern regelmäfsig steigern 
(von xaxog, f*t,XQog y öUyog kommen wenigstens neben den 
anomalen auch die normalen comparative vor. Viel geht 
griech. und altn. regelmäfsig*), ebenso grofs in allen äl- 
tern sprachen; goth. ahd. lat. wenig); aber es handelt sich 
nun eben darum, den Widerspruch, der auch so noch ste- 
hen bleibt und vom gewöhnlichen Standpunkt aus nie zu 
lösen wäre, vor einer allgemeinen betrachtung überhaupt 
als solchen verschwinden zu lassen. Es erscheint näm- 
lich sehr zweifelhaft, ob die spräche selbst, als sie über- 
haupt synthetische comparationsformen schuf, den bestimm- 
ten sinn von abgemessenen graden damit verband, den die 
heutige grammatik darin findet, so dafs vielleicht derselbe 
gesichtspunkt , der oben für die steigerungsfahigkeit ein- 
zelner begriffe geltend gemacht wurde, in modificirter 
weise auf die meisten angewandt werden könnte. Dann 
würde er zwar seine gültigkeit an jener stelle verlieren, 
aber wenn es gelingt, die comparation im gewöhnlichen 
sinne selbst als eine anomalie darzustellen, oder wenigstens 
auf ein viel engeres gebiet einzuschränken, so erhält un- 
sere,ganze frage eine andere richtung und sinkt der wider- 
sprach zu einem unwesentlichen unterschied herab. — Wir 
stützen unsere schlufsbetrachtung auf folgende thatsachen: 



*1 Zu beiden gebort auch das skr. adv. präyas plerumque, was als alter 
comp, zu puru für paru, noXv zu fassen ist. Anm. d. red. 
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a) Nicht alle sprachen kennen synthetische 
comparation; sie scheint, wie noch manches andere in 
der reichen formenweit unsers sprachstammes, einem über- 
mais von sinnlicher lebendigkeit und gestaltungstrieb ent- 
sprungen. Sie ist ein hineingreifen der Wortbildung in die 
syntax, wie das hebräische zeigt, wo bei gänzlichem man- 
gel dieser bildung das comparative verhältnifs durch das 
adjectiv im positiv (auch durch ein verbum) mit folgender 
praeposition ra i n (= vor, prae) umschrieben wird. Wenn 
es in der bekannten stelle genes. I, 3 wörtlich heifst: und 
die schlänge war klug vor der gesammtheit der thiere 
(klüger als alle thiere, das klügste von, unter allen thie- 
ren), so kann ja auch im deutschen (poetisch) gesagt wer- 
den : herrlich unter, über, vor allen = herrlicher als, herr- 
lichst u. dgl., und der lat. ablativ, gr. genetiv beim com- 
parativ entspricht ganz dem begriff des abstandes, den 
jenes min enthält. Da es auch ausschliefsende kraft 
hat (z. b. ps. LII, 5. I. Sam. XXIV, 18), so kann stellen- 
weise (z. b. gen. III, 14) die erklärung schwanken, sonst 
aber mufs die scheinbare armuth des hebräischen in die- 
sem punkte als ein logischer Vorzug gelten; denn die for- 
melle Steigerung des adjectivs erweckt die Vorstellung, al9 
könnte die eigenschaft selbst gesteigert werden, welche 
doch, im gründe sich gleich und ganz bleibend, nur zwi- 
schen zwei streitenden subjecten schwebend, gleichsam von 
jedem zum grösseren t heile in seinen besitz zu ziehen ge- 
sucht wird. — Wenngleich nun die primären sprachen un- 
sers Stammes mit „organischer nothwendigkeit" (doch ge- 
wifs nicht mit derselben, die in bezeichnung der genera 
waltete, wie Grimm gramm. III, 365 meint) zur bildung 
von comparation8formen getrieben wurden, so sind doch 
die secundären auch hier bald zur analyse zurückgekehrt. 
Die neuslavischen dialecte besitzen für den Superlativ keine 
organische form mehr, sondern bezeichnen ihn durch das 
praefix naj vor dem comparativ. Die Komanen haben die 
zum theil schon im lateinischen übliche Umschreibung des 
comparativs durch magis (plus) allgemein gemacht (ausge- 
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nommen die reste der lat. anomala); den Superlativ aber 
umschreiben sie nicht durch maxiuae, sondern er ist ihnen 
(abgesehen von den resten lat. superl. mit absoluter be- 
deutung = sehr) eben nur der durch den artikel bestimmte 
comparativ und das diesen bezeichnende „mehr", obschon 
sei I ist comparativ, ist doch dabei blofs exponent jenes syn- 
tactischen Verhältnisses oder näher mit dem verbum als 
mit dem adjectiv zusammenzufassen. Auch im lithauischen 
werden manche adjectiva durch praefigirte adverbien = 
melius, optime, potius-potissime, gesteigert; aber jene prae- 
fixe selbst sind doch noch lebendige comparationsformen. 
Amhd. baz (= mehr) steht nur vor partieipien, engl, more 
most auch vor adjectiven. Die neugriechische Umgangs- 
sprache bezeichnet den Superlativ durch vor den organi- 
schen comparativ gesetztes 6 nXkov\ altgriechisch wird dem 
comparativ etwa noch pleonastisches txalXov beigefügt. 

b) Die elemente der indogermanischen com- 
parationsbildung, wenigstens die formen t-r, t-m (wo- 
mit sich die andere skr. iya(n)s, gr. vov, lat. ius, deutsch 
18, ir; superl. ishtha, gr. goth. ist, lat. is-si (ti-), mehrfach 
verbindet) erscheinen in viel weiterem sinne wort- 
bildend und es hat besonders Corfsen in dieser zeitschr. 
III, 240 ff. (dazu in formeller hinsieht einzelne beiträge 
anderer mitarbeiter a.a.O. 161 ff. IV, 66— 67. VI, 41 3 — 
416) mit umfassenden und gewifs in der hauptsache rich- 
tigen daten die ansieht von Bopp bestritten, der die ver- 
gleichungsendungen ursprunglich nur an adjectiva gesetzt 
und von diesen erst auf andere Wortarten übertragen glaubte. 
Es ergiebt sich aus jenen citaten, zu denen für das deutsche 
noch hinzuzunehmen ist Grimm gramm. III, 199 ff. 620 ff., 
dafs sie umgekehrt schon in ältester zeit gebraucht wur- 
den zur bildung von adjectiven und adverbien des ortes, 
namen von orten, Aussen, himmelsgegenden , Völkern; ad- 
jectiven und adverbien der zeit, namen von tageszeiten; 
Ordnungszahlen (und latein. Zahladverbien auf -ies); prono- 
mina, possessiva und interrogativa (auch solche wie dfitpo- 
regog, äxatBfjog, ÜTeQog; vgl. selb-er, selb-st? und den schon 
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von Humboldt bemerkten, auch im it. ci, vi hervortreten- 
den Zusammenhang der jedenfalls ursprünglich demonstra- 
tiven pron. personalia mit Ortsbestimmungen); lat. adverbia 
der qualität auf -ter. Besonders wichtig für unsern zweck 
sind aber adjectiva wie finitimus, maritimus; aygorspog, 
ogiartoog, vvxTeQog, %MutQiog t rjkotoq^ diurnus, nocturnus, 
diuturnus, hodiernus, aeternus (vergl. gestern); dexter, si- 
nister, (alt auch dextimus, sinistimus) agidTsgog^ winistar; 
paluster, terrester, Sequester; coelestis, agrestis, domesti- 
cus ; equester, pedester; magister, minister, weil hier der 
stufenweise Übergang von orts- und Zeitbestimmungen zu 
wirklichen eigenschaftswörtern und die allgemein modifica- 
tive kraft der comparationssuffixe klar zu tage treten. Sie 
bezeichnen also ursprünglich überhaupt, dafs einem im ver- 
gleich zum andern eine räumliche, zeitliche und zuletzt 
(davon abhängige) qualitative bestimmung besonders zu- 
komme. Nur im reich der quantität d. h. des raumes, der 
zeit, der zahl und derjenigen sinnlichen qualitäten, welche 
sich wie töne und färben in Scalen ordnen lassen, giebt es 
ein wirkliches mehr oder minder, hier ist alles relativ; 
dagegen ist es schon blofse analogie und metapher, wenn 
auch die reinen qualitäten unter jenes mafs gestellt, es ist 
das werk einer spätem mechanisirenden epoche, wenn vol- 
lends aus der an sich unendlichen reihe von stufen drei 
als wesentlich für jedes adjectiv fixirt, und es ist ein mifs- 
verständnifs , wenn diese drei unter sich im verhältnifs ei- 
nes steigenden quantums der eigen s c h a f t selbst (statt des 
blofsen eigen th ums) gedacht werden, während sie sämmt- 
lich positive sind, nur in verschiedener syntactischer Ver- 
bindung. Der bessere (von zweien) ist nicht „besser" als 
der gute schlechthin; der beste (von mehreren) nicht „bes- 
ser" als der gute und der bessere von zweien; vielmehr 
kann sich alles sogar umgekehrt verhalten. Um das flie- 
fsende dieser bestimmungen noch mehr ins licht zu setzen, 
können wir nicht blofs daran erinnern, dafs gewisse adjec- 
tive schon im positiv comparativen sinn haben, wie etwa 
das griech. X*9ie (s. ob. II. C, 2) das deutsche wirs, wenu 
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es nicht umgekehrt comparativ mit positivbedeutung ist 
(s. II. A, 2), dafs alte comparative und Superlative zu po- 
sitiven d. h. zu Substantiven erstarrt sind (fürst, nächste; 
herr, jünger, eitern, vordem, afler; goth. burgund. sinist, 
nytcßvTtQOQ) senior als titel), sondern 

c. auch abgesehen von der ursprünglich lo- 
sern bedeutung der comparati onsformen zeigt 
der Sprachgebrauch der spätem zeit, wo sie wort- 
bildend längst in der engern Sphäre fest geworden waren, 
syntactisch noch einen ziemlich freien Wechsel 
derselben untereinander. 

a) Positiv für comparativ im sinne von „zu" mit fol- 
gendem <ag, wffre, natürlich nur bei Wörtern die ein ge- 
wisses mafs bezeichnen oder in sich schliefsen; z. b.: yi- 
qcüv [ikv ixeivog coars Ifioi ßorjdelv, vbwtbqoq 8k iyio 
tto/./jo rj wäre Svvaa&at, tficcvrip ripcüyeiv ixavug, — ro 
vöwq xpv/gov wate kovaatitfai (zu kalt zum). 

ß) Positiv für Superlativ: nolvg mit artikel = meist. 
i) noXXri rfjg xwoag (der gröfste theil). Corssen bemerkt, 
wie unser ausrufendes „guter grofser gott!" ebensoviel oder 
mehr sage als Zevg ägiarog^ Jupiter maximus. 

y) Comparativ für positiv. Hierher gehören alte com- 
parativische adverbia mit verkürzter form und gesunkener 
bedeutung wie (nach Corssen) satis, potis, secus, vix, mox 
u. a. Goth. vielleicht suns, anaks (gramm. III, 590). Ahd. 
sid (= goth. seit Iis, amplius), halt eigentlich mehr, später 
erklärend und bekräftigend, vgl. „eben" und ob. II. A, 8. 
Ferner der lateinische und griechische gebrauch des comp, 
absolut, ohne ausdrückliches mafs = etwas, ziemlich; allzu. 
So griech. rc^tov, aaaov, nEQiaaoTiQwg, vewregov. Corssen 
erinnert, dafs auch im deutschen „ein älterer mann" jün- 
ger ist als ein alter", und Klopstock z. b. hat diese rede- 
weise nur zu oft; die gewöhnliche spräche etwa in „das 
schönere geschlecht" (Horn. &tjXvT6Qai) neben „das schöne". 
Wir ziehen aber hieher auch die attraction eines zweiten 
comparativs an einen ersten bei vergleichung von verschie- 
denen eigenscbaften an demselben gegenständ, JfoqpoJ- 
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rsgog rj aita&iorSQog, flooO'vuog fiäkXov 77 (TorptoT&Qtx. 
Concio verior quam gratior populo. Bella fortius quam 
felicius gerere. Und so mhd.: lieber denne leider; aber 
auch mit überbietender Wiederholung desselben Wortes: 
tumber danne tumber. Mer danne mer. Baz dan baz, ne- 
ben planerem: dicker denne dicke, bezzer denne guot, baz 
danne wol, mer danne vil, wirs danne we (minnes. frühl. 
p. 226). Besonders deutlich ist noch folgendes griechische 
beispiel (nach Krüger aus Euripid.): tlsljit ng t cog xa #£i- 
Qova nküm ßgoxolöiv iatl tojv äueivoviov. 'Eyw öi rov- 
roig ctvxlav yvufurjv fyw, nküia toc XQrjaxct rwv xaxwv 
elvai. 

S) Comparativ für Superlativ. In der niederbairischen 
mundart, von der deutsch, mundart von Frommann II, 184 
eine probe giebt, steht : allerschönri = allerschönste. Ebenso 
oberöstr. (a. a. o. III, 44) : am liebern = am liebsten. Im 
erstem falle steht vor dem comparativ das poss. mei(n); 
nach Schmell. bair. mundart. p. 303 thut, wie im romani- 
schen, der artikel denselben dienst. Aus dem spätem grie- 
chisch ist anzuführen I. Cor. XIII, 14, Math. XVIII, 1. 

«) Superlativ fttr positiv. Der absolute Superlativ 
(sehr-) = prägnantem positiv, in allen sprachen. 

£) Superlativ für comparativ. Horn. Od. II, 482. Ev. 
Joh. I, 15. 30. XV, 18: ngwTog für TToovzoog. 

7. Aus dem unter b) und c) beigebrachten, d. h. also 
aus der leichtigkeit , womit die alte spräche die eoinpara- 
tionselemente der ersten art brauchte (sodafs ebenso leicht 
auch das gefühl ihrer ursprünglichen bedeutung sich ver- 
lieren und durch die der zweiten art wieder aufgefrischt 
werden konnte, — gemination der Steigerung, Grimm gr. 
III, 620 ff.) und aus der sowohl begrifflich als historisch 
vorliegenden nähe der sogenannten stufen untereinander 
sollte sich nun endlich erklären, dafs einzeln stehende 
comparative und Superlative (und zwar auch von der is- 
form) unmittelbar (ohne adjectivischen oder adverbialen 
positiv, dessen auch andere griechische bildungen wie (pip- 
rccTog, x&ydtCTog, ftrfxiGTog, (Avxazog ermangeln) zn solcher 
ix. 4. 18 



Digitized by Google 



274 Tobler 

Verwendung gebildet werden und später in eine engere Ver- 
bindung mit andern stammen gestellt werden konnten, mit 
denen sie doch kein strenges ganzes sondern nur eine 
gruppe von synonymen, an einen hauptbegriff deutlicher 
als andere sich anlehnenden — „ defectiven a ausmachen, 
mit mehr qualitativen als- quantitativen unterschieden. 

8. Somit wären wir auf grofsen urawegen ohne ent- 
sprechende resultate auf den in der einleitung verschmäh- 
ten Standpunkt zurückgekommen. Werfen wir zum schlufs, 
um auch nach dieser seite den kreis unsers themas zu er- 
füllen, einen kurzen blick der vergleichung auf unsere 
beiden anomalien zusammen, wenn auch ohne an- 
spruch und hoffuung, noch etwas neues oder besseres zu 
finden. 

Aehnlich mögen die zwei anomalien darin sein, dafs 
sie beide 

1 ) Wörter des häufigsten gebrauchs betreffen ; 

2) auf einen stand der spräche zurückzugehen scheinen, 
wo das gefühl noch lebendig genug war, um für ge- 
wisse motionen eines begriffs andre Wörter zu erzeu- 
gen oder zu verwenden, während die spätere spräche 
auf dieselben formen eine fülle von begrifflichen mo- 
dificationen zu häufen, oder neubildungen in mehr 
mechanischer weise vorzunehmen pflegt; 

3) in der gewöhnlich überlieferten gestalt nicht das reine 
werk des spracbgeistes sondern einer künstlichen re- 
flexion sind. 

Unähnlichkeit besteht darin, dafs 

1 ) die anomalie bei den adjectiven einen freiem Charak- 
ter trägt, mehr der Wortbildung und der syntax als 
der formenlehre angehört, theil weise umgehung ge- 
stattet, oder, wo sie mehrfach ist, auswahl zwischen 
den mehrern ihrer bedeutung nach noch deutlicher 
unterscheidbaren Stämmen, was alles bei den verben 
nicht mehr stattfindet; 

2) bei der comparation Übergänge zwischen einigen stam- 
men, wechselseitige Vertretung derselben in einer oder 
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mehrern sprachen vorkommen, was freilich in näherer 
Verwandtschaft der betreffenden begriffe selbst seinen 
grund haben mag; 
3) die adjectivische anomalie mehren sprachen eigen 
und in den einzelnen zahlreicher und fester erscheint, 
wie dem adjectiv überhaupt, eben als eigenscbaflts- 
wort, ein weniger flüssiges wesen zukommt. 

Nachwort: Erst beim rückblick auf das ganze zeigt 
sich recht klar, dafs die aus äufsern gründen gewählte an- 
ordnung und behandlung des Stoffes nach „begriffen" feh- 
lerhaft und dem hauptresultate unserer Untersuchung wi- 
dersprechend ist, wonach eben die anomalen stamme weder 
a priori noch a posteriori sich unter höhere „begriffe" zu- 
samrnenzwängen lassen. Es sollte vielmehr von den ein- 
zelnen Stämmen als defectiven ausgegangen werden; die 
umgekehrte Ordnung wirft von anfang auf die ganze frage 
ein schiefes licht. Da sich indeis dieser fehler, wenn man 
ihn kennt und als warnung allenthalben im auge behält, 
practisch ungefährlich machen läfst, so mag er stehen blei- 
ben als warnung vor falscher heuristik, und das verdienst 
unserer arbeit zusammensinken auf den einen punkt, ein 
beitrag zu sein zu der immer mehr tagenden, übrigens 
sehr fruchtbaren erkenntnifs von der zwischen spräche und 
logik gähnenden kluft. — 

Arau, im Juni 1859. L. Tobler. 
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Die wurzel SRU in flufsnamen. 

Ehe ich daran gehe, die einzelnen spuren zu sammeln, 
welche die genaunte wurzel in namen zurückgelassen hat, 
erlaube ich mir einige Bemerkungen über die grundform 
und die geschiente dieser wurzel vorauszuschicken. Ich 
stelle in diesen bemerkungen eine hypothese auf, die aus- 
drücklich als solche angesehen sein will, die sich aber schon 
jetzt in einzelnen punkten mit gewissen behauptungen und 
vermuthungen namhafter Sprachforscher als übereinstim- 
mend erweist. 

Eine grundanschauung der spräche ist, dafs die be- 
griffe des laufens und des fliefsens sich zu einander ver- 
halten wie allgemeines zum besonderen. Daher wird die 
sanskritwurzel dru auch für die bewegung des feuchten 
dementes gebraucht (sogar in flufsnamen, z. b. Qatadrus, 
der bekannte nebenfluls des Indus); so ist das lat. curro 
und currus öfters mit fliefsen und flufslauf zu übersetzen; 
so schreiben auch wir Deutschen dem flusse, wie eben ge- 
sagt, einen lauf zu. Andere beispiele für diese anschauung 
hissen sich gewifs leicht finden; vgl. auch zeitschr. V, 392. 

Näher betrachtet ist aber das fliefsen nichts anderes 
als ein zusammenlaufen, ein vereinigen der wassertropfen 
bis zum meere. 

Ich nehme daher eine uralte Zusammensetzung sa-dru 
in der bedeutung von „fliefsen" in unserem sprachstamme 
an. Giebt man zu, dafs eine solche äufserst natürlich ist, 
so wird man weiter zugestehn müssen, dafs ein synkopir- 
tes vorsanskritisches sdru höchst wahrscheinlich bestand. 
Eine solche form konnte aber vor den lautgesetzen der ein- 
zelnen sprachen nach der Sprachtrennung nicht länger be- 
8tehn, da das im anlaute scharfe 8 mit der media d un- 
vereinbar ist; vgl. z. b. über das sanskrit zeitschr. III, 321. 

In demjenigen theile unseres Sprachstammes, welcher 
sich am frühesten von dem asiatischen grundstocke trennte, 
erscheint daher unsere wurzel in der form stru. So finden 
wir sie (die belege s. unten) in allen slavischen und ger- 
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manischen sprachen ohne ausnähme, ja sogar im lappischen, 
so auch im lettischen und sicher auch im altpreufsischen 
(obwohl in letzterem unbelegt), so auch endlich im kymri- 
schen. Erst lange nach den einzelnen Sprachtrennungen 
scheint in einem theile der keltischen sprachen (im irischen, 
vielleicht auch im gälischen) sowie in einem dialekte der 
baltischen mundarten, dem litauischen, eine erweichung durch 
aus8tofsung des t eingetreten zu sein. 

Noch war die Sprachtrennung nicht vollendet, da bil- 
dete sich dieselbe eben erwähnte weichere form sru in dem 
noch in Asien zurückgebliebenen theile unserer sprachen- 
familie aus. So ist sie die sanskritische form unserer 
wurzel. 

Nun erst gingen die letzten Sprachtrennungen vor sich ; 
es sonderte sich das griechische, die iranischen sprachen 
und das afghanische. Diesen sprachen aber ist es gemein- 
sam, dafs sie anlautendes s öfters durch h ersetzen und 
das konnten sie hier auch um so eher, als in ihnen dem 
r, welches in diesem falle auf das 8 folgt, der character 
einer aspirata deutlich aufgeprägt ist. Bekannt ist diese 
eigenschaft des griech. bekannt dieselbe eigenthümlich- 
keit des zend. r (vgl. Pott etym. forsch. 1. ausg. II, 276). 
Die griechische, persische und afghanische form unserer 
wurzel lautet demnach hru, ru. 

Ich bemerke hier noch, dafs dieser gang der thatsa- 
chen der sprachtrennungsgeschichte, wie sie mehrfach in 
diesen blättern sowohl als in den beitragen versucht wor- 
den ist, im wesentlichen nicht widerspricht. Sie läfst sich 
namentlich sowohl mit den ansichten Schleichers als mit 
denen Ebels vereinigen. 

Nur das lateinische mufste ich hier aus dem spiele 
lassen, so anziehend es sein müfste, gerade sein verhalten 
zu beobachten, da über die Stellung der italischen sprachen 
in unserem sprachstamme die ansichten noch immer am 
meisten auseinandergehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
hätte hier die wurzel stru lauten müssen, sie ist aber ver- 
schwunden, vielleicht wegen des in dieser spräche ander- 
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weitig bestehenden verbums struo. Weniger wahrschein- 
lich ist mir, dafs ruo der lateinische repräsentant dieser 
wurzel sei, wie Curtius grundzüge 1,319 annimmt. 

Ich bemerke noch, dafs meine ansieht eine bestätigung 
von Kuhns vermuthung (d. zeitschr. IV, 27) bildet, dafs 
die sanskritwurzel sru zwischen dem s und r einen dental 
eingebüfst hat. Ebenso bietet meine hypothese eine be- 
stätigung für die in neuester zeit mehrfach anerkannte Wahr- 
heit, dafs die sanskritformen gerade oft eine gröfsere ent- 
artung zeigen als die entsprechenden der europäischen spra- 
chen und dafs es an der zeit ist, gewissermafsen dem ab- 
solutismus in der herrschaft des sanskrit über unsern sprach- 
stamm ein ende zu machen. 

Wohl weifs ich, dafs mit der Zerlegung von wurzeln 
mehrfach mifsbrauch getrieben worden ist und dafs daher 
meine auffassung von sru als zusammengesetzte wurzel hie 
und da mifstrauen erregen wird. Doch darf uns jener 
mifsbrauch nicht davon abhalten, solche ansichten in den- 
jenigen fallen aufzustellen, wo das ganze der erscheinungen 
sie bestätigt, und das scheint hier der fall zu sein. Und 
allen präfixalen gebrauch der präpositionen in der zeit 
vor der Sprachtrennung wird man doch nicht leugnen wollen. 

Um nun in die besprechung der folgenden namen (bei 
denen es hier übrigens nicht auf die deutuug des ganzen 
wortes, sondern nur auf die erkenntnifs unserer wurzel an- 
kommt) einige Ordnung zu bringen, theile ich sie in meh- 
rere gruppen und schicke jeder derselben die wichtigeren 
dazu gehörigen appellativa voraus. 

I. Die wurzel ohne consonantisches suffix. 

Skr. sravämi ich fliefse, sravas ström. Lit. srawju, 
srowju ich fliefse, srawa das fliefsen, srawjas fliefsend, srowe 
die Strömung im flusse, tiefe. Altsl. und russ. struja flufs, 
ostrowü insel. Böhm, ostrow insel. Lapp. strawe fluth. Gr. 
gkoi ich fliefse, $oi t Strömung, poia pferdeschwemme. In 
den germanischen sprachen nichts hieher gehöriges aufser 
den namen. 
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Geht man den Dniestr aufwärts bis in die nähe seiner 
quelle in Galizien, so trifft man auf den Stry, einen ne- 
benflufs dieses stroines, woran auch die gleichnamige stadt 
liegt. NO von dort finden wir den St er oder Styr, der 
aus Volhynien nach Norden fliefst, auf dem halben wege 
zwi scheu dem schwarzen rneere und der ostsee, Im jetzi- 
gen gebiete der litauischen spräche begegnet uns die 
Strawa, ein nebenflufs des Niemens W. v. Wilna, den 
schon Pott etyra. forsch. (1833) II, 234 zu unserer wurzel 
rechnet. In der nähe von Stettin heifsen zwei arme der 
Oder Strewe (grofse und kleine). Bekannt ist die Streu, 
nebenflufs der fränkischen Saale, ahd. Strowa (namenbuch 
II, 1321). Der ort Ströbeck, alt Strobeke (namenb. II, 
1320), westlich von Halberstadt, mufs nach dem vorbei- 
fliefsenden, jetzt auf den karten namenlosen, beim volke 
nur die Beek geheifsenen bache benannt sein. In Suddeutsch- 
land finde ich nichts hieher zu bringendes, dagegen einen 
Strijbeek in der gegend von Breda in Nordbrabant. Dals 
der vocal dieser letzten form nicht auffallen darf, zeigt 
ups das später zu erwähnende niederländische Struona, jetzt 
Strijne. 

Ich erwähne hier ferner auf griechischem gebiete 'Peag 
xoXnoq (der ambracische meerbusen). Eine andere form 
hat ein ß statt eines j: angenommen, nämlich der flufs P/j- 
ßccQt der in Bithynien in den Pontus Euxinus fliefst und 
mir aus einem älteren Srawas hervorgegangen zu sein 
scheint. Ob die gänzlich unbekannte stadt 'Poßeia bei 
Steph. Byz. hieher gehört, müssen wir dahin gestellt sein 
lassen. Aber der name SSTyvßict (eine der sporadischen 
inseln) darf nicht übergangen werden als eine spur vor- 
griechischer bevölkerung, wie wir sie später in Strymon 
wiederfinden. 

Es liegt in der natur der sache, dafs in flufsnamen 
die Wörter , , welche flufs , ström , bach u. b. w. bezeichnen, 
weniger einfach als in Zusammensetzungen erscheinen, de- 
ren zweiten theil sie bilden. Und in der that eröffnet sich 
von diesem gesichtspunkte aus ein blick auf eine grofse 
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interessante namengruppe, die des versuche einer Zusam- 
menstellung entschieden werth ist. Ich folge hier im gan- 
zen dem zuge der europäischen Völker von Südosten nach 
nordwesten. 

Die stadt Lystra in Galatien darf hier kaum schüch- 
tern genannt werden, zumal da es nicht sicher ist, ob sie 
wirklich ihren namen von einem vorbeifliefsenden gewässer 
erhielt; doch möglich ist es immerhin, dal's ihre letzte silbe 
unsere wurzel enthält, zumal wenn in der ersten die Wur- 
zel lu, Iv stecken sollte, die sich gleichfalls für einen flufs- 
namen gut schickt. Noch eher gehört hieher der Kdi)- 
ctqoq, der sich bei Ephesus ins meer ergiefst. Auch die 
stadt Xcüc((>tü<( (bei Herodot XaXiorgq) in Macedonien 
am Axiosflusse kann diesem flusse oder einem seiner ne- 
benflüsse ihren namen verdanken; die erste silbe erinnert 
an den Xakovoog bei Ptol. (in Norddeutschland). 

Griechische namen wie KaXfogpot), 'Sixvgorj und an- 
dere interessiren uns weniger, da sie erst der ausgebilde- 
ten griechischen spräche angehören und überdies fast nur 
als mythologische namen idealer gewässer (Wassernymphen) 
verwandt werden; Kafapporj war überdies ein Springbrun- 
nen zu Athen. Ein Xqvgoqoccq ist ein flufs in Argolis. 

Am westufer des schwarzen meeres münden in bedeut- 
samer nähe von einander zwei grofse ströme, deren letzte 
silbe identisch ist, der Ist er und der Dniestr. Den 
"Iötqoq, dessen name uns schon durch Hesiods theogonie, 
später durch Herodot, Pindar und Sophokles überliefert 
wird, stellt schon Pott etym. forsch. (1833) II, 233 zu un- 
serem stamme und hält es für möglich, dafs das anlau- 
tende t ein blos prosthetisches sei (um von Adelungs eben- 
daselbst angeführten deutungen zu schweigen). Vielleicht 
läfst sich indessen auch dieser vocal als bedeutsames ele- 
ment des namens retten. Bedenkt man nämlich, dafs ein 
stamm IS in flufsnamen überaus häutig ist (vgl. namenb. 
11, 853) und dafs gerade zum Donaugebiete mindestens 
zwei flüsse dieses namens gehöreu, die Isar und die Isen, 
so mag die deutung von "larqog aus "Ic-argog wenigstens 
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einen gewissen grad von Wahrscheinlichkeit haben. We- 
niger glaubwürdig ist mir eine andere deutung, wonach 
der erste theil des namens nichts anders ist als der name 
des Inns, welcher an seiner mündung bei Passau allerdings 
breiter ist als die eigentliche Donau und bis dahin eine 
ziemlich ebenso grofse strecke durchlaufen hat als der haupt- 
strom, also vielleicht von den ersten bewohnern der untern 
Donau gerade als hauptstrom angesehen werden konnte. 
Diese annähme wird nur dadurch unwahrscheinlich, dafs 
die ältesten überlieferten formen des Inns Ahog, Aenus, 
Enus sind, und man deshalb erst den weitläufigen Über- 
gang Alv-avQOQy "Ivötqoq, "Igtqoq annehmen müfste. — Der 
name des Dniestr ist uns meines wissens seit dem vier- 
ten jahrhundert unsrer Zeitrechnung überliefert; Ammianus 
schreibt ihn Danastus (für -strus), Jornandes Danaster. 
Bender die deutschen Ortsnamen s. 43 führt auch eine 
griech. form JctvaötQiq an, die ich indessen nicht zu be- 
legen weifs. Bei Ovid, Plinius und Mela hat der flufs noch 
seinen alten namen Tyras, es mufs also der neuere name 
sich zwischen dem 2. und 4. jahrh. gebildet haben, gerade 
in der zeit, in welcher die Gothen sich in jenen gegenden 
weiter ausbreiteten, was wegen des folgenden wohl zu be- 
achten ist. 

Eine weit gröfsere gruppe ähnlicher flufsnamen finden 
wir von Litauen an durch das ganze nördliche Deutsch- 
land verbreitet bis in die Niederlande hinein, also in ge- 
genden, in welchen bis jetzt vor der deutschen bevölke- 
rung noch keine andere mit irgend einer Sicherheit nach- 
gewiesen ist: in denselben gegenden, aus welchen ich schon 
oben die formen Strawa, Strewe, Strowa, Ströbeck nach- 
wies. Durch diese geographische Übereinstimmung wird 
es in hohem grade wahrscheinlich, dafs wir hier in der 
that deutsche bildungen aus uralter zeit vor uns haben. 
Ich scheue vor der kühnen vermuthung zurück, dafs auch 
Ister und Dniestr wenigstens in ihrem letzten theile deutsch 
sind, aber höchst wichtig wäre das resultat, wenn sich 
diese vermuthung wirklich bestätigte ; wir hätten dann Ger- 
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manen schon ftlr die zeit des Hesiod am ufer des schwar- 
zen meeres nachgewiesen. 

Ich verfolge jetzt die angedeuteten namen im ganzen 
in der richtung von osten nach westen. Wiederum müssen 
wir hier wie oben von Litauen ausgehen, wo wir die In- 
st er, einen nebenflufs des Pregels bei Insterburg finden; 
der erste theil des namens ist vielleicht das unten zu er- 
wähnende Inda. Im Weichsel- und Odergebiete (wo die 
Germanen mehr vorübergehend wohnten) kenne ich nichts 
ähnliches, wohl aber in dem der Elbe. Bekannt sind die 
namen der schwarzen und weifsen Elster, alt Elistra 
(namenb. II, 467 ; auf die nebenform Elstrit gebe ich nichts). 
Mit der deutung von Buttmaun Ortsnamen s. 65 kann ich 
nlich nicht einverstanden erklären. Nehmen wir nun Elistra 
als umlaut von Alistra, so sehen wir diesen namen iden- 
tisch mit dem der Alster bei Hamburg, alt Alstra (na- 
menb. II, 58), ja wir finden auch eine Alster in Schweden, 
Oeland gegenüber. Nicht weit von der hamburgischen Al- 
ster, in Mecklenburg, Meist eine Lastrau in die Elbe, 
die an deutsche bildung noch die slavische flufsnameneu- 
dung -owa angehängt zu haben scheint. Ebenso nahe der 
bezeichneten gegend strömt die Wüster, ein nebenflufs 
der Stör in Holstein. 

Gleich ergiebig ist das ffufsgebiet der Weser. Ein 
nebenflufs der Werra ist die Ulster, alt Ulstra (namenb. 
II, 1433), ein zweiter die Geister. Gelstrebah namenb. 
II, 570, ist wohl ein anderer flufs, doch dem namen nach 
identisch. Freilich können Geister und Gelstrebah unmit- 
telbar zum mhd. adj. gelster laut tönend gehören und dann 
sind sie hier auszuscheiden. Anziehend ist mir der namen 
der Innerste, nebenflufs der Leine. Namenb. II, 10 ist 
dieser name unvollständig und am falschen orte aufgeführt. 
Die älteste nachweisliche form aus sec. 1 1 ist Indrista. Mir 
ist in den sinn gekommen, ob hier nicht eine Umstellung 
aus Indi-stra vorliegt, zumal da Inda ein sonst bekannter 
flufsname ist (namenb. II, 834). Merkwürdig ist es in der 
that, dafs wirklich die origines Guelficae (IV, 433) in 
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einer Urkunde von 1013 den namen des flusses Indistbra 
lesen. So kann Inster (s. ob.) und Innerste derselbe name 
sein. 

Bei Rinteln fliefst von Süden in die Weser ein Aufs- 
ehen namens Exter, also etwa alt Agi-stra. Ich mufs 
aber von hier aus meinen blick auf eine andere etwa fünf 
meilen südlicher liegende gegend richten. Nimmt man die 
vierzehnte section der grofsen Le Coq'schen karte von West- 
falen zur hand, so findet man, dafs bei der Stadt Horn 
von Südwesten her zwei grofse strafsen zusammenlaufen, 
von denen die eine die grofse, die andere die kleine Egge 
genannt wird. Zur seite jeder von diesen beiden strafsen 
strömt ein leider unbenannter bach; beide bäche aber ver- 
einigen sich gleichfalls bei der Stadt Horn. Der südliche 
dieser beiden bäche, welcher neben der kleinen Egge her- 
läuft, entspringt auf einem berge, der gleichfalls die Egge 
heifst. Am ufer des nördlichen baches aber, dem beglei- 
ter der grofsen Egge, liegt der berühmte Externstein. Nach 
dieser läge (und da auch ein Exterflufs, wie wir sahen, 
nördlicher wirklich vorkommt) kann ich nicht anders den- 
ken, als dafs diese bäche oder wenigstens der nördlichere 
von beiden gleichfalls Agistra, Egistra, d. h. Eggebach 
geheifsen haben mufs oder noch so heilbt und dafs der 
Externstein eine ganz ähnliche Zusammensetzung ist wie 
der Rheinstein am Rheine. Der alte name des Externsteins 
war Agisterstein sec. 11 (namenbuch II, 17); die deutung 
Grimms aus ehgestern (gesch. der deutsch, spr. 657) 
will mir nicht zusagen. 

Gehen wir weiter westlich in das gebiet des Rheines. 
Ein Li st er bach, nebenflufs der Bigge in Westfalen, be- 
gegnet hier zuerst. Auch mag im vorübergehen an den 
ort Haiostron (jetzt Haltern, nordw. von Münster, na- 
menb. 11,661) erinnert werden, welcher vielleicht zuerst 
name eines gewässers in der nähe war. Ein noch jetzt so 
genanntes Halstern liegt im regierungsbezirk Minden, kreis 
Herford; ein Halsterbach im kreise Waldbroel, regie- 
rungsbezirk Cöln. Weiter südlich, im herzogthum Nassau, 
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finden wir einen Lasterbach und einen Nieter bach; je- 
ner gehört zur Lahn, dieser zur Sieg. Südlich vom Main, 
bei Erbach im grofsherzogthum Hessen, liegt ein Hai- 
s t er bach, worin ebenso gut ein älteres Hagastru waldflufs 
liegen kann als das nhd. Leister junge buche, frz. hetre; in 
letzterem falle gehört der name nicht hieher. Jenseits des 
Rheins erscheint ein Krusterbach, nebenfluls der Nette 
in der Rheinprovinz. 

In den Niederlanden begegnet sec. 8 Suestra, flufs 
und ort (namenb. II, 1351), jetzt Susteren, S. v. Stephans- 
werd, nordöstl. von Mastricht; ferner sec. 11 Bamestraflu- 
vius (namenb. II, 178), wovon noch jetzt der ort Beemster 
bei Alkmaar benannt ist. Der gau Listrogaugium (sec. 10, 
namenb. II, 929) soll von der Lys, nebenfluls der Scheide 
in Flandern, den namen haben, doch ist zu bemerken, dafs 
dieser flufs alt Legia heilst. 

Zugegeben mufs werden, zumal bei so dunkeln und 
schwierigen namen wie die der flüsse sind, dafs manche 
der bis hieher genannten formen vielleicht später aus die- 
sem Verzeichnisse gestrichen werden müssen, doch bleiben 
noch immer genug übrig, um die thatsache festzustellen, 
dafs die spuren unserer wurzel in namen am schwarzen 
meere in der gegend der Dniestrmündung beginnen, sich 
diesen flufs aufwärts längs des äufsern Karpathenrandes 
hinziehen, von dort über Volhynien nach norden in das 
gebiet des Niemens nach Litauen hinübertreten und dann 
in stets westlicher richtung über das ganze nördliche 
Deutschland fort bis an die niederländische nordseeküste 
sich verbreiten. Wenn flufsnamen in der regel, wie es 
scheint, denkmäler des ersten volkes sind, welches die be- 
treffenden gegenden betrat, so mag man aus ihrem ver- 
breitungskreise Schlüsse ziehen und zusehen, ob diesel- 
ben sich anderweitig bestätigen. Nicht verschweigen darf 
ich übrigens, dafs etwas aufserhalb des bezeichneten Stri- 
ches, doch noch im westlichen Russland, bei Roslawl (östl. 
von Mohilew, südl. von Smolensk) eine Wostra fliefst, de- 
ren erster theil fuglich zu sl. woda aqua gehören könnte. 
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Ehe ich zu einer andern klasse unserer namen über- 
gehe, bemerke ich noch, dafs sich in unserer wurzel zu- 
weilen vor einem folgenden vocal aus dem u ein g als Ver- 
treter eines v entwickelt. So im lett. strugga pfutze, im 
altsl. und poln. ctruga und struga flufsbett; fiir welches g 
dann das böhmische nach bekanntem lautgesetz ein h for- 
dert in strouha rinnsal graben. In den namen finde ich 
dieses slav. g in dem kleinen flusse Sztruga, der in Sla- 
vonien unweit der Sau fliefst (Büsching erdbeschr. 8. aufl. 
II, 551); eine Struga fliefst auch bei Ostrolenka, nordöstl. 
von Warschau, in den Narew. Im königreich Sachsen 
fliefst die Striegifs bei der Stadt Hainichen (nordöstl. von 
Chemnitz) vorbei. Im amte Oschatz ebendaselbst liegt ein 
wahrscheinlich nach einem bache benanntes dorf Strieg- 
nitz, im kreise Dresden ein dorf S trog a, ferner in Schle- 
sien (kreis Strehlen) ein ort Striege. Auffallend ist der 
flufsname Strogen im nördlichen Baiern, schon sec. 8 
Stroaga (namenb. II, 1320); da er in einer sonst von sla- 
vischem einflusse kaum beröhrten gegend fliefst, so wird 
er wohl gar nicht hieher gehören. 

II. Die wurzel mit suffix M. 

Gr. öevua, lett. straume ström, kymr. ystrym ström, 
poln. strumien bach, ahd. straum stroum, agr. streäm, mhd. 
stroum, altn. straumr, nhd. ström. 

Merkwürdig ist, dafs, während gerade die germani- 
schen sprachen diese bildungen durchgängig und lebens- 
kräftig besitzen, sie in deutschen flufsnamen geradezu un- 
erhört sind; Zusammensetzungen wie Elbstrom u. dgi. sind 
neueren Ursprungs. Dagegen findet sich das oben ange- 
führte polnische wort wirklich mehrfach als name; Stru- 
mien, bach und daran liegender ort, liegt südl. von Pinsk 
in Westrussland; ein anderer Strumien nordl. von Teschen, 
unweit der Weichselquelle. 

Wie wir schon oben ein JSrovßia kennen lernten, so 
bemerken wir in dieser klasse mehrere spuren einer vor- 
griechischen bevölkeruug im südöstlichen Europa. Der 
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2?T()Vfi(av in Macedonien ist schon längst zu unserer Wur- 
zel gestellt worden (Pott etym. forsch. 1833 11, 233; Ben- 
fey griech. wurzell. II, 8). Auch der Lissos in Thracien 
oder ein in ihn hineinströmender flufs scheint ähnlich ge- 
heifsen zu haben; eine Stadt der Thasier am Lissos hiefe 
^TQVfitj. Bei Apollodor III, 12. 3 finden wir eine nymphe 
2tQV(x(a als tochter des Skamandros. 

III. Die wurzel mit suffix N. 

Lit. sraunis fliefsend, srawinnis das fliefsen betreffend. 
Damit könnte leicht wiederum eine vorgriechische form 
stimmen; ^rgijvog wird uns bei Steph. Byz als eine Stadt 
auf Kreta Überliefert, wahrscheinlich benannt von einem 
bache, schwerlich von einer Strömung des nieeres. Mit 
griechischem anlaute finden wir dagegen 'Pijvata, 'Prjvua, 
eine kleine insel bei Delos. Es kann bei beiden namen der 
vocal kaum anstofs erregen. 

Ich frage hier noch wegen einer form an, die das oben 
angeführte sl. g vielleicht schon im 2. jahrb. aufweist. Es 
ist der name der stadt Striegau in Schlesien, welche 
urkundlich Stregonia heifst und deshalb nicht ohne einen 
schein der Wahrheit in dem ^rgayova des Ptolemaeus wie- 
dererkannt worden ist (namenb. II, 1317). Wie heifst, das 
ist hier wichtig, der vorbeifliefsende flufs urkundlich? Jetzt 
hat er offenbar seinen alten namen verloren, da man ihn 
nur noch das striegauer wasser nennt. 

Auch dem deutschen scheinen diese bildungen mit N 
nicht ganz fremd geblieben zu sein. Südöstlich von Dord- 
recht finden wir schon sec. 10 einen flufs Struona (na- 
menb. II, 1322) und ebendaselbst noch jetzt den ort Stri- 
jen, Strien mit zahlreichen Zusammensetzungen des namens 
in der umgegend (s. van der Aa aardrijkskundige woorden- 
boek der Nederlanden). Ganz ähnlich (vielleicht aber sla- 
visch) ist der ort Strien im kreise Wohlau, regierungsbe- 
zirk Breslau. 
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IV. Die Wurzel mit dentalsuffix. 

Skr. srötas fluvius, rivus; pers. rüd fluvius; afghan. 
rod fluvius (Pott etym. forsch. I, 216); griech. pei&gov al- 
veus, flumen, (wrog fliefsend; lett. strauts regenbach; ir. 
sroth, sruth fluvius, srothach fluens. Auch im deutschen 
mufs ein wort strod, struot in der bedeutung von gewässer 
vorhanden gewesen sein; man vergleiche meine belege na- 
menb. II, 1320, doch scheint daneben ein gleichlautendes 
wort in dem sinne von wald bestanden zu haben, was noch 
näher zu untersuchen ist; jetzt haben wir noch von jenem 
ersten worte die ableitung Strudel. 

Dem ir. srothach entspricht in auffallender weise der 
flufsname Poitctxrig, ein nebenflufs des Kur in Albanien 
und Iberien, zum gebiete des kaspischen meeres gehörig, 
vgl. Kuhn beitrage I, 9*. Deutlicher und häufiger begeg- 
nen diese bildungen im griechischen. 'Peiroi sind Salzseen 
zwischen Athen und Eleusis, 'Peitog ist ein bach bei Soly- 
gia im gebiet von Korinth. Der flufs 'Pööwg in Troas ist 
unsicherer zu beurtheilen, weniger bedenken dagegen er- 
regt der ebendaselbst fliefsende 'Posirtjg, sonst auch 'Pijaog 
genannt, von dem auch das Vorgebirge 'Pohetov seinen na- 
men haben mag. Bekannt ist der hafen 'Psi&qov auf Itbaca, 
Od. I, 186. In einer Zusammensetzung finden wir dieselbe 
bildung in Evgwrag, in welchem schon Pott etym. forsch. 
1833. I, 216 den schön fliefsenden erkannt hat, eine deu- 
tung, der auch Benfey wurzeil. II, 8 beistimmt Merkwür- 
dig ist, dafs die griechische mythologie nicht blofs einfache 
formen auf -goog benutzt, wie wir oben sahen, sondern 
auch eine erweiterte hieher gehörige; so fasse ich wenig- 
stens den namen Ldligpo&wg , ein söhn des Poseidon und 
der nymphe Euryte. 

Diejenigen formen, welche am meisten anspruch auf 
deutschen Ursprung haben, sahen wir von Litauen an durch 
das nördliche Deutschland bis nach Holland verbreitet. 
Auf dasselbe geographische gebiet werden wir auch bei 
der hier besprochenen klasse gefuhrt. Unsicher freilich ist, 
so lange wir seine urkundliche form nicht kennen, das 
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flüfschen Stradik in Ostpreufsen, woran die Stadt Zinten 
liegt, südl. von Königsberg, östl. von Braunsberg; es könnte 
jenem 'PoiTaxtjg vielleicht gut entsprechen. Deutlicher da- 
gegen gehört hieher der narae der Unstrut, alt (sec. 6) 
Onestrudis, bei welchem wir nicht mit Pott etym. forsch. 
II, 233 an slavischen Ursprung zu denken haben; namenb. 
II, 1438 habe ich mich näher darüber ausgesprochen und 
auch den ersten theil des namens zu deuten versucht. 
Auch die Niederlande gehen bei dieser bildung nicht leer 
aus. In Nordholland liegt auf der insel Wieringen der 
ort Stroe, der sec. 10 noch seinen alten deutlicheren na- 
men Strude hatte (namenb. II, 1321). In derselben pro- 
vinz findet sich noch jetzt ein ort Stroet in der gemeinde 
St. Maartin; ebenso bei Barneveld in Geldern ein Stroo 
oder Stroe. 

Es drängt sich mir noch schliefslich die frage auf, 
ob nicht auch participiale hildungen von unserer wurzel 
sich in flufsnamen erhalten haben, denn dafs dergleichen 
participiale bildungen in dieser namenklasse Überhaupt vor- 
kommen, unterliegt mir keinem zweifei mehr. Einem skr. 
fem. drawanti die laufende, fliefsende vergleiche ich z. b. 
zunächst die Druentia (jetzt Durance) im südöstl. Frank- 
reich; dann aber auch die Drewenz, welche als nebenflufs 
der Weichsel die grenze zwischen Westpreufsen und Polen 
bildet; sie heifst polnisch nicht etwa Drewnica, was auf 
eine ganz andere bildung hinüberführen würde, sondern 
Dru^ca (mit nasalirtem e); abgeleitet davon scheint zu sein 
der flufs Tgovevrivog in Italien bei StraboV, 241. Was 
nun aber unsere wurzel anbetrifft, so fällt mir der bei Pto- 
lemaeus angeführte namen JÜTgeoviiva ein, den man in 
Mähren oder Oberschlesien gesucht hat (namenb. II, 1320). 
Sprachlich (vielleicht auch sachlich?) scheint ihm Strenz 
zu entsprechen, welches im kreise Wohlau, nordwestl. von 
Breslau liegt. — 

Zweierlei wollte ich durch vorstehende bemerkungen 
zur anschauung bringen, nämlich erstens, dafs Unterneh- 
mungen dieser art auf grofse sprachlich und historisch 
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wichtige ergebnisse von vielleicht noch ungeahnter trag- 
kraft hinausgehn und zweitens, dafs diese ergebnisse für 
jetzt nur noch eine unbestimmte unsichere gestalt haben 
können. Namentlich können wir flufsnamen zwar häufig 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit einer bestimmten 
wurzel zifweisen, sind aber dem ungeachtet noch oft 
darüber im unklaren, welcher speciellen spräche unseres 
sprachstammes sie angehören, zumal da es sich hier zum 
theil um sprachen (vorgriechische, vorgothische) handelt, 
deren sich die Wissenschaft für jetzt noch nicht hat be- 
mächtigen können. Zum weiterschreiten auf diesem ge- 
biete sind vor allem flufsnamenbücher nöthig, in welchen 
möglichst die urkundlich und sprachlich ältesten formen 
jedes flufsnamens verzeichnet sind; die übrigen formen viel 
zu belegen ist nicht nöthig. Ans unmögliche würde übri- 
gens die anläge solcher flufsnamenbücher grenzen, wenn 
man sie auf bestimmte sprachen beschränken wollte; es 
läge darin gewissermafsen eine petitio principii, da gerade 
aus diesen Sammlungen die sprachen gefolgert werden 
sollen, denen jene namen angehören. Bücher dieser art 
müssen vielmehr bis jetzt sich nur über ein bestimmtes 
geographisches gebiet verbreiten, immerhin über ein 
so künstlich vereinigtes, wie etwa die deutschen bundes- 
staaten sind. Ich sollte meinen, dergleichen Sammlungen 
könnten bei den vorhandenen vorarbeiten nicht so ganz 
unausführbar sein und will deshalb hiermit angelegentlich 
dazu aufgefordert haben. 

Wernigerode. E. Förstemann. 



IX. 4. 
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Der kyprische dialekt und Euklos der ehres- 

mologe. 

Was Gesenius in den monumentis, Engel in seinem 
werke über Kypros, Rofs in den griechischen inselreisen 
über den kyprischen dialekt beigebracht haben, ist ein ro- 
hes ziemlich unverarbeitetes material. Es scheint daher 
kein undankbares geschäft, zu untersuchen, was sich mit 
den freilich sehr unzulänglichen mittein über diesen gegen- 
ständ herausbringen läfst. Da die inschriften uns kein ma- 
terial liefern, bleibt Hesychios die hauptquelle, der eine 
grofse anzahl glossen als amathusisch, aphrodisiensisch, ke- 
rynetisch, kyprisch, paphisch und salaminisch überliefert hat. 
Allein man würde sehr irren, wollte man allen seinen ein- 
schlägigen artikeln gleichen werth beilegen , d. h. alle für 
Überlieferung des Diogenianos, resp. Pamphilos und Zopy- 
rion ansehen. Vielmehr ist vor allem eine classificirung 
derselben unerläfslich , und diese ergiebt sehr bald, dafs 
ein theil der kyprischen glossen seinen Ursprung nur der 
häufigen verschreibung aus xottqicc verdankt, ein zwei- 
ter aus den Scholien zum Homer geflossen ist und, wie ge- 
zeigt werden wird, den jüngern Zenodotos zugewiesen wer- 
den mufs, ein dritter mehr semitisches als griechisches ge- 
präge hat, so dafs nur der rest als grundlage einer Unter- 
suchung über den kyprischen dialekt verwendet werden 
kann, wobei es jedoch zweifelhaft bleibt, ob die so heraus- 
geschälte glossenmasse dem Pamphilos aus ältern kyprischen 
glossensammlungen zuflofs, oder einzig und allein in der 
orakelpoesie des kyprischen chresmologen Euklos ihre quelle 
hatte. Wir vollziehen zunächst die ausscheidung des für 
unsern gegenwärtigen zweck werthlosen, an sich nicht un- 
wichtigen materials. 

I. Nicht kyprisch sind folgende glossen: 
äXcf &dXaaGav rj olvog. Kvngioi. Hier ist oivog aus 
öwxct, Kvngtoi jedenfalls aus xonQta verdebrt, wie aus 
Bekk. 374, 5 (vgl. F. Ranke de Hesych. p. 89) und Calli- 
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stratos dem Aristophaneer zu Horn. Od. o, 455 (p. 321 ed. 
A. Nauck) hervorgeht. 

dnXavra' gvnccgd. anXavrj" no?J.d. Kvngioi. Schon 
die nähe von gvnagd zeigt, dals hier die eben gehobene 
korruptel stattfand. Heinrich Stephanus corrigirte ganz 
treffend: änXvVTa' (wnagd, dnlvvrj [noV.d] xongice, wo- 
bei noXXd entweder zu dnXijva gehört oder aus nalaid 
verschrieben sein kann. 

dnoaigel' dnoxa&at'gsi. Kvngioi. Vielmehr dnoxa- 
&aigei xongia, reinigt von schmutz. 

ßogßogi^ti' — fiokvvu. Kvngioi. Offenbar uo).vvu, 
xongou Ebenso wenig haben ßgifid^ei* ogyq sig cvvov- 
aiav. Kvngioi und Gogixog etwas mit den Kypriern zu 
schaffen ; nur ist schwer zu ermitteln, welche nachbarglosse 
das ethnikon eingebüfst hat. Vielleicht &ogivsta[ai]- 6 
£t(piag iy&vg. Kvngioi oder &6gva$' vnonodiov. Kvngioi, 
letzteres wegen der metathesis des q wahrscheinlicher. 

Ölnrvov Kvngioi uetqov, oi ök TjuifA&ötuvov. Hier 
ist xvngov zu lesen, über welches maafs Pollux X, 113 
berichtet. 

Öiifxirjv' nugvrjv. Kvngioi. Die Kyprier mufsten Sa- 
jniav sagen. Die nachhilfe ist zwar leicht, aber nicht recht 
sicher. Sowohl dijuitjv Kvngiv nogvijv, was ein jam- 
bograph gesagt haben könnte, wie Stjuuiv nögvrjv. Kv- 
ngiv ist statthaft. Ueber die Kvngig nogvrj vgl. den arti- 
kel des Hesychios selbst und Athen. XIII, 572 EF. , 

"Eyxsiog" !/tcpgodiTt]. Kvngioi. Die glosse ist schon 
durch ihren der streng alphabetischen reihenfolge nicht 
entsprechenden platz verdächtig. Da die Aphrodite kv V.ei 
verehrt würde, scheint "EXeiog' !Acpgoöirrj. Kingig die 
leichteste änderung. 

Hvevvor inirtjöeioi ronot tlg Kvngioi (sie). Man hat 
eine lücke nach eig angenommen und Kvngioi auf iviv- 
vaxroi bezogen, letzteres historisch unmöglich. Meineke's 
Vorschlag Big Kvngiv hat viel für sich, obgleich der aus- 
druck etwas gewählt erscheint. 

&6ia' työia (sie) KvnQioi. Ich habe in der ausgäbe 

19* 
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aus Cyrillus Vind. 171 gezeigt, dafs Kvngtoi auf &6ect =* 

\)vri> dvea zu beziehen ist. 

xXsldsg* ccxgatüg. Kvngioi. Meursius de Cypro I, 27 
verbesserte richtig KXeiöeg' axga rfjg Kvngov; vgl. He- 
rod. V, 198; Strab. 682 P Ptolem. §.3; Plin. V, 31, 35: 
Theodorid. AP. VII, 738. Minder ansprechend ist axga 
ng. Kvngiot. Derselbe fehler kehrt wieder unter Teyija- 
oog- ay.ou)Ti}oiov KvTiQLoi, wofür weiterhin r 6 iytjnog (sie) 
ä'/.QU)vriQiov Kvngov sich findet. Kvngiog würde doch be- 
deuten, dafs bei ihnen nicht ein bestimmtes, sondern jedes 
Vorgebirge xXelötg hiefs 

II. Den homerischen glossen rechne ich folgende bei: 
ayXaov yXaavgov. Kgijreg xcel Kimoioi. Nach EM. 
34, 10 atXa (sie) avti rov xaXci KvTigioi liefse sich daran 
denken Kgijreg. xaXov. Kvngioi zu schreiben. Allein da 
Bekkers aneed. III, 1096 dyXaov als lakonisch bezeichnen, 
wird es sicherer sein im Hesychios nichts zu ändern. Ge- 
senius monum. p. 385 irrt. 

äetxeg. aTigenig. axovetg. Kvngioi, Der form nach 
könnte allerdings, wenn der accent zurückgezogen würde, 
deixeg kyprische 2. pers. sing, sein, wie Zgaeg, ß6Xe. Aber 
vergleicht man et ex lieg (sie) äxoveig im Cyrillus Dresd. 

• • • • 

(Mosq. 39) ist wohl klar, dafs AEICIIEC geschrieben werden 

• • • • 

muf8. Gemeint ist äüig, dessen acht kyprische form dlsg war. 

axevec T?iget. KvTigtui. Lies AOKEYEI. Gemeint 
ist e 274 'Slgtiüvcc doxevsi; vgl. Apollon. lex. Horn. p. 60, 14 
Bekk. 

aXovgya' rä ix rijg {raXdaorjg nogyvgä. Kvngioi» 
Vorauf geht dXova' xfjnoi (xijnog Alberti). Mit recht zog 
Kuhnken Kvngioi hierher, ohne jedoch dies beginnen irgend 
wie zu begründen und die glosse zu corrigiren. Es ist 
aber AAOYAKHTTOI wie natürlich der Archetypus hatte 
AAOYA : KHTTQI d i. dXova' xfjnip zu lesen, woraus sich 
für den kyprischen dialekt zweierlei ergiebt; einmal, dafs 
er das jota adscriptum des dativ wegliefs, zum andern, dafs 
er das «ä, wie auch andere dialekte z. b. der thessalische 
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(Ahrens dial. 1,221), in öv verwandelte. Möglich also, 
dafs auch £oviov und £ovov (d. i. £<pov), xovvovnsg kyprisch 
sind. Zur Umstellung des Wortes Kvngioi aber berechtigt 
uns sattsam die glosse oi>ct' rpv/^ Kvngioi (d. i. (aßa) und 
Hgovcc — dvcutavov (lies igovct' dvdnavoig. Kvngioi 
wovon später. Vgl. 77, 302). Offenbar hatte die kyprische 
ausgäbe der homerischen gediente, wo wir d?.ct)ij lesen, 
dXovd und ixoXova für txoXqia. Das jota subscr. fehlt hier 
gerade so wie in xova' hvk%vga d. i. xw« xma xoia (s. 
Hesych.) und oben in cclova. Wenigstens wird diese na- 
heliegende vermuthung, dafs der dialekt einflufs auf den 
text der kyprischen edition hatte, bestätigt durch das eben 
erwähnte igovd, ferner durch das recht significante toct- 
xoftiv ttPenavctoccTo, wo M. Musurus ganz treffend hgd- 
Tofrsv äv&navöavTQ corrigirte, minder probabel, weil die 
eigenthümlichkeit des dialects verwischend, Meineke kgd- 
Tvftev vorschlug. Gemeint ist Horn. II. B 99. Aehnlich 
urtheile ich über nknoGuai' dx^xoa, So mag die kypri- 
sche ausgäbe A 504 gelesen haben , daher nknvGpca unter 
allen umständen eine vorwitzige correctur des Musurus ist. 
Merkwürdig ist auch Hes. noliv Mogvrjrog s/vgvqGGov 
(Mvvijvog Mus.). Also Mop^rog aus II. T 296. So ist 
es mir auch gar nicht unwahrscheinlich, dafs X 302 für 
iregr/uegoi die äolische ausgäbe eben jenes ürsgapsgoi hatte, 
was von Meineke und mir für incegdp€Voi' oi nag* rjui- 
gav dnoXlvuEPoi und In agpevoi' oi Ttcegct fiolgctv anol- 
kvusvoi hergestellt worden ist. Auch xd±E?>E durfte sie ge- 
boten haben, wo wir xdßßaU oder xdfißcxlE lesen. Andre 
derartige beispiele ein andermal. 

dnoloicpsiv dnoreXilv Kvtzqioi, was ich jetzt am 
richtigsten in dnoXov\j)Eiv dnoxi'Küv (laconisch) ändern 
zu dürfen meine, ist ebenfalls nicht kyprisch. Aber kurz 
darauf folgt anoXovo ifiEv[cci]' xo),\),]oßo)GEiv y wie So- 
pingus richtig statt dnoXovG e^ievai' xoM.oßaiGiv cod., 
dnolova ifievai' xoloßcoaetv Mus. herstellte, aus Horn. 
II. «0 455 und das erklären die alten öfter als kyprisch. 
Man s. Eustath. z. a. o. Lobeck rhemat. p. 22 und meine 
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aristarch-homerischen excurse 2. th. p. 222. Auch kovaov 
xoXoßov, dnolovapaTog, dnolov6ig und XovfAara, von de- 
nen weiter die rede sein wird, ergeben sich daraus als glei- 
chen Ursprungs. 

ägovga' awgog cirov avv dyygoig. Kvngioi verletzt 
auch die alphabetische folgeordnung und flofs deshalb nicht 
aus Diogenian. ägovga ist aber homerische glosse; daher 
aus den Scholien zum Homer, wo dies wort als ursprüng- 
lich kyprisch angemerkt war, auch diese glosse geflossen 
sein dürfte. Sicher stammt daher ferner: 

ßgovxog' dxgtöaiv eiöog. "Ivveg. Kvngioi dh Trjv %\<a- 
gdv dxgtda ßgovxav. Tagavrivoi de otTriltßov. %isg{oi 
ti]v) dgovgaiav ^dv(nv). Kypros hatte viel von heu- 
schrecken zu leiden. Homer wurde für einen Kyprier ge- 
halten, weil er durch benutzung der heuschrecke in einen 
vergleich kenntnifs dieser thatsache verrathe. Derselbe 
scholiast Victor. Horn. p. 567 a 44, der dies anmerkt, sagt 
zugleich, dafs ßgovyog (von ßgvxuv abzuleiten) bei den Ky- 
priern dxgiÖa bedeute. Hesych.: xtkXog' — t£tti£ ngm- 
vog vnb Kvngiatv aber hing damit nicht zusammen. 

yoöäv xlaiem Kvngioi erkennt jeder als homerisch 
an. Wie oben yavBdv ij yaväv nichts als verschreibung 
aus yavdav ist, so würde es kein bedenken haben TOAAN 
für TO A AIS zu lesen, ohne den Vorwurf der willkür auf 
sich zu laden, wenn nicht zu beachten wäre, was unten 
unter d. w. axvSd bemerkt wird. 

Hag' alfia Kvngioi, nebst üag> ijceg, tag. Dafs diese 
glossen aus den homerischen Scholien stammen, ist zu er- 
weisen aus Herodianos beim scholiasten zu Horn. II. T87, 
wo einige, d.h. doch wohl die kyprische ausgäbe statt 
i)ego(poitig lasen eiagonaing, die blutsaugende Erinys. 

&godaxa' &giÖaxa. Kvngioi. Kurz nachher steht 
aber &gova m av&tj xai rd hx ^giüudrwv noixik^iaxa. Ich 
habe Philol. XIV l s. 206 der glosse &godaxa trauen zu 
dürfen geglaubt. Allein &godaxa ist doch wohl byzanti- 
nisch , wie aus Choeroboskos bei Cramer anecd. Oxx. II, 
218,22 hervorgeht: &gtdaxivtj' a^aivu di xai Xdxavov 
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onsg iv Tfj cvvri&sia &goddxiov Xtysrai. Kvngioi ge- 
hört jedenfalls zu ftgova. Der scholiast zum Theocrit II, 
59 lehrt, dafs so die dv&ivd ifidua von ihnen genannt 
wurden. Die glosse geht auf Horn. II. X, 441, wo der 
schol. B der falschen lesart &goa folgt, welche sich auch 
bei Hesychios findet, und ausdrücklich bemerkt: enaGaev 
dtjXoi 8k xard Kvngiovg rot noixiXXuv. 

x ig a ftog' deopwTTjgiov. Hesychios läfst hier sein iCv- 
ngioi weg, man sehe aber schol. £ 387 EM. 98, 31 Apoll, 
lex. Horn. 98, 4. 

tv avrrjv avvov Kvngioi war wohl bei gelegenheit 
von fiiv besprochen. 

axocxrj* xgi&t) naget Kvngioig geht auf Z, 506. Im 
Zusammenhang damit stand die notiz, dafs die Thessaler 
die xgoept) so nannten. Vgl. yoiTij. xoaat. xo fiter t] (lies 
xoorij) xoorai. 

fieyaigeiv (f&ovsiv aus Schol. Horn. II. A 7 , 563 fie- 
yaiguv Sk to cp&ovüv 2aXa(iivioi Xiyovaiv. Auch xada- 
fiog' rvcpXog 2alctfAivioi aus xdXaog verdorben scheint mir 
homerisch, aus der bekannten stelle xai xdXaog toi, £eiv€, 
Staxgivsis to oijua. 

Aufser den bereits erwähnten stellen Schol. D. E, 87; 
iV, 563; T, 87 behaupten die Scholien noch von folgenden 
glossen kyprische landsmannschafb: et fii%& a)*6 sog av — 
xard Kvngiovg eiSaifiova (Si, 753) dno iga eis* Kvngiwv 
r\ te£tg (schol. A. 0, 329) inaGGev ör}Xol 8k xard Kv- 
ngiovg to noixiXXuv wenn hier nicht eine Verwechslung 
mit &gova stattfindet (schol. B. X, 441, Hesych. enaGGev 
inoixiXXsv) lofiojgoi' — iovg 6£eig fyovreg' fiogov ydg to 
ö£t) Kvngioi, oftev xai vXaxouuwoi (schol. BL. 479) EM. 
776, 22. ngoOvgoio' — Kvngioi de naardSa duqi&v- 
gov (BM. S2, 323) nroXiv : noXtv. Kvngiwv tmv iv 2a- 
Xaiuvi rj Xe^ig (schol. A J I*, 1 Hesych. nroXig' — tj no- 
Xig) rdcpov : Kvngioi 8k rdcpov top (povov (schol. B. 29 
to 87) x^gt-Tog'. Maxsöovsg öe xai Kvngioi %dgirag Xe- 
yovGi Tag GvvtGTgafiufaag xai ovXag fivgaivag, dg (pafisv 
GTtyavinbag. Von diesen glossen hat Hesychios 2, 3, 4, 6 
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ohne angäbe des ethnos, 1, 7 ohne die angegebene bedeu- 
tung, 5, 8 fehlen ihm ganz. 

In sofern nun diese zusätze nachtrage des Hesych 
selbst sind, haben sie, sobald es eine herstellung Dioge- 
nians gilt, keinen gröfsern werth als alle andern Interpo- 
lationen. Willkommen aber sind sie als ergänzung der 
Scholien und unsrer kenntnifs zenodoteischer doctrin, 
welche Hesych seinem lexicon auf diese weise ahnungslos 
einverleibt hat. Bekanntlich besafs das alterthum unter 
dem namen des Zenodotos zwei werke, k&vixal /.-- ig und 
ylutGöai. Welcher Zenodot Verfasser des einen oder des 
andern oder beider sei, ist eine alte Streitfrage. Dem Ephe- 
sier spreche ich sie mit R. Merkel entschieden ab. Man 
kann füglich nur zwischen dem jüngern Zenodotos aus 
Alexandrien und dem Malloten schwanken. Ich möchte 
mich fiir den Krateteer entscheiden, dem wohl auch das 
werk tteqI tpwv yiovijg gehörte. Derselben ansieht sind 
O. Schneider und Fr. Osann, II. Düntzer sieht den jüngern 
Alexandriner als Verfasser der lexicalischen arbeiten an. 
Jedes der beiden werke wird nur zweimal citirt, das erste 
von Galen, lex. Hippoer. p. 540 ed. Franz: Ztjvoöovog fikv 
ovv kv xaig k&vixalg U&ai ni^av (pfjai tov nodet xaküv 
'Jgxddag xai dcagieig; p. 542: Ztjvoöorog de kv talg k&vi- 
xaig te£e<u ^ixvwviovg cptjGi ro xi$(>6v nklkov dvopid&iv; 
das zweite von schol. Apoll. Rhod. II, 105: ötvcpXrjv xor)- 
%6tav xai axhjodv ovxwg Kltitooioi (vergl. Bekk. Anecd. 
IH, 1096) Xkyovötv, aig tpiföt, Ztjvoöorog kv ykwaaaig, Kv- 
Qijvaloi Sk trjv x^ oOOV unc ^ schol. Ambros. Harlej. Od. y y 
444 (Cram. Anecd. Paris. III, 436) Zijvoöotog ök kv taig 

dno tov J yluaaaig Tl&riot, rijv Xtt-iv (Sduviov); denn so 
liest diese stelle vernünftigerweise Pluygers in Tijdschrift 
voor classigke litteratur 1852 p. 47—49, nach den mitthei- 
lungen C. G. Cobets aus cod. Marc. Venet. 613. Alle an- 
deren stellen werden nur vermutungsweise dem einen oder 
dem andern werke zugeschrieben. Osann Quaest. Horn. 
P. I p. 7 ist geneigt, beide Schriften für eine und dieselbe 
nur unter zwei titeln citirt zuhalten; ich glaube mit recht. 
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Auch in den hdvixaig U&oi ist das terrain homerisch ag- 
yvQOfCB^a und nofatjv. Auf niXvöv (paiov Kvngiot Hes. 
kam Zenodot vielleicht bei derselben gelegenheit zu spre- 
chen, so wie ich vermuthen möchte, dafs schol. Vict. N. 831 
läifjsi. läxagväveg gij£ei und Hesych. Zkaipct* SUcp&eiga 
Ktimgioi aus derselben stelle des zenodoteiscben lexieons 
stammen. Die tendenz des werks war offenbar antiari- 
starchisch. Während der meister Aristarchos die homeri- 
schen glossen aus dem Homer selbst zu deuten bemüht 
gewesen war, zog Zenodotos die ethnischen glossen als 
hilfsmittel der interpretation mit heran, nicht als ob er, 
wie man später thörichterweise gl«rubte, den homerischen 
Sprachschatz für ein Sammelsurium von dialekten und pro- 
vincialismen gehalten hätte, sondern weil in der that — noch 
bis auf den beutigen tag — einzelne landschaften, stäche 
und stamme diese, andre jene glossematischen ausdrücke 
mit gewisser Zähigkeit festgehalten hatten. Die frage, 
welche das zenodotische werk zu lösen unternahm, stellte 
sich also so: welche homerische ausdrücke haben sich bis- 
lang hier und da erhalten und empfangen aus dem begriff, 
welchen man gegenwärtig damit verbindet, einiges licht? 
Eine der interessantesten glossen ist in dieser beziehung 
das nie verschollene ßlto&gq (iV, 390). Was hiefs es aber 
bei Homer? Man hörte deshalb die e&vtj und erfuhr äna- 
Xtjv xatä Idgxadag,- viprjXrjv xarä BoiwTovg, cpXoioßagrj 
xarä Mctyvijrag, rgcc%eiav xarä dgvonag, tjv^rjfiivi]V xarä 
Tvggy]vovg, tj oxlrigav xara Kagvariovg u.s.w. schol. ABL. 
Dieser Sachverhalt ist auch klar aus Schol. y, 444 : Jlög- 
cvXXog d* 6 'hgctnvTviog naoa * Izganvxvioig itt, crw£e- 
G&ai t rjv €po)vr}V a'tpiviov. Sehr zur ungebühr scheinen 
mir daher von einigen die t&vixai ovo^iaaiai des Kalli- 
machos mit den hfvixai te£eig des Zenodotos zusammen- 
geworfen zu werden. Während dieser zeigte, wie man mit 
demselben homerischen worte in verschiedenen distrikten 
seiner zeit verschiedene begriffe verband, sammelte Kalli- 
machos die verschiedenen bezeichnungen für denselben be- 
griff in den verschiedenen gegenden Griechenlands und Ita- 
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liens. Aus Kallimacbos flössen solche hesychische glossen 
wie IxTaga- kfrvixwg \%dvg (vgl. xrdga. Athen. VII, 329 A 
Eustath. 1936, 12; Lobeck Paralip. p. 206) IvovXeovg- 
veßgog. kdvixwg (cod. ivtxwg.) tXXixoV rov rgayiöxov. 
k&vixuig. itTcc ögvoxoXdnxi}g l&i'ixu/g> obschon in der 
letzten auch Zenodot anerkannt werden könnte. Aus dem 
hiermit genugsam charakterisirten werke des Zenodotos 
aber hat, glaube ich, der zufall ein kleines excerpt geret- 
tet; es müfste denn, was mir ziemlich unwahrscheinlich 
vorkommt, ein gelehrter sich das vergnügen gemacht ha- 
ben, aus den homerischen Scholien einen alphabetisch ge- 
ordneten index derjenigen Völkerschaften anzulegen, deren 
Sprachschatz homerische ausdrücke beibehalten hatte, und 
diese ausdrücke wieder alphabetisch zu ordnen. Indessen 
müfste dieser gelehrte weitaus reichere Scholien besessen 
haben als wir. Wenigstens enthalten unsre Scholien zur 
Ilias nur folgende ethnische glossen: argivische (alyiXmog 
Ttotüoveg), arcadische (ßXw&grj, vergl. Hesych.), achäische, 
akaranische (Xdipet), thessalische (dxoarai, tvt&öv), magne- 
tische (distal), sicilische (ngotivgoio) und kyprische. Dem 
sei jedoch wie ihm wolle, der kern würde trotzdem zeno- 
dotisch sein. Das beregte excerpt findet sich im cod. Ur- 
binas 157 fol. 276, woher es Bekker Anecd. gr. III, 1095 ff. 
entnommen hat: noiai yXcHaaai xatd noXtig. avrai xa- 
XoiVTcu yXtüoaquaTixai (1. i&vixai). Hier werden rein ho- 
merische glossen auf Athener, Argivcr, Arkader, Aetoler, 
Akarnanen, Ambrakioten, Aeoler, Hermionenser, Lakonen, 
Magneten, Siculer, Phliasier, Thessaler, Böoter, Kyprier, 
Dorier, Ionier, Kleitorier, Kreter, Korinther, Kerkyräer 
zurückgeführt. Das gröfste kontingent haben dazu die 
auch bei Zenodot ap. schol. Apoll. Rhod. II, 105 citirten 
Kleitorier und die Kyprier gestellt. Letzteren werden zu- 
gewiesen: KvTigiwv: aha 6g* rvcpXog dXyog' öSvvtj dXo- 
%og* yvvtj dinag' noxrigiov sftagipev H?>aßev qßaiov 
oXiyov xd&iaov log' ßeXog &ijg' Xdrgig vagßet* 

cpoßtirat TikSiXa' imodrjpaTa cpdayavov §icpog x&dv 
yrj xogyog' yvip dovjitjasv dm&avev. Dafs der ky- 
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prische dialekt hier nicht uberall rein erhalten ist, zeigen 
u. a. &qg' Xdrgig vgl. mit Hes. ß-ätag' &rjrag xovg Sov- 
Xovg Kvtiqioi und xogyog' yvxp, ein beweis mehr, dafs 
das excerpirte werk nicht sowohl ethnische glossen als 
solche sammelte, sondern mit beständiger rücksicht auf die 
bei Homer auftretende epische form. Zenodotos wird na- 
türlich die dialektisch abweichende form notirt haben. 

Urtheile man jedoch über die quellen der ethnischen 
glossen in den homerischen Scholien und den urheber des 
excerpts bei Bekker nach eignem bedünken — , dafs He- 
8ych eine grofse masse derselben den Scholien und nicht 
dem Diogenian verdankt, wird nach dem eben geführten 
beweise, zumal manche die alphabetische Ordnung stören, 
niemand in abrede stellen können. Alsdann kann mir aber 
auch die befugnifs nicht bestritten werden, die den Ky- 
priern noch in späterer zeit geläufigen homerischen worte 
bei der Untersuchung über den kyprischen dialekt gänzlich 
auszuschliefsen. 

III. Ziehen wir diejenigen glossen ab, welche offen- 
bar semitisch sind: aß ad'. ÖiddcxaXog. Kvtiqioi, voraus- 
gesetzt dafs Kvngtoi hierher gehört; dyog' dexog Kv- 
notoi .(iw Bochart Hieroz. I. 2 c. 10 Ducang. c. 150); 

v a 

BXaard' BXaarij. Kvngioi (d. i. Blattet oder vielmehr 
BaaXrd' Baal* ig, vgl. Laurent. Lyd. p. 24) und die in- 
teressante vox hybrida ä ß agr ai' nxi\vai Kvngioi, abzu- 
leiten von volare. — — 

- T 

Nachdem wir so eine gute anzahl glossen, welche für 
unsern zweck von keinem belang sind, uns vom halse ge- 
schafft haben, führen wir zunächst den rest echt kyprischer 
glossen alphabetisch geordnet auf, wodurch wir zugleich 
einem erst neulich von G. Curtius geäufserten wünsche ent- 
gegenkommen. Der kürze halber lassen wir Kvagioi über- 
all weg. 

aßagicrdv yvvaixitopkvriv , xa&aigo{i£vtjv xaraftq* 
vioig. 

aßXa^- Xa^nqtag (sie). 
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dßgsfiyg- dßXsnijg. Kvngioi xaiot. (?) Wahrschein- 
lich: Kvngwf dXaoi. 

ayavcc aayrjvrjv. So hat zwar der codex; aber ob- 
schon auch Lobeck an der form keinen anstofs zu neh- 
men scheint, glaube ich doch dafs sowohl accent wie casus- 
endung falsch sind. Der Archetypus hatte gewifs *ATANA, 
was äydvav zu lesen ist. Indessen Hefse sich äyava durch 
vafiiva = vofiivrjv, äXxa = dXxqv, iwxa = iwxrjv schüt- 
zen; nur wäre dann immer die frage erlaubt, ob nicht 
ayäva zu accentuiren und der spiritus asper das richti- 
gere wäre. 

dyetdog (Huna. So lautet die glosse vor dyaaig. Mu- 
surus corrigirte aufs geradewohl dya&cf. Ich zweifle jetzt 
nicht, dals tya[&6g] m aiwna zu emendiren ist, wie gar 
oft glossen aus 7 unter ä und umgekehrt gerathen sind. 
tya* GHana scheint mit d yä' &eog confundirt zu werden. 

dyxvgcc' — Kvngioi 8h ro rgioßoXov. TguaßoXov 
Bekk. I, 209, 28 Jos. Scaliger, xgißoXov Is. Voss. 

ayxovQog' 6g&6g tj ög&gog. Dabei wird bemerkt, 
dals andre das wort äyyavgog geschrieben hätten ffiw r<p 
äv, und diese form kann ich allein für richtig halten, da 
sie durch ctvgi£eiv und xtvavgov ipvx°S> w - m « 8 «> gesichert 
ist. Uebrigens ist bg&dg tj zu streichen. Hesychios wufste 
nicht, wie die undeutlichen züge seines Originals zu lesen 
wären. siy%avgog ist die zeit um tagesanbruch, um welche 
die kühle am empfindlichsten ist, kurz vor Sonnenaufgang*). 

aÖeiog- dxd&agrog. Das ä scheint intensiv zu sein; 
andernfalls würde man die erklärung xa&agog erwarten. 

adovet (cedgoia)' nXola fiovo^vlcc. 

et In 6 log' — xctTttfiog nagä Kvngioig. 

dXdßiy — vnb 8k Kvngicav uagtXi]. Lies dXdßa. 

aXetTuigiov ygayüov (dXsiTir^giov yvayüov 
Meineke). 

dXevgov rdq>og. Wohl aus ä und Xevgog zusam- 
mengesetzt. 

*) Ich erinnere mich wohl an &vQovk[X]tlv , halte aher auch dies fUr 
verdorben aus &v^avltiv. 
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dvdcc avTt], Kvngtoi. Ueber diese schwierige glosse 
wünschte ich von andern belehrt zu werden. Hesych fand 
auch äviJ-rjjusQov für cevd-rjuEgov. 

dogov — ö"VQ(agov. Das ist offenbar aus Itagov ver- 
dorben. 

aovpceTa' rd tüjv miGGouivmv xgi&wv dxvga. Mit 
recht verbesserte Pearson XovftccTa, was von Xovuv = xo- 
Xovuv abzuleiten, 

dniXrjxa' dniggtaya. Der codex hat dntXvxct, aber 
der stamm ist sicher AAK, wovon Xaxig u. a. 

ccTioy efiB' äcpeXxe. Vgl. vyysfiog' cvXXctßrj. 

dnoXvyfxarog' dnoyvfjivcüGig. Wahrscheinlich sind 
zwei glossen in eine verschmolzen, was ja in Hesych nichts 
seltenes ist, nämlich dnoXovßig und dnoXova^arog. Danach 
hat Meineke auch das befremdliche dnovoiuov dnoyv- 
pvtüaiv ansprechend in dnoXovftov verwandelt. 

ägi£og- xd(fog. Ich glaube nicht, dafs das semitische 
y-nh hier hilft. 

agtivXa' vnodrjuaTct. Man wird sich hüten müssen 
dgßvXcu zu corrigiren, so leicht dies scheint. Dafs p, für 
ß richtig sein kann, beweist wenigstens Tgtyu&og, was nach 
Steph. Byz. 633, 3. ed. Meinek. kyprisch für regißiv&ug 
ist; und vor der änderung agfivXat, kann pv&a = pv&og, 
ßdXXai = ßtjXoi warnen. Da jedoch imodritiaxa bei He- 
sych sehr oft aus vnoörjud rv verschrieben ist, würde ich 
agfAvXa (d. i. dgßvXrj)' vnoStipd ri schreiben. 

agiMtiaxog' GTtaGfxog (?). 

ägni£- eldog dxdv&rjg. In EM. 132, 53 steht dafür 
dngil;, wie Salmasius verlangte. In Hesych stört die glosse 
die Ordnung. Uebrigens theilt Hesych nur hier und u. W. 
ßgiv&iv mit dem Et. M. den zusatz Kvngwi, Das etymo- 
logicon hat allein den dialekt angegeben u. d. W. ydvog* 
nagddeiaog 223, 47 xogövXnv 310,51 Klföig 515, 16 
$elog (vgl. Hesych. xgoiog) 539, 30 ciyvvovg (vielmehr lyv- 
vovg) 712, 22 = Schol. Apoll. Rhod. p. 393, 10 ed. Keil. 

avyagog- äawvog. Etwa fttr oavxgög? 

avext£ei- oyaxsX&i. 
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*d&gt£eiv giyovv, bald nachher richtig avgiZeiv 
faiyovv. Man vergl. dyxctvgog' ög&gog und xivavgov 
if)v%og' t6 äua itiikoq. Avgi^uv heilst vom scharfen mor- 
genfroste leiden. 

ßaXXai' ßa&uol vno Kvttqiojv. Man vergl. ßgovxa 
für figovxog, fxv&a für ^v&og und äofivla für dgßvlai. 

ßofißoia' 7j xolvußdg kkata nagd Kvngiotq. Jeden- 
falls ist ß aus x verdorben. Ich habe xopßdg vermuthet, 
allein auch xoußota ist wohl möglich. Wenigstens kehrt 
die endung oia wieder in Ksgßuia oder Kigßota einem ky- 
prischen Örtchen am Vorgebirge Kroinmyon bei Hierocl. 
Synecd. p. 707. 

ßoovtjvd' — nagd KvTigloig Sh dvoömg. Meineke 
vermuthet sinnig ßowvTjrag — dvooiog, da es verboten war 
den pflugstier zu verkaufen. 

ßovxctvrj' dv^iov rj (dveutavt] Adrian Heringa) xo 
av&og. Aehnlicher zweifei ist möglich bei Hes. xoxxv- 
yict.y ccvt t uu)V ij Kgotoviärav (sie). Ob kukkuksblume oder 
wind zur zeit des kukkuksrufs. 

ßovvog' OTißdg. Meineke vermuthete ßvvovg von ßvto. 

ßgivd-1%- &giöaxivrj. Kvngioi. Das EM. 212, 43 Kv- 
ngioi de ßgev&iaivqv (ßgtv&iv trjv Voss.) &giöaxa Xiyovat,. 
Vgl. Bekk. 223, 12 Nie. Coloph. Fr. 120 p. 203 ed. O.Schn. 
Dies ist die einzige stelle aus Pamphilos, wo Hesychios 
Kvngioi beigeschrieben hat. Unter dcorov (Pamphil. Athen. 
XI, 783 A), xvXixa (Glauco ap. Athen. XI, 480 P), xv^ßa 
(XI, 482 E 483 A), xikaAov (Simaristus Ath. 483 A), obiij 
(Klitarch Ath. XI, 495 C), (xaylg (XIV, 663 B), ßdna (sa- 
1 am iiiisch nach Ath. II, 51 F) verschweigt er den dialekt. 

ßgiyxa' ro fuxgov. Ist wohl accusativ von ßgiylji* 

ßgovyEtog' — ßdrgayov ök Kvngioi. 

BvßXioi' oi tuv tdcpüiv (pvlaxsg nagd Kvngioiq. 
Wahrscheinlich sind priester aus Byblos am grabe des 
Adonis zu verstehn. 

ytvvov Kvngtoi xal Xaßi xal xd&&. 

ygä' cpdye. Hiermit ist xaygäg' xaxacfayag 2aXa- 
(ilvtoi zu vergleichen, wie Meineke hergestellt hat. 
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Safiargi^eiv to awdyuv tov JtjfjitjTQiaxov xagnov. 
Öeiv — oxtcpBiv. Kann richtig sein, aber auch ctgi- 
cpuv möglich. 

ÖMp&eydloMpog' ygapiuaTodiddaxa'kog nctgä Kv- 
ngioig. 

Sqogovq' axQeiovg. Unbrauchbar, weil schwächlich, 
wie die junge brut der thiere, die oft nach dem thau be- 
nannt ist. 

dvösa* tov To'r/ov rot nigt£ t 

'Ela&vg. 'Ekctiovg. Eifa\ti. EveXidtjg. Zritrjg sollen bei- 
namen des kyprischen Zeus gewesen sein, welche Gerhard 
theilweis auf die dodonäischen Heller zurückführen will. 
Sicher scheint mir nur, dafs , E?.atovg (Ekauvg?) der auf 
dem kyprischen Vorgebirge 'Ekaia (A. Forbiger Geogr. II, 
p. 1045) verehrte Zeus hiefs. Auch 'Evöqiöeg, üeigi&oi*) 
und Tauigddcu (d. i. die Homeriden) treten als nom. propr. 
bei Hesyeh auf. 

ilaxpa' ödcf&eiga. 

HXopog* ßovTvgov. Vergl. aiXnov üikqiov. 

tvavov tväeg. Gisbert Kön zum Greg. Corinth. p. 
270 sehr gewagt ivavgov 'icodev. Meine note lautet 
„'ivdvöv h&sg e. g. noSce insere pedem in calceum". 
Noch ärger verderbt ist die glosse CTTAYONOEC. JSaka- 
fitviot. Dafs darunter ein anderer name der salaminischen 
Kyprier stecke, wie Miovsg (Mqioveg R. Stiehle Philol. 
X, 228 vgl. Steph. Byz.)* Kvngioi, glaube ich schwerlich. 
Wahrscheinlich verbirgt sich darunter ebenfalls ein impe- 
rativ, vielleicht ebenfalls ENAYON. 

$7iil;cc ogvea. Die Ordnung verlangt em£a, CTti&ct 
vermuthete Salmasius. 

igovvteg' kiyovrsg. Kvngioi. Vorauf geht igoTiv 
iogrrjv; das ist aber äolisch; nachfolgt igova' dvanavov 
und hierauf wird Kvngioi bezogen werden müssen. Die 
Kyprier müssen den gesetzen ihres dialekts zufolg© für 



* ) Vergessen von F. A. Pott in seinen Stadien zur griech. mythol. NIB. 
suppl. III, 311. 
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igwij' dvdnavaig kgovd, für igcoet' dvanavov tgovei sa- 
gen — 'Egovvxeg (1. igevvxeg) müfste durch Xi^ovxeg er- 
klärt sein. 

Hott]' üxoIyi wird mit recht von L. Dindorf Thes. Li. 
Gr. III col. 2100A verdächtigt. Es würde iard lauten 
müssen. 

&ißtavog' xißcoxog. Die Ordnung verlangt &ißtjvog, 
was aus 6IBHN0C = tßtjvog, ßrjvog verdorben ist Gese- 
nks' monum. p. 390 ableitung von ran mifsföllt. 

&va • dgxupaxa. Gnyat las dgxvpaxa. Cyrill. Vindob. 
171 schreibt doy, was in &6ea verändert acht kyprische 
form ist. 

tya' onana. Vergl. dydvav^ inva, ixxa 'üplrjua u. a. 

ifiovid' — Kvngioi 81 tfiag r\yow xd 6%oivia. Eine 
dunkle glosse, der ich nicht zu helfen weifs. 

xalidia- Hvxega. Verwandte worte weist die aus- 
gäbe nach. 

xdg. Kvngioi dvxi xov xai. Pearson hat diese glosse 
benutzt, um xa aride' xai rode zu halten und den Ky- 
priern zu vindiziren. Ich glaube jedoch, auch trotz des 
Versuchs in dieser Zeitschrift, xdg = xai zu rechtfertigen, 
dafs für xai xaxd zu lesen ist. 

xa%iXa* äv&tj. Is. Voss corrigirt richtig xdXxat. 

xeved* — Kvngioi de dvadevdgddeg. Nach W. Din- 
dorfs ansieht ist die kyprische glosse ausgefallen. 

xlßiaig* nr\ga. xiXXog' xixxi% ngcoivog, vno Kv- 
ngimv. Es folgt xipar x v t*°€ nvgivog (so Meineke Philol. 
XIII, 561, xvlXog coh., %vlog Mus.). Hierher scheint mir 
V7i6 Kvnotiov zu gehören. Kifid = #f/uo£, wie (jiv&a und 
ßdXXa = fiv&og, ßtjXog. Auch xifxd' 6 (cod. xipaog) 
Xog fivgeuv ist dann kyprisch. 

xivavgov ifJv%og' ro ctfia rjuioa. So der codex, 
Musurus verkehrt xivavga. 

xi%r}T6g* 6 ifißdnxexai 6 Xißaviaxog (elg 6 tuß alle- 
ren Musurus). Hier mögen andre helfen 1 

xvvvniofjia' ro dno axefMpvXtav noxov. (meapa?) 

fioxpog' xrjXig kv toig ifiaxioig. 
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fiv&ce' CfdüVij. 

{ivldactG&ctr xo auifAcc jj xt)v xeyctkrjv opijgaG&ai. 

61 iv 01 xgi&fjg- öeofwi xcü Xlvoi nagd Kvngioig. 
Doch wohl: olivor xgi&ijg ösGfioL 

ogxog- ßtapog. Steht für cvgxog, klingt aber seltsam 
an bgxrj, iogxj an. 

oval* (fvlai. Ich habe Kvngioi hierher gezogen, im 
Codex steht es hinter ovdgccr rjueig, was aus ov ccpäg 
ytfiei psalm. X, 7 verdorben ist. Gemeint sind die ußai. 

ovagov de ilaiov Kvngioi (?). 

ovvov vyiig. 

niaov — %oigiov (sie). Es ist wohl nkGGov — ne- 
öiov zu setzen. 

n g in ov xigag. Scheint am anfang verstümmelt. 

Uvy ficcitov "Aöiuvig naget Kvngioig, 

gveivcc ägva. Musurus gvqva; auch dadurch wird 
die alphabetische Ordnung nicht hergestellt. 

gl ßoke; xi &Ueig; 

Ildfpioi. 

hnixogov knixonov. 

ienox^ Ignig* nodiv rjxeig. 

evTgööoeo&ai' iniorgecpeodai. Vgl. intxgvGGUv. 
^dfAaxog' ntva£ ix&vqgog. Scheint £o)ftog zu sein. 
üogdvag' xo #£o> (frogdvdig?). 
iyyicf eig. 

Ifiirgaov vn6£ojo[x]ov ; d.i. vnofjtirgaaov. 
Xfxndxabv fyßkexfjov. 

xdßeiog' vkog gegen die Ordnung. Ich vermuthe xi- 
ßog' ivveog = xtn<pog. Meineke wollte K d ßsigog. &*6g, 
xaßXyg- fddvdaXog xcüv &vgwv. 
xogt>a' xagdia (codex hat xog£ia). 
xaxxelvar xataxovjcu. 

xali%eg' xaxixuao. Meineke vermuthet xaX£%£o' 
xaxdxuco. 

xdnaxa' xaxaxoxpeig. Vermuthlich xanaxdig = xa- 
naxdgeig' xaraxvifjsig. 

xdgga^ov Ildyioi xgä&v (?) 
IX. 4. 20 
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xccTtpectr xaOicca. Vielleicht xvtgetai- xuOa- 
xißov tveov. Siehe xdßeiog. 

xidvov kvOdSe. Kön zum Greg. Cor. p. 367 will 
xidvoi. 

Xlfirjv. — IvdiciTQißij. 
uoxol' Zvrog. 

cäaar xctOiaai. Vgl. Boeckh. C. I. n. 2430 Lobeck 
rhem. 103. 

ötg* Uadsg. Pierso wolllte tyt%£, auch Lobeck Path. 
El. p. 47, 3 und G. Curtius grundz. der griech. etym. s. 169 
vergleichen aegog* /Oeg. Hküoi> d. i. heri hesi. Meineke 
dagegen vermuthete ('iXa)a eg' 'iXafr&g. 

aiai' nrvcai. Der codex hat nxi\Gai, Lobeck rhem. 
p. 32 schrieb gegen die Ordnung aiaai* nxvam. Ich habe 
damit yiai zusammengehalten, was von ^inrui kommt. 

aodvcc crffVj?. Vielmehr aodXa — £v?jh}. 

argonr)' ccarganrj. Genauer ovgond. 

veaig- otoIti. Hier scheint v das digamma zu ver- 
treten. 

tX&evwg cti'Ti tüv hk&i ^a?.afttvoi. G. Curtius in d. 
zeitschr. VIII, 4 p. 204 erblickt darin den rest eines alten 
Imperativs iX&it'wg = iXOtiuir, Uebrigens hatte ich, wenn 
ich kX&k rwg durch ngofioX' wSs umschrieb, nicht rwg 
durch hie her übersetzt, sondern <Löe durch sie, so wie 
du bist, wie es bekanntlich Aristarch und alle andern 
fassen. Im texte steht die lesart des codex; mit dem text 
ist also gar nicht gewaltsam umgesprungen, wie Curtius 
behauptet. 

6v%ovg' %toVt], 

ö-eceyov to öüov cp xad-aigovai. Meineke vermu- 
thete &ediov. 

xaöctfiog- rvcpXog. Vielleicht xäXaug, ceXaog. 
xaöict' vSgiav, 

xaygäg- xaracpayäg. Der codex xdygaxa' raepv- 
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ydg Mus. xctygcr xccratpvydg ^aXpnjooi, was von Meineke 
Philol. XII, 631 schön emendirt ist. 

xvßog xal oi JSaXafiiviOL liyovai xvßov to tov iua- 
riov (Jijuttuv, Ildtpioi Sa to TQvßhov. 

[iotto cpctyicc' &v<fla Tig kv JEctAutuvi rrjg Kvttoov 
T£?.ovukVt]. Lies (.lOTTtotoyctyict = uvTTUJToepayin. 

vyyefiog' ö~v?J.aßtj. Vgl. anoytflE. 

vvtsqc'.öt iav xctTSceytv. cctXa[ii]viog (?). 

VQiyya' tttvov. Unter Ptyon ist wohl das kyprische 
getraideinafs zu verstehen. 

[Kovgteig] 

xoCfiijTijg (sie) xovgielg. liTayiaoTtjg. Musurus xov- 
gevg. Man lese: xoOfuiTrjg* ivTacfiaoTYjg. Kovgieig, d. i. 
die einwohner vom kyprischen Kurion. Wahrscheinlich ist 
an das begräbnifs des Adonis zu denken. S. BvßXiot. 

KtQvvrjrcu. 

KBQvi'ijrat dt roi'g uixgovg Ttmyag xa lau /[ v]öag 
xaXovoi. 

xdnia' to axoooda, d. i. caepe, porrum capitatum. 
Vgl. Lobeck. Path. Proll. 91, 15. 

'JuCt&OVGlOl. 

kc&Xcei* §vkiva naiyvia. 

xvßdßSa' alfia. Ich habe xvpßdöa- iXaiav ver- 
muthet. 

MdXixct' tov 'HgaxXijcc. Scheint semitisch Melech. 

Die aphrodisiensische glosse bo&oöTadov ist jetzt ver- 
schwunden, da Meineke für to oq&ov. !A(pgo§iautg im 
Philol. XII, 617 to og&ov dyoodiöid&iv hergestellt hat. 

(Schluß folgt.) 

Jena. M. Schmidt. 
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(jeorg Gerlaud, Der altgriech. clativ, zunächst des siugular (inau- 
guraldiss ). Marburg 1859. 

Eine gründliche, ihren gegenständ erschöpfende abhandlung, 
deren Verfasser, von welchem in dieser Zeitschrift bd. IX heft 1 
nun auch eine arbeit über den dat. plur. erschienen ist, mit nicht 
unbedeutender detailkenntnifs in einigen sprachen eine lobens- 
werthe richtung auf das allgemeine verbindet. 

Der Verfasser erklärt sich gegen Pott, nach dessen ansieht 
der griechische dat. sing, bekanntlich aus dat. und loc. zusam- 
mengeflossen ist, und tritt Bopp bei, der in dem griechischen 
dat. sing, auch der beiden vocalischen declinationen den skr. loc. 
wiederfindet. Für die völlige identität z. b. der formen auf <p 
und oi spreche der umstand, dafs da, wo zu dem anerkannten 
loc. oixoi ein adjectivischer zusatz nöthig werde, der sogenannte 
dativ eintrete (iv fxe6q> otxqt), spreche ferner ein ausdruck wie 
oixoi iveazt yoog 240), da irtau sonst immer den dativ bei 
sich habe, spreche endlich die anwendung von d-/Q(f) in dem sinne 
von ruri und der ganz gleiche gebrauch von toi und zqj und andrer 
formen auf oi und cp bei Simonides undPindar. Dafs nun die formen 
auf oi die älteren, die auf q> erst aus ihnen entstanden seien 
(wie? das wird s. 7 besprochen) lehre der böotismus, worin der 
dativ in den ältesten denkmälern auf ot (tot Ödfxoi) oder auf ein 
daraus hervorgegangenes v sich endige, während formen auf <j> 
nur selten und nur in zweifelhaften fällen sich fänden; ein glei- 
ches ergebuifs erfolge aus dem iv Tlniavaioi einer kretischen in- 
schrift. Vom böotismus lasse sich ein schlufs auf die andern 
dialecte und auf die a-declination machen. Der grund, warum 
sich hier keine formen auf tu erhalten, wird Seite 6 angegeben. 
Formell könnte der dativ der beiden ersten declinationen ebenso 
gut locativischen als dativischen Ursprungs sein; der syntaktische 
gebrauch müsse entscheiden. S. 8 f. wird nun aus der ersten 
hall te der Ilias eine lange reihe bei spiele des locativischen ge- 
brauchs des dat. sing, der ersten und zweiten declination (z. b. 
Tjptvov dxoozdzrj xoovqirj A, 499) beigebracht. Anzunehmen, dafs 
dieser locativische gebrauch sich aus dem dativ entwickelt habe 
sei logisch unmöglich, da in der spräche alles geistigere, ideel- 
lere vom sinnlichen ausgehe; und auch im skr. habe der dativ 
einen sehr beschränkten gebrauch, indem er häufig durch den ge- 
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netiv und besonders durch den locativ vertreten werde, dessen 
anwendung eine sehr ausgedehnte sei, indem er aufser für den 
dativ auch für den instrum., als casus der beziehung und abhän- 
gig von den verschiedensten verben vorkomme (s. 10 f.). Aber 
auch die Pottische Casusvermischung sei nicht glaublich: der lo- 
cativ, ursprünglich der casus des „wo", drücke im sanskrit und 
griechischen (z. b. devÖtXXmv ig Zxaarov , 'Odvaatji de pdXiaza 
X, 180; s. 8 anmerk.) oft auch das „wohin" aus, und da sei es 
leicht zu begreifen, wie sich aus diesem gebrauche „die ethische 
bedeutung des zieles", der dativ, entwickeln konnte, ja mutete. 
Also: der griechische dativ der beiden voealiseben declinationen 
sei syntaktisch ursprünglich ein locativ und daher sei er es auch 
formell; und dafür spreche in der consonantischen declination 
nicht blofs wiederum der gebrauch (beispiele 8. 11), sondern auch 
sogar die form des dativ, da l einem skr. e nicht entsprechen 
könne. — S. 12 — 17 bespricht der Verfasser dann eine reihe zur 
sache gehöriger einzelformen, zunächst mehrere adverbien auf a 
und tj (777/, nürrrj u. 8. w.), die bald mit bald ohne tsubscr. ge- 
schrieben werden. G., gestützt auf neX, teide und ähnliche for- 
men des milderen dorismus und auf navtä, das in den i tisch rit- 
ten und bei den grammatikern immer mit dem e erscheint, er- 
klärt sie für locative, gegen die gewöhnliche meinung, welche in 
ihnen instrumentale sieht, die formen ohne t für die echten hal- 
tend. Sodann werden vai, nj, oW, fj-fy, xai, ai, ei, ixei, 
inst, aist, dei, rot, ivtav&ol, fodoi, e£oi, Ttt'Öot, ag^ot, rrjXoi 
nach form und gebrauch als locative erwiesen. S. 17 — 20 wer- 
den darauf die infinitive auf fievai, aai, a&ai behandelt: formell 
könnten sie ebenso gut locative, als wofür Bopp und Leo Meyer 
sie halten, dative sein; der gebrauch spreche für das erstere. 
Dann (s. 20 — 21) kommen die adverbien auf t, zuerst die den 
hauptwörtern am nächsten stehenden auf rt an die reihe, über 
die G. sich kurz fafst, da Bopp accentuationssyst. §. 145 sie aus- 
führlich besprochen hat; dann die Wörter mit dem suffix &t (o#t, 
ryXo&i, otxo&t u. s. w.), worin G. mit Benfey den locativ eines 
aus der wrz. dhä stammenden substantivischen Suffixes sieht; der 
vor dem casusvocal unterdrückte stamm vocal erscheine noch in 
irrav"&oi (s. 21). Ferner werden als locative gedeutet und auf 
ihre wurzeln zurückzuführen gesucht t]Qi (s. 23), nQoat (s. 24 — 25), 
vxfji, bei der Sappho itpoi (s. 25), a%qt ua & ^XQ 1 deren nebenfor- 
raen auf -g hierin die praepos. ig enthalten sollen (s. 25 — 26), 
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ayu (s. 26—27), ov yi, ov-xf, rcu-jp, in deren /i oder y.i G. 
den locativ des relativs sieht (s- 27—28), ferner dgi-, i (H- (s. 2^), 
kt (s. 28—20). Endlich (s. 30—56) unterwirft G. noch die prae- 
positionen, von denen ja so viele auf t ausgeben, einer scharfen 
prüfung. Die ansieht Bopps, der diese wörterklasse bekanntlich 
auf pronomina zurückführt, indem ihre bedeutung nach ihm auf 
gegensätzen wie dieser und jener, diesseits und jenseits beruhen 
soll, wird verworfen, da die ganze menge der praepositionellen 
naraenbezeichnungen aus solchen blofsen gegensätzen nicht ent- 
standen sein könne, auch viele von den praepositionen wie aiV, 
efytqpi, 7iQo , 7Z€Qi sich auf kein grundpronomen zurückfuhren lie- 
fseii und weil nicht erklärlich sei, wie z. b. aus u upa, upari her- 
vorgehe. Denn mit Bopp in dem pa und ri sinnlich bedeutungs- 
lose suffixe zu sehen widerspreche aller sprach philosophie, wi- 
derspreche den gesetzen der psychologie, wonach keine spräche 
ursprüngliche reine formwörter haben könne (s. 31 — 34). Damit 
falle auch Potts ansieht, der die eine der von ihm angesetzten 
3 klassen von praepositionen für „unabgeleitet und ursprünglich 
in nicht minderem grade als die pronominalstämme a, i, ka, ta" 
hält. Dagegen erhält Webers ansiebt, dafs die praepositionen 
auf verbalwurzeln zurückgehen, Gerlands bei fall: aus den wur- 
zeln hätten sich Substantive, oft durch antritt blofs einzelner ca- 
sussuftixe auch wohl nur substantivische wurzelgebilde foruiirt, 
deren ursprünglich ganz sinnliche bedeutung sich immer mehr 
verflüchtigt und so gewissermafsen die reine form zurückgelassen 
hätte, eine ansieht, die auch VV. v. Humboldt und Jac. Grimm 
theile, und die von der spräche selbst in geschichtlicher zeit be- 
wiesen werde. Verworfen werden aber die von Weber angesetz- 
ten wurzeln als zu schwach belegt oder von zu abliegender be- 
deutung; auch fehle Weber darin, dafs er nun fast alle praepo- 
sitionen auf verbal wurzeln zurückführen wolle; ihr Ursprung sei 
vielmehr im gesammten sprachstoff zu suchen (s. 35 — 37). Von 
s. 37 an sucht dann G. die aufgäbe zu lösen, in den einzelnen 
praepositionen bestimmte casus (in denen auf t locativ) nachzu- 
weisen und die jedesmalige wurzel aufzudecken. Hierbei hält er 
sich selber aber nicht frei von dem fehler, den er so eben erst 
an Weber gerügt; auch er greift Öfter zu unbelegten, von indi- 
schen grammatikern nach ihrer verfehlten methode erfundenen 
wurzeln. Es würde zu weit führen, die nun folgenden einzeln- 
heiten anzugeben, die nicht wenig neues, freilich auch nicht 
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wenig gewagtes, ja gewaltsames enthalten. Besprochen werden 
dno, anal, ini nebst «t/> (s. 37—39), nagd, nagai, negi nebst 
ndgog, ndgoi-Oe u. s.w. (s. 39 — 41), dvzi nebst urzu , dvztjv, 
dvztog, hz-avOa (s. 41 — 42), eV, in, ein', eiv, iv, dvd, nebst ava 
und dv, sowie das argivisch-kret. hg, eig, iff (s. 42 — 45), dficfi 
und dfxqig (s. 45— 46), Öid, diät (s. 46), xazd, xazai (-ßazyg), 
nebst xdzm (s. 47 — 48 ) , fterd (s. 48 — 50) , ngo nebst ngqa'v, 
ngt-aiv, TTQoiwr, TIqwv und nQWtjV, ngmi, TtQGiiog, ngtjvrjg, ngvfi- 
vog, TtQVfAVtj, ngvzang, und ngozi, nogzi, nozi, ngog (s. 50—54), 
vno, vnai, vnt'g, vndg, nebst vxpi (s. 54—56). — Nach diesem 
abschweif wendet sich G. wieder zu dem datir singularis zurück, 
um nun noch die frage zu beantworten: wie ist seine form ent- 
standen? wie sind überhaupt die casussuffixe entstanden? Potts 
ansieht, wonach sie verstummelte präpositionen sind, wird abge- 
wiesen, weil die praepositionen dann ursprünglich reine form- 
Wörter wären, weil sich irgend eine spur von tmesis auch hier 
noch erhalten haben würde, weil die praepositionen, da sich viele 
erst vor unseren äugen entfalten, sicher jünger seien als die ca- 
sus und endlich, weil sie selber schon casus seien (s. 56 — 57). 
G. tritt Bopp bei, der die casussuffixe für angetretene pronomina 
hält. Ein prouomen sei allerdings auch ein Stoffwort, ein wort 
das einen gegenständ bezeichne; während aber die verbal- und 
Substantiv- oder reinen stoffwurzeln den gegenständ in sinnlicher 
äufserlicbkeit auffafsten, fafsten ihn die pronomina, wenn auch 
ebenfalls gegenständlich so doch nicht in einer speciellen sinnli- 
chen erscheinung, sondern in der form seines daseins, in seinen 
Verhältnissen im räume auf. Hieraus lasse sich begreifen, wie 
die pronomina ganz passend seien an die reinen stoffwurzeln for- 
male beziehungen, die läge, die form, die Verhältnisse, welche 
der Stoff im räume und dann in der zeit, also in unsrer an- 
schauung haben soll, anzutragen (s. 57 — 58). Die zahl der ca- 
sus und ihre bedeutungen forderten nun freilich eine mehrheit 
der raumbezeichnungen, aber doch nur eine gleichartige, be» 
schränkte, wie sie die pronomina zu bieten vermöchten. Das lo- 
cativsuffix sei der pronominalstamm i. Dieser bezeichne das für- 
wort der dritten person als ruhend, beziehungslos gedacht, so 
dafs es, an reine stoffwurzeln antretend, der wurzelbedeutung 
eine ruhend räumliche bezeichnung anfüge. Auf analoge weise 
wird s. 59 — 61 das m des accusativ singularis aus dem prono- 
minalstamm amu, das t des ablativs und das 8 des vocativ sio- 
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gularis aus dem pronomen ta (sa) gedeutet und das e des dativ 
singularis als das potenzirte locativsuffix erklärt. — Das ergeb- 
nifs der bisherigen Untersuchung, dafs die Griechen gar keine 
dativform gehabt, sei nun auch ethnologisch wichtig; denn daraus 
ergebe sich, dafs, was schon Lottner aus andern thatsachen ge- 
folgert, dafs die Griechen noch vor den Italikern, nicht umge- 
kehrt, wie Jac. Grimm annehme, ausgewandert seien aus der ur- 
heimath, wo sich erst nach ihrem abzuge der dativ entwickelt 
habe (s. 62). — Da sich vom instrumentalis im griechischen und 
lateinischen keine spur finde, der locativ aber sehr geeignet sei 
auch das räumliche beisammensein — und das sei die sinnliche 
grundbedeutung des instrum. — zu bezeichnen und im sanskrit 
auch wirklich oft ganz instrumental verwendet werde, sowie sich 
auch im griechischen der dativ d. i. locativ so gebraucht finde 
(z. b. xapou ßdXe divÖQBa fAcotgä aurijatv Qityai xai avzotg 
av&eoi jUjy'Aojy), so lasse sich daraus schliefsen, dafs sich der in- 
strument erst nach abtrennung der Griechen und Lateiner und 
zwar aus dem locativ entwickelt habe (s. 63). „Also nicht drei 
casus sind im griechischen dativ zusammengeflossen, sondern aus 
einem kelch haben sich jene drei blätter nach und nach entfaltet" 
(s. 64)' 

Da möglichste kurze geboten war, so hab' ich mich dabei 
begnügen müssen den blofsen inhalt der interessanten abhandlung 
meines freundes anzugeben. Sonst hätte sie, die ja die tiefsten 
fragen der Sprachwissenschaft berührt, reichlich anlafs geboten zu 
bestätigenden wie widerlegenden bemerkungen. 

Magdeburg, d. 10. jan. 1860. G. Legerlotz. 



C. E. Geppert über die ausspräche des lateinischen im Siteren drama. 
Leipzig 1858. IV, 132 ss. 8. 

Die vorliegende schrift stellt sich die aufgäbe die durch Ritsehl 
und seine schuler bei der kritik des Plautus u. 8. w. zu gründe 
gelegten gesetze einer erneuten prüfung und zwar vom grammati- 
schen Standpunkt aus zu unterwerfen, damit den römischen dich- 
tem nicht etwa wortformen untergeschoben werdeu, die dem 
idiom ihrer spräche widerstreben. Zu diesem zwecke werden 
namentlich die capitel der lateinischen grammatik über synizese 
und Synkope einer nochmaligen prüfung unterzogen und ihnen 
eine kurze einleituug über die ausspräche der altrömischen vokale 
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und diphthongen vorangeschickt. So sehr man daher mit dem 
zwecke der schrift von vornherein einverstanden sein könnte, so 
wenig wird man sich doch mit der ausführung im einzelnen be- 
freunden können, da sie im ganzen sich weder freihält von will- 
kührlichen Voraussetzungen noch einen richtigen begriff von der 
historischen entwicklung der spräche überhaupt zeigt. Nament- 
lich sind es die vocale über deren natur zum theil eigenthümli- 
che grundsätze aufgestellt werden: der verf. giebt zu, dafs es eine 
zeit gegeben habe, wo voster, vorto u. 8. w. gesprochen sei, so- 
wie dafs mehrfach an der stelle eines späteren e in älterer zeit 
ein u gestanden habe, aber er sagt, dafs es hierdurch nicht wahr- 
scheinlich werde, dafs man das kurze e und o in allen den fällen, 
wo wir es namentlich in den ältesten Urkunden finden , auch ge- 
sprochen habe. Wenn nun aber die ältesten inschriften das o 
in bestimmten Wörtern aufweisen, jüngere dagegen an seiner stelle 
das e zeigen, oder zwischen e und o schwanken, so ist doch in 
der that nicht zu begreifen, in wiefern dadurch unwahrscheinlich 
werden solle, dafs man in jener älteren zeit, wo sich nur o fin- 
det auch immer o gesprochen habe. Ebenso willkührlich ver- 
fährt der verf. mit den diphthongen, wenn er sagt (s. 2): man 
werde nicht annehmen dürfen, dafs die römische spräche bei ih- 
rer sonstigen vorneigung für einfache vocale eine so grofse menge 
von diphthongen gehabt habe, wie uns aus den frühsten deukmä- 
lern entgegentreten. Die „ sonstige vorneigung" kennen wir doch 
nur aus der späteren spräche und der einfache schlufs könnte 
daher doch nur der sein, dafs die spätere spräche den früheren 
diphthongenreichthum aufgegeben habe. Wenn der verf. daher 
z. b. das auftreten des diphthongs ou für späteres u als eine von 
den Griechen hergenommene bezeichnung hinstellt, so wird er 
damit wahrscheinlich wenig Zustimmung finden, da ja derselbe 
sich entweder als aus früherem ov hervorgegangen herausstellt 
oder in solchen Wörtern erscheint, wo auch in den entsprechen- 
den Wörtern der verwandten sprachen ein gunirtes u eintritt. — 
Nach dieser einleitung über die ausspräche der vokale, die etwa 
vier druckseiten füllt, geht der verf. dann zur synizese, apokope 
und synkope über und bringt allerdings hier mehrfach ein brauch- 
bares material zusammen, die behandlung desselben leidet aber 
im ganzen an demselben grundmangel, nämlich an dem verstände 
nifs sprachlicher entwicklung; so stimmt der verf. s. 40 dem Pris- 
cian bei, der den inf. auf ier als eine poetische zerdehnung aus i 
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ansieht, so sagt er, indem er eine behauptung von Weil and Ben- 
loew, die sich auch auf das urabrische gestützt hatten, angreift: 
„die flexionssilben zum schlufs der worte seieu in demselben 
überhaupt noch nicht so ausgebildet gewesen", es ist da aber na- 
mentlich von der 3. pL auf nt die rede, welche bekanntlich fast 
alle indogermanischen sprachen älterer zeit bewahrt haben, so 
dafs also von einer ausbildung etwa von covortuso zu covortussu, 
covortusout nicht die rede sein kann. So wird s. 49 gesagt, dafs 
tto „ohne zweifei 44 aus fieo wie im griech. igog aus «footf, fili 
aus filie entstanden seien, während doch die ganze flexion, na- 
mentlich tierem dagegen entschiedenen einspruch einlegt. So soll 
s.49 istic, illic aus iste hic, ille hic entstanden sein, so wird 
s. 50 vermuthet, dafs paullus aus parvolos abgeleitet werden 
müsse, so wird ebendaselbst das doppelte r in narro „mit recht 
aus der synkopirung von gnaruro hergeleitet", während doch Pau- 
lus (ed. Lindem, p. 71) statt dessen „gnarigavit apud Liviura sig- 
nificat narravit u und „gnarivisse, narrasse" hat. So wird s. 54 
„die ausstofsung des consonantischen i in eicio n. s. w. der ausfall 
eines gutturals genannt, das i von maius soll sich (ebend.) aus 
dem g von rnagis erweicht haben u. s. w. Wenn der verf. daher 
von diesem aus den angeführten thatsachen hinreichend bezeich- 
neten Standpunkt aus, prüft, ob die Ritschrschen gesetze etwa 
dem römischen idiom widerstreben, so ergiebt sich, dafs derselbe 
schwerlich geeignet ist, sie im richtigen lichte zu sehen. Ob der 
weiterbau auf dieser sprachlichen grundlage geeignet sei, bessere 
resultate für die metrik der römischen komiker zu gewinnen mufs 
referent den sachkundigen zu beurtheilen überlassen. 

Ludovici Schwabei philosophiae iloctoris de dein inuti vis graecis et 
latinis Über. Gissae, a. 1859. 103 pp. 8. 

Der verf. liefert in dieser kleinen schrift einen trefflichen 
beitrag zur lateinischen und griechischen wortbildungslehre, indem 
er zugleich fruchtbare Seitenblicke auf die in seinen gegenständ 
einschlagenden erscheinungeu der verwandten sprachen wirft, um 
so seiner arbeit einen nach allen Seiten möglichst erschöpfenden 
abschlufs zu geben. Wir können uns sowohl mit seiner inethode 
als mit den resultaten im ganzen nur einverstanden erklären. 
Im ersten kapitel handelt derselbe über den gebrauch der demi- 
nutiva und spricht zuerst in erschöpfender weise über den um- 
fang des begriffs, indem er zugleich zeigt, dafs weder die grie- 
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chischc noch die lateinische bezeichnung umfassend genug sei; 
dann handelt er im zweiten abschnitt desselben über die frage 
quae orationis partes deminutionem recipiant und geht dann im 
zweiten kapitel zur bildung der deminutiva über, indem er die 
einzelnen suffixe der reihe nach durchnimmt; in zwei exkursen 
behandelt er dann noch zum schlufs die deminutiva in alo und 
xillo. Bei behandlung dieser einzelnen abschnitte werden mehr- 
faltig auch, wie es nicht anders möglich ist, etymologische Unter- 
suchungen eingewebt, deren resnltate zum theil sehr ansprechend 
sind, so wird z. b. s. 24 das alterthümliche ningulus aus necultus, 
negullus mit einschiebung der nasalis, die mehrfältig zur Verstär- 
kung der wortstärame eintritt, erklärt, der Vorgang zugleich durch 
das spanische ninguno, port. nenhun, prov. negun, wal. niciun ge- 
stützt, wobei doch wohl auch der analogia non singulus ein ein- 
flufs einzuräumen sein wird. — Gegen Pott und Benfey wird das 
<y der dem. endung iaxog mit Bopp aus nicht zu verachtenden grün- 
den als euphonischer einschub genommen und dabei auch auf 
ndd. bäuksken, aigesken hingewiesen; dabei ist zu bemerken, 
dafs das s hier hauptsächlich nur nach gutturalen und palatalen 
eintritt, so z. b. im berliner dialekt sticksken, schlicksken, heks- 
ken, steksken, lechsken, knechsken, gegen wippken, lemmken, 
flemmken, ermeken, blettken, vegelken, dreppken, mes>erken, 
endeken, hendeken, jingeken (und jingsken), lempken, bindeken, 
heiseken u. s. w. — Für die bedeutungsentwicklung der endung 
idj ld zur bildung von deminutiven bringt der verf. treffende ana- 
logieen aus dem deutschen und sanskrit bei. — In dem exkurs 
über das suffix alo geht der verf. von dem wichtigen unterschied in 
der natur des griechischen und lateinischen 1 aus und weist nach, 
dafs deshalb das letztere in der regel den u-laut zur anfügung 
an den stamm verwende und wo a eintrete, dieser vokal andre 
gründe habe. — Was s. 83 über den persischen Ursprung von 
adpdaXov gesagt wird, schliefst wohl die frage über die herkunft 
des wortes ab; ebenso verdient auch die Zusammenstellung von 
xegxi&aXig' iontditig Hesycb. mit querquedula ungeachtet der Ver- 
schiedenheit der vögel Zustimmung, wenn der verf., wie ich glaube, 
in betreff der grundbedeutung des wortes recht hat. — Für die 
mit dem suffix xillo gebildeten deminutiva weist der verf. theils 
mit Sicherheit, theils mit grofser Wahrscheinlichkeit guttural aus- 
lautende wurzeln nach; in betreff des eingetretenen 8 nimmt er 
den euphonischen einschub eines solchen an, was doch einiges 
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bedenken erregt, da zu einem rein mechanischen ein9chub in den 
vorliegenden fällen doch kaum veranlassung war, eine genauere 
Untersuchung des Ursprunges des lateinischen x dürfte vielleicht 
geeignet sein zu befriedigenden resultaten zu fuhren. — Schliefs- 
lich die bemerkung, dafs der druck der sanskritwörter und Suf- 
fixe sehr fehlerhaft ist, was indefs in sofern von geringerer be- 
deutung ist, als die richtige lateinische Umschreibung daneben 
gegeben ist Im übrigen sind spräche und druck correct. 

Albertus Schwarz: de praepositionibus graecis et latinis. Annexa 
est comuientatio de verbis in -fit, Regiomonti Pr. 1859. 52 pp. 8. 

Ohne eine nur einigermafsen ausreichende kenntnifs der ar- 
beiten seiner Vorgänger, denen er den Vorwurf macht einen fal- 
schen und verkehrten weg eingeschlagen zu haben, unternimmt 
es der verf. über den ursprünglichen gebrauch und die ursprüng- 
liche bedeutung der präpositionen zu schreiben, indem er sich 
bemüht zu beweisen, dafs der gebrauch derselben in der Zusam- 
mensetzung mit verbis älter sei als ihre Verbindung mit nomini- 
bus. Wenn wir ihm auch daraus keinen Vorwurf machen wol- 
len, dafs er die neue ausgäbe von Pott's etymolog. forschungen (die 
übrigens mindestens vier monate vor der ausgäbe dieser disser- 
tation erschien) noch nicht kennt, in der alle von ihm behandel- 
ten fragen in ganz anders erschöpfender weise behandelt werden, 
so hätte er doch, da er sich auf den sprachvergleichenden Stand- 
punkt stellt, mindestens die ältere ausgäbe jenes Werkes kennen 
sollen, in der Pott an verschiedenen stellen schon seine ansichten 
über die präpositionen ausführlich entwickelt hat und namentlich 
die stelle etym. forsch. II, 360 „man macht sich — einer noch 
verkehrteren meinung schuldig, wenn man sich einbildet, als seien 
z. b. pronomina und präpositionen von dem verbum, wie reife 
birnen vom bäume, abgefallen und hätten erst dadurch ein freies, 
selbstständiges dasein aufser der Wortverknüpfung erhalten u. s.w. 44 
würde ihn in Verbindung mit anderweitigen von Pott u. a. zahl- 
reich vorgebrachten gründen wohl von abfassung seiner Schrift 
zurückgebracht haben. Wir können daher auch hier von einer 
principiellen Widerlegung des Standpunkts der vorliegenden ab- 
handlung absehen, da alles was für denselben vorgebracht wird 
hinlänglich von Pott widerlegt ist und beschränken uns auf ein 
paar kurze, die unter einander verglichenen präpositionen betref- 
fende, bemerkungen. In der vergleichung von ob mit skr. abhi 
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hat der verf. zwar jedenfalls zahlreiche Vorgänger, aber dennoch 
wird sich dieselbe schwerlich rechtfertigen lassen; ich habe schon 
früher ob = upa gesetzt und halte daran fest, indem es mehr- 
fach in denselben Verbindungen wie upa erscheint, man verglei- 
che z. b. R. VI, 32. 3 upa yantu mrtyum mit mortem obeunto, 
ferner upasäd f. die belagerung, berennung mit obsidere, obsidio, 
upagam hinzukommen, herankommen an, erreichen, treffen, wi- 
derfahren, begegnen (sukham upagatam), verfallen in, theilhaftig 
werden mit obvenire in seinen verschiedenen bedeutungen, um 
sich zu überzeugen, dafs sanskrit und latein in diesen fällen voll- 
ständig parallel laufen. — Von dem praefix re wird gesagt, dafö 
es in den andern sprachen keine verwandten habe, während doch 
die vergleichung mit prati unzweifelhaft ist, so dafs der verf., 
wenn er sie gekannt hätte, nicht genöthigt gewesen wäre in re- 
divivus den antritt eines i ohne irgend welchen grund anzuneh- 
men. — diti soll = ati sein (p. 8), während doch das sanskrit 
das vollkommen entsprechende änti und das lateinische ante hat 
Kurzum wir vermissen auch in diesem theile der arbeit, die ge- 
hörige Vorbereitung des Verfassers, um über dergleichen dinge 
zu schreiben. Denselben eindruck macht die im anhang gege- 
bene abhandlung über die conjugation in -fit, in welcher sich der 
verf. abmüht zu beweisen, dafs diese conjugationsform die ältere 
und ursprünglichere sei und ursprünglich die einzige aller grie- 
chischen verba gewesen sei. Der verf. scheint keine ahnung da- 
von zu haben , dafs Bopp vor 44 jähren mit dieser entdeckung 
den grundstein zur vergleichenden grammatik legte! 

Schulgrammatik der griechischen spräche, von Dr. Val. Chr. Friedr. 
Rost, herzogl, koburg-goth. oberscliulrathe und diiector des gymu. 
ilL zu Gotha. Zweite venu, und verb. aufl. Güttingen 1859. 

Wenn gleich die absieht des Verfassers, eine parallelgramma- 
tik der griechischen und lateinischen spräche auf der grundlage 
der durch den Schüler erlangten grammatischen anschauungen in 
der muttersprache zu liefern, vorzugsweise die syntax ins auge 
faXst und die formenlehre zu Veränderungen von diesem gesichts- 
punkte aus, nach der vorrede zur ersten aufläge s. 17., weniger 
nöthigte, so hat der verf. doch auch hier sowohl diesen Stand- 
punkt mehrfach zur geltnng gebracht, als auch hin und wieder 
die resultate der neueren vergleichenden Sprachforschung aufge- 
nommen, wenn er z. b. in der conjugation der haupttempora die 
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endangen pr, ai, ti im sing, als die ursprünglichen ansetzt und 
derartiges mehr. Je mehr dies daher anzuerkennen ist, um so 
mehr vermifst man ein gleiches verfahren in anderen fällen, wo 
ein solches gerade für gewinnung praktischer resultate von nut- 
zen gewesen wäre, wie z. b. in der lehre über den eintritt des a 
vor den passivischen mit & und fi beginnenden endungen, wel- 
ches §. 85 , 5 b als blofse Verstärkung gefafst wird , wie auch 
§.125, 4 das aa der epischen formen wie noaai, xsquggep, ire- 
Xeaaa kurz als Verdopplung erklärt wird, während doch §. 192 b 
und §.51, 5 a richtig angenommen wird, dafs das thema der neu- 
tra auf og (und von einem solchen, nämlich reLof stammt ja das 
denominativ ttkia) auf a ausgehe. Aber auch wo eine verglei- 
chung mit dem lateinischen und deutschen stattfindet, wird man 
mehrfach die ansieht des verf. als eine unrichlige und geradezu 
in den köpfen der Schüler Verwirrung hervorrufende bezeichnen 
müssen. Wenn z. b. §. 9 anm. 4, wo vom digamma gesprochen 
wird, gesagt ist, dafs videre aus idsiv, vinum aus ohog, ovis aus 
oiV entsprungen seien, so kommt man damit auf den längst 
als unrichtig aufgegebenen satz eines Ursprungs der lateinischen 
spräche aus der griechischen. Wenn der verf. ferner aus der 
deutschen grammatik die bezeichnung umlautung einfuhrt §. 15, 
1 und 2 und sagt, dafs sich die laute s und ei häufig in die 
umlaute a und o umgestalten, als beispiel wird u. a. gtzeiqw, ea- 
noQfiai, onogd angeführt, so tritt er damit einmal, was das ti 
betrifft, selbst mit seiner eigenen richtigeren annähme §. 85, 8a 
in Widerspruch, wo das et richtig als blofse Verstärkung des prä- 
sens8tammes bezeichnet wird, andrerseits kann die bezeichnung 
umlaut statt ablaut, welche dem schüler aus der deutschen 
grammatik geläufig sein mufs, nur Verwirrung anrichten und das 
um so mehr, als der verf. in einer anmerkung noch hinzufügt: 
„Im deutschen ist die umlautung ungemein viel häufiger und man- 
nichfaltiger und kommt nicht blos bei der ableitung und in der 
verbalflexion zur anwenduug, sondern auch bei der bildung des 
plurals der Substantiven, wie z. b. dächer (von dach), häuser (von 
haus), brüder (von bruder) u.dgl." Gleiche Verwirrung mufs es 
in den köpfen der schüler anrichten, wenn in der deklination die 
ausdrücke starke und schwache deklination in der weise 
verwandt werden, dafs der letzteren die griech. lte und 2te, der 
ersteren die 3te zugewiesen wird, da doch bekanntlich jene Un- 
terscheidung im deutschen auf einem ganz anderen gründe beruht 
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und die grieeb. Ite und 2te die vokaliscben stamme auf a ä, //, 
o (also die ursprünglichen «-stamme aller drei genera) umfafst, 
während alle übrigen vokalischen und consonantischen stamme 
der 3ten deklination zufallen. — Wir wollen mit diesen kurzen 
bemerkungen dem auerkannten werthe des vielverbreiteten Schul- 
buchs durchaus nicht zu nahe treten, hielten uns aber verpflichtet, 
auf diese schwachen Seiten desselben aufmerksam zu machen, um 
den würdigen hm. verf. vielleicht dadurch zu veranlassen, dafs er 
auch der formenlehre bei einer künftigen neuen aufläge eine ein- 
gehende Umgestaltung angedeihen lassen möge, damit sie eine 
mit den resultaten der Wissenschaft mehr übereinstimmende form 
erhalte als dies in der vorliegenden aufläge der fall ist. Die 
grammatiken von Curtius und Ahrens, sowie das buch über die 
bildung der tempora und modi von Curtius w T ürden zu einer sol- 
chen Umgestaltung hinreichenden Stoff liefern, ohne dafs der verf. 
dazu nöthig hätte der vergleichenden Sprachforschung ein eindrin- 
genderes Studium zu widmen. 

A. Kuhn. 




Auge. 

Unser germanisches w r ort auge goth. augö bietet bekannt- 
lich der etymologischen erklärung Schwierigkeiten dar, da die ver- 
wandten sprachen dem vollen diphthong AU sämmtlich einfach 
ein ä oder dessen euphonischen Vertreter ö gegenüberstellen (lith. 
akis lat. oculus etc.). Auch das g ist nicht ganz richtige laut- 
verschiebung, und jedenfalls wäre eine erklärung wünschenswerth, 
die beide Schwierigkeiten zugleich beseitigte. 

Es scheint mir, dafs, wie im altnordischen die lautgruppe an 
zuweilen durch ä vertreten wird (gas = gans), wie im angel- 
sächsischen dieselbe gruppe sich in ähnlichen fällen als 6 dar- 
stellt (gos), wie im lithauischen an nicht selten zu u wird (wil- 
kus — goth. vulfans) im lettischen sehr häufig 6 für dieselbe 
gruppe eintritt (lett. rohka r hand" = lith. ranka), wie ferner 
die altslavischen nasalvocale ?, a sich in den meisten jüngeren 
dialecten in lange vocale auflösen (sl. raka hand — russ. rüka), 
wie endlich nach Kuhns bemerkung selbst im sanskrit ähnliche 
erscheinungen vorkommen (us endung des potential und redupli- 
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cirten practcritums aus ans für ant), so auch bereits im urger- 
manischen die nasalirten gruppen AN, AM, AN, AM sich zu- 
weilen iu au umgestalteten. Die endung des gothischen conjunc- 
tiv läfst kaum eine andere erklärung zu als die angegebene (si- 
jau aus sijan, sijam = skr. syäm), ebenso wird die mediale 
imperativendung dau von Bopp dem skr. tarn gleichgesetzt. 

In der Wurzel ist die erscheinung seltener, aber unläugbar. 
So entspricht goth. nau}>s (stamm NAUDI) = not doch unver- 
kennbar dem altsl. nad-iti für NOND1TI „zwingen", und ebenso 
das urdeutschc GRAUTA-S, das aus ahd. gröz agls. greät mit 
Sicherheit folgt, dem lat. grandis. 

So könnte denn augo sehr wohl für angö stehen, wenn 
die verwandten sprachen nur nicht die wurzel stets ohne nasal 
aufwiesen. Indessen hat wenigstens das lithauische eine form 
at-anku „die äugen öffnen, schauen u . 

Unterstützt wird diese erklärung selbst durch das g, da sich 
mehrfach beispiele finden, theils von unregelmäfsiger erhaltung der 
mediae, theils von eintritt derselben für tenues nach dem nasal, 
vergl. die gothische endung der 3. pl. nd mit skr. (a)nti, das 
participium praesentis in AND mit skr. (a)nt, hund „hundert" 
mit centum. Im falle eines ursprünglichen NK ist die sache 
um so natürlicher, da die lautgruppe NH ungermanisch ist (da- 
her goth. hahan, fahan sich altnordisch bei einschiebung des 
nasals sofort in hänga, fänga verwandeln). So steht im go- 
thischen comparativ zwar juh-iza dem vedischen juvaca für YU- 
VA(^a gegenüber, aber im nasalirten positiv haben wir juggs 
d.i. JUNG(a)S = juvencus. 

Der griechische relativstamm. 

Nach den von Savelsberg (zeitschr. VIII, 401) vorgetragnen 
gründen läfst sich, so weit ich einsehe, kaum noch an der di- 
gammirung des griechischen relativstammes zweifeln. Hingegen 
ist die von demselben angenommne abkunft vom interrogativ- 
stamm KA, KVA unglaublich, insbesondre weil ein anlautendes 
K nimmermehr griechisch durch asper vertreten werden kann. — 
Wie in andern fällen weist die Verbindung des asper mit di- 
gamma auf ursprüngliches er zurück, und da nun auch q»} „Bl- 
eut" existirt, welches Curtius ganz richtig mit goth. sve „wie" 
verglichen hat, woraus sieh das hochdeutsche (alt und neu) rela- 
tive so entwickelt hat, so wird man kein bedenken tragen, das 
ganze griechische relativ aus diesem stamme hervorgehen zu las- 
sen. Auch altnordisch sein „sicut", relativ partikel, die zugleich 
nominativ und accusativ des pronomens vertreten kann, scheint, 
obgleich die nähere art und weise unklar ist, zum stamme SVA 
zu gehören. 

London, 6. febr. 1860. C. Lottner. 
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Das dreisilbengesetz der griechischen und la- 
teinischen betonung. 

In meiner bemerkung über eine bisher nicht beachtete 
Imperativform (zeitschr. VIII, 294) wies ich auf die Ober- 
einstimmung der Griechen und Römer in dem die beto- 
nung beider sprachen beherrschenden „dreisilbengesetz" als 
auf ein bei der frage nach dem verwandtschaftsverhältnifs 
derselben zu einander nicht zu Übersehendes moment hin. 
Lottner, gegen dessen auffassung der Sache diese bemer- 
kung gerichtet war, antwortet darauf s. 77 dieses jahrgangs 
mit wenigen worten, indem er jenen einwaud leicht besei- 
tigen zu können glaubt, und die erwähnte Übereinstim- 
mung theils als unerheblich, theils als spätem Ursprungs 
und deshalb zufällig bezeichnet. 

Die möglichkeit eines zufälligen Zusammentref- 
fens mufs man allerdings bei dieser wie bei vielen andern 
sprachlichen erscheinungen zugeben. Aber da sich diese 
Übereinstimmung in die grofse kette besondrer analogien 
zwischen den beiden südeuropäischen sprachen einreiht, 
so ist an und für sich gerade so wenig grund vorhanden 
sie für zufällig zu halten, wie bei jeder andern Überein- 
stimmung und gerade so viel grund die entstehung des 
dreisilbengesetzes in die gräcoitalische periode zu verlegen, 
wie dafür, die Übereinstimmung der griechischen betonung 
mit der indischen aus der periode vor der trennung des 
griechischen vom indischen zu erklären. Die einfache me- 
thode unsrer Wissenschaft ist, denke ich, die, wesentliche 
analogien zwischen zwei als verwandt erwiesenen sprachen 
so lange als gemeinschaftliches erbgut zu betrachten, bis 
etwa der gegenbeweis für die spätere entstehung und da- 
mit für die Zufälligkeit — oder naturnothwendigkeit — 
der Übereinstimmung geführt ist. — Unerheblich kann 
aber doch ein bis zu diesem grade die spräche durchdrin- 
gendes betonungsgesetz gewifs nicht sein. In allen Wis- 
senschaften gilt die regel, dafs ein gesetz, ein prineip mehr 
bedeutet als eine, wenn auch grofse reihe einzelner durch 
ix. 5. 21 
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kein princip verbundener fälle. Insofern hatte ich, glaube 
ich, recht, die gemeinschaft in diesem „durchgreifenden" 
princip für wichtiger, d. h. eine engere gemeinschaft be- 
kundend, zu erklären, als die einzelnen, wenn auch merk- 
würdigen punkte, in denen die griechische betonung mit 
der sanskritischen zusammentrifft. Von „subjectivem gut- 
dünken" kann, meine ich bei einer frage kaum die rede 
sein, deren stand sich sogar in zahlen ausdrücken liefse. 
Denn dafs die zahl aller mehr als dreisilbigen Wörter — und 
in allen diesen gilt jenes gesetz — gröfser ist, als die zahl 
der Wörter, die im griechischen und sanskrit gleich betont 
sind, glaube ich so lange behaupten zu können, bis einer 
die gegenrechnung liefert. Aufserdem aber glaube ich in 
meiner anzeige in Jahn's jahrbüchern bd. 71, s. 337 ff. es 
wahrscheinlich gemacht zu haben, dafs mit der beschrän- 
kung der betonung eine innere Umwandlung derselben, näm- 
lich eine gröfsere energie eintrat, so dafs also, falls das 
dreisilbengesetz gräcoitalisch ist, die beiden sprachen ex- 
tensiv und intensiv in der betonung sich in ganz besonde- 
rem grade gleichen. Auf jeden fall aber bleibt es ein feh- 
ler in Lottner's früherem aufsatze, dais er die abweichung 
des lateinischen vom griechischem in diesem punkte her- 
vorhob, ohne dieses Zusammentreffens auch nur mit einem 
worte zu gedenken. 

Freilich aber wäre dies ganze zusammentreffen ohne 
bedeutung, wenn sich wirklich der beweis führen Heise, 
dafs das dreisilbengesetz sich nicht in der gräcoitalischen 
periode, sondern erst später, ja, wie Lottner mit grofser 
Zuversicht behauptet, für das lateinische sogar erst nach 
der trennung dieses idioms von seinen nächsten italischen 
schwestersprachen gebildet hätte. Lottner stützt sich da- 
bei auf die zuerst von Dietrich in dieser Zeitschrift (I, 543 
ff.) mit vielem Scharfsinn aufgestellte, seitdem von Weil 
und Benlöw und namentlich jetzt von Corssen im zweiten 
bände seines vortrefflichen werkes „über die ausspräche 
des lateinischen u ausfuhrlich entwickelte ansieht, wonach 
das ältere latein zum theil von abweichenden betonungsge- 
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setzen beherrscht wurde. Natürlich war mir diese ansieht, 
als ich jene zeilen schrieb, nicht unbekannt. Aber ich war 
nach reiflicher Überlegung schon früher zu der Überzeugung 
gelangt, dafs sie unhaltbar sei, und hatte mich in diesem 
sinne gelegentlich, namentlich Zeitschrift VI, s. 24, ausge- 
sprochen. Da nun die frage an sich nicht unwichtig ist 
und da nunmehr so viele achtbare forscher sich für die 
entgegengesetzte meinung ausgesprochen haben, halte ich 
es für eine art pflicht meine einrede — durch die ich sonst 
leicht in den schein hartnäckigen zweifelns gerathen könnte — 
wenigstens in der kürze zu begründen. An einer ausführ- 
lichem erörterung, welche die frage wohl verdiente, ver- 
hindern mich für jetzt andere dringendere arbeiten. Vor- 
her aber ein wort mit Lottner allein! 

Auch wer annimmt, dafs die vocalschwächung in con- 
ficio und ähnlichen formen mit Sicherheit auf die betonung 
der drittletzten silbe schliefsen lasse, leugnet damit noch 
nicht die geltung des dreisilbengesetzes für das altlateini- 
sche überhaupt, er leugnet sie nur für einen verhältnifs- 
mäfsig beschränkten kreis von bildungen, namentlich für 
componirte und reduplicirte formen, er hebt jenes gesetz 
nicht auf, sondern nimmt nur ausnahmen davon an. Das 
ist in der that die ansieht Corssens, der bd. II s. 583 mei- 
ner ansieht über den gräcoitalischen Ursprung jenes geset- 
zes beistimmt. Freilich, eine erhebliche zahl von ausnah- 
men erhalten wir, und an gewicht würde jene Übereinstim- 
mung unleugbar verlieren. — Aber ferner, was beweisen 
denn jene bemerkungen, die Lottner über die umbrische 
und oskische bedeutung beibringt? Welchen accent sollen 
wir für umbr. Jupater, für osk. fefakust eigentlich anneh- 
men? Etwa den acut auf der pänultima, unter dessen schütz 
sich das a unversehrt erhalten habe ? Ein wunder, dafs doch 
die Griechen in tuxti'iq^ in etqcxtiov das a ohne den accent 
zu erhalten vermochten. Aber immerhin, das paroxytonon 
bewiese dennoch nichts gegen das dreisilbengesetz. Und 
ganz dasselbe gilt von allen übrigen fallen. Die Um- 
brer und Osker betonten entweder ebenso wie die Römer, 

21* 
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was ich mit Corssen II, 338 ff. im allgemeinen für wahr- 
scheinlich halte, wufsten aber die volleren laute besser als 
diese zu erhalten — dann beweisen ihre formen nichts in 
betreff des accents — oder sie erhielten ihre vocale unter 
dem schütze eines dem ende näher stehenden hochtons 
— dann beobachteten sie das dreisilbengesetz erst recht — 
dann fallen die gründe, um derentwillen Dietrich und Cors- 
sen ausnahmen von diesem gesetze für das latein annah- 
men, für das umbrische und oskische weg, und wer mit 
mir jenes gesetz schon in die zeit vor der trennung der 
Italiker von den Griechen verlegt, fände in diesen sprachen 
eine bestätigung, keine Widerlegung seiner ansieht. Uebri- 
gens sind einzelne spuren jener vocalschwächung, z. b. in 
osk. praefueus von Corssen nachgewiesen, so dafs also der 
ganze einwand vollends unhaltbar wird. 

Doch nun zur hauptsache. Sollen wir wirklich anneh- 
men, dafs das von den grammal ikern überlieferte betonungs- 
gesetz, wonach der hauptton im lateinischen so gut wie im 
griechischen nie Über die drittletzte silbe hinausgeht, in der 
älteren periode des lateinischen erhebliche ausnahmen ge- 
habt habe? Das material zur beantwortung dieser frage 
liegt jetzt bei Corssen in grofser Vollständigkeit und bester 
Ordnung vor. Zunächst also: eine Überlieferung für die be- 
hauptete Verschiedenheit der betonung ist nicht vorhanden. 
Die einzige art eines Zeugnisses, welche man früher in ge- 
wissen eigenthümlichkeiten des Versbaues bei den älteren 
dichtern zu gunsten einer hochbetonten viertletzten silbe, 
z. b. in tetulerim gefunden zu haben glaubte, wird von 
Corssen, und gewifs aus guten gründen, verworfen. Corssen 
selbst nimmt jene ausnahmen nur für die aller Überlieferung 
vorhergehende vorlitterarische periode der spräche in 
ansprach, und spricht sich dahin aus, dafs „schon jahrhun- 
derte vor den punischen kriegen die spräche dahin neigte, 
die ältere betonungs weise zu beseitigen". Mit andern Wor- 
ten: die ganze annähme ist eine hypothese, sie hat keinen 
andern grund, als den, dafs sich aus ihr gewisse lautliche 
eigenthümlichkeiten am leichtesten scheinen erklären zu 
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lassen. Der hypothesen kann keine Wissenschaft, am we- 
nigsten unsre Sprachwissenschaft entbehren, aber sie erfor- 
dern um so sorgfaltigere prüfung, je mehr sie, wie in die- 
sem falle, mit der Überlieferung in Widerspruch gerathen. 
Im allgemeinen werden wir eine hypothese nur dann für 
annehmbar halten, wenn 

1) alle in betracht kommenden thatsachen aus ihr er- 
klärbar sind, 

2) wenn diese erklärung ohne Widersprüche durch- 
führbar ist, 

3 ) wenn die thatsachen sich nicht auf eine andere weise 
leichter erklären lassen. 

Sehen wir nun wie es in diesen drei beziehungen mit 
dieser hypothese steht, ohne uns im einzelnen ängstlich an 
diese reihenfolge zu binden. Die in betracht kommenden 
thatsachen sind die Schwächungen und gelegentlichen aus- 
stolsungen von vocalen und diphthongen im innern lateini- 
scher Wörter, vorzugsweise bei einer Vermehrung des wort- 
anfanges durch composition oder reduplication, z. b. in con- 
ficio, immiueo, exerceo, cecidimus, surpuit. Wenn man ca- 
dit mit cecidit und cöncidit vergleicht, so liegt es allerdings 
sehr nahe, die herabsenkung des a zu i mit der tieftonig- 
keit der silbe in Verbindung zu bringen und es scheint nicht 
übermäfsig kühn, danach auch für dieselbe silbe in cecidi- 
mus, conciditis tieftonigkeit vorauszusetzen. Aber zunächst 
schon würden wir nicht damit ausreichen in solchen fallen 
der viert letzten silbe den hochton zuzusprechen. Denn 
wer das i von cecidimus nur aus der betonung cecidimus, 
die synkope von navifragus zu naufragus nur aus der be- 
tonung nävifragus glaubt erklären zu können, der mufs con- 
sequenter weise in navifragium, cecideritis den hochton auf 
die fünftletzte, in miignifieentior, äntegrediuntur, interfi- 
cimini, hominicidium (grundform für homieidium) auf die 
letzte silbe vom ende setzen. Mit einem worte, die frag- 
liche hypothese führt — was Corssen nicht ausspricht — 
in consequenter anwendung zu der annähme, dafs der hoch- 
ton im altlateinischen durch gar keine silbenzahl beschränkt 
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war, einer ausnähme, die an sich gar keinen bedenken un- 
terliegt, da wir ja in vielen sprachen, namentlich im Sans- 
krit, eine so freie betonung vorfinden, aber doch ein mifs- 
liches hat. Je weiter nämlich der hochton sich vom wort- 
ende entfernt, desto unvermeidlicher sind für die letzten 
silben des wortes nebentöne, oder wie Corssen II, 242 ff. 
es nennt, mitteltöne, und diese nebentöne müssen nicht blos 
die kraft des haupttones schwächen, sondern auch die end- 
silben wieder kräftigen. Setzen wir z. b. die betonung ho- 
micida, magnificus voraus, so müssen wir einen nebenton 
auf der pänultima annehmen, und völlige tieftonigkeit kann 
diesen silben nicht zugesprochen, folglich auch die vocal- 
schwächung nicht aus ihr erklärt werden. 

Ferner aber. Keineswegs alle tieftonigen silben zeigen 
vocal8chwächung. Man erwäge nur amicus neben inimicus, 
tacßre neben reticere, apiscor neben adipfscor, taberna ne- 
ben contube*rnium. Die anlautende tieftonige silbe bleibt 
hier überall ungeschwächt, erst wenn sie inlautend wird, 
senkt sie ihren vocal. Wer also in der betonung den grund 
der Schwächung sieht, mufs seine regel schon weiter dahin 
beschränken: tieftonige silben nach vorhergehendem 
hoch ton werden geschwächt. Denn dafs der wechsel des 
hochtons unter andern umständen den vocal völlig unange- 
fochten läfst, beweisen wie jene beispiele, so zahllose an- 
dere, so manemus neben maneo, latere neben lateo, cadü- 
cus neben cado, legebam neben lego. Aber auch nach vor- 
hergehendem hochton ist das gesetz nicht ausnahmslos, 
man vergleiche anatis, segetem, vegetus. Durch diese not- 
wendige beschränkung verliert die annähme schon viel vou 
dem plausibeln, das sie auf den ersten blick zu haben 
scheint. Denn hypothesen sind um so glücklicher, je ein- 
facher sie sind und je vollständiger sie die sache erklären. 
Warum übt denn gerade der vorhergehende, nie der 
folgende hochton diese schwächende kraft? Im sanskrit, 
wo allerdings tieftonigkeit und vocalschwächung sehr oft 
zusammenfallen, ist es in der regel der hochton der end- 
silben, der eine Verdunkelung der vorhergehenden hervor- 
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bringt. Im griechischen wird es schwerlich jemand gelin- 
gen die verschiedenen gestalten des ursprünglichen a-lautes 
aus der betonung zu erklären, o ist ein stärkerer vocal 
als e, und dennoch heifst es nicht blofs prjTQOXTovog, son- 
dern auch ftfjTQoxTovog , vopsvg aber V£«w, ja, wie zum 
höhn, haben die oxytonirten neutralen adjectiva auf -eg im- 
mer den schwächeren laut (xpsvÖig), die barytoniscben sub- 
stantiva den stärkeren in der endsilbe (tpevöog) und die al- 
lerstärkste Schwächung des a-lautes, die zu /, findet sogar 
vorzugsweise in hochbetonten silben statt: ta&i (w. kg\ in- 
Tioi, mt-VT]-[ii, Mdwui. 

Aber auch im lateinischen giebt es unzählige falle, in 
denen hochbetonte silben gerade dieselben Schwächungen 
erleiden, aus deren eintritt Corssen unter andern umstän- 
den auf tieftonigkeit schliefst. Man vergleiche nur 
fero neben skr. bharämi mit perpetior neben patior 



equos 
quinque 
hümi 
vicus 

mihi 



skr. 



apvas 
pancan 
Xctfxcu 
jroixog 
mabjara 



- descendo 

- confiteor 

- aucupium 

- existumo 

- contineo 



scando 
fateor 
capio 
aestumo 

teneo 



jumbr. mehe 

Es sind augenscheinlich dieselben vocalschwächungen, 
welche im simplex ohne anlafs der betonung, im compositum 
nur in folge des tiefen tons eintreten soll. Natürlich lassen 
sich diese beispiele bis ins unendliche vermehren, denn jene 
Schwächungen sind nichts anders, als beispiele des allge- 
meinen entartungs- und verwitterungsprocesses, der in allen 
sprachen mit der zeit sowohl in betonten wie in unbeton- 
ten silben vollere laute zu schwächeren herabsenkt. Auch 
vor kürzung und gänzlichem wegfall schützt der hochton 
eine silbe nicht unbedingt. Man vergleiche gönn mit yovv 
und skr. gänu, dens aus edens mit oÖovg (aeol. st. iSovr). 
Niemand wird in seinem bestreben den alleinigen grund 
solcher Umwandlungen in der betonung nachzuweisen so 
weit gehen, zu behaupten, dafs alle jene geschwächten sil- 
ben in einer früheren spracbperiode einmal tieftonig ge- 
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sprochen wären. Weil und Benloew allerdings wollen aus 
diesem gründe selbst oxytona für das lateinische ansetzen, 
z. b. oben (p. 130) ein edens, um daraus die aphärese zu 
erklären, aber gewifs hat Corssen recht gethan ihnen nicht 
zu folgen. Denn mit consequenz liefse sich auch dieser 
versuch nicht durchführen, ohne das wildeste umhersprin- 
gen des tons zu behaupten. So ist z. b. im lat. ferimini 
(= griech. cpegopsvoi = skr. bhäramänäs) jede silbe ge- 
schwächt. Wer also um das i der zweiten silbe zu erklä- 
ren etwa ein ferimini voraussetzte, würde es wieder uner- 
klärt lassen, warum es nicht farimini heifst, und warum 
die pänultima, obgleich nicht unmittelbar hinter dem 
bochton gelegen, dennoch von ä zu I herabsank. Sollen 
wir hier etwa für eine gewisse sprachperiode ferömenei an- 
setzen, um das e der Stammsilbe, für eine spätere ferimini 
um das i der zweiten zu erklären? So würde der accent 
zu einem wahren Zugvogel, der überall dahin zöge, wo man 
ihn brauchen kann. Und warum heifst es denn vertümnus 
d. i. vertömenos gegenüber von skr. värtamänas? Will man 
für beide augenscheinlich gleichen bildungen einen ver- 
schiedenen accent voraussetzen? Das negative präfix lautet 
noch im oskischen so gut wie im griechischen und sans- 
krit an-, im lateinischen ist es zu in- herabgesunken. 
Etwa in folge des tieftons? Aber gerade das präfix soll ja 
nach der fraglichen hypothese nicht etwa blofs in inte- 
ger, improbus, sondern selbst in insanus, insipidus den 
hochton an sich ziehen. Der stamm tempos bewahrt sein 
o in der tieftonigen mittelsilbe von temporis, schwächt es 
zu e in der hochbetonten von tempestas. Sollen wir gar 
ein älteres temporis und tempestas voraussetzen? Mit ei- 
nem worte, es ist unleugbar, wenigstens ohne die aller- 
kühnsten und willkürlichsten annahmen unleugbar, dafs der 
hochton die silben keineswegs immer vor jenen bezeichne- 
ten entstellungen und Schwächungen schützt. Auch Cors- 
sen mufs gelegentlich solche falle zugeben. So erkennt er 
II, 160 an, dafs deus aus ursprünglichem daivas, dafs plüo 
aus plovo geschwächt sei, U, 176, dafs die erste silbe von 
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duas, dies, trotz des hochtons mit der zweiten verschleift 
werde, läfst I, 192 — worin ich ihm freilich nicht folgen 
kann — pnus aus prai-ius hervorgehen. 

Wenn uns diese offenbaren thatsachen, dafs weder der 
tiefton die Schwächung nothwendig hervorbringt, noch der 
hochton sie nothwendig hindert, schon sehr gegen die ganze 
hypothese einnehmen und zu der ansieht fuhren, dafs ein 
so unbedingter einflufs der betonung gar nicht stattfindet, 
so kommt dazu noch ein anderes bedenken, das der gc~ 
schichte der lateinischen laute entnommen ist. Eine der 
lautsenkungen, um die es sich handelt, ist die von e zu i, 
z. b. in contineo neben teneo. Nun hat bekanntlich die 
ältere lateinische spräche noch vielfach e, wo die spätere 
das dünnere i eintreten läfst, sowohl in Stammsilben: Me- 
nerva, semol, als in bildungssylben : mereto, sineto (Cors- 
sen I, 290). Die erhaltung des e reicht theilweise bis in 
das 6., ja 7. jahrhund. der Stadt (Ritsehl de titulo Sorano 
p. 15); die form op-pedu-m ist sogar noch länger erhalten. 
Dies wort ist ohne zweifei im compositum aus pedu-m = 
ntdov, über das ich hier wohl auf meine grundzüge (1,210) 
verweisen darf. Wir können daraus sehen, dafs die alter- 
thümliche spräche auch in compositis trotz des tieftons das 
e nicht in i verwandelte, wie ja denn auch später das e, 
z. b. in den compositis von tego, peto, sequor u. a. m. er- 
halten bleibt. Für jene Sprachperiode, welcher Menerva, 
semol angehören, dürfen wir also wohl keine andere for- 
men als ine-men-i, me-menerim, conteneo voraussetzen. 
Aber dadurch gerathen wir bei Corsseus auffassung in ei- 
nen Widerspruch, denn nach Corssen existirte im 6. und 
7. jahrh. der stadt die betonung gar nicht mehr, aus wel- 
cher er das i von memiuerim, contineo erklärt, oder mit 
andern Worten, die Ursache der Umwandlung von e in i 
— der hochton der viertletzten silbe — war schon nicht 
mehr vorhanden, als deren Wirkung, die Umwandlung des 
vocals, eintrat. 

Ich glaube, diese ausführungen genügen als beweis, 
dafs meine zweifei in betreff der abweichenden betonung 



Digitized by Google 



330 Curtius 

des altlateinischen wenigstens keine leichtfertigen waren. 
Es ist keine geringe kühnheit die betonungsgesetze einer 
entschwundenen sprachperiode construiren zu wollen, ja ich 
bezweifle, ob menschlicher Scharfsinn dies überhaupt ver- 
mag. Auf jeden fall bedürfen wir aber sehr zwingender 
gründe, um einer älteren sprachperiode ein von dem spä- 
teren, überlieferten betonungsgesetz abweichendes zuzuspre- 
chen. Ist das nicht möglich ohne in Widersprüche zu ge- 
rathen und ohne dafs dessen ungeachtet viele der erschei- 
nungen, auf die man sich stützt, unerklärt bleiben, so wird 
es gerathen sein eine solche hypothese fallen zu lassen und 
sich nach anderweitiger erklärung umzusehn. Selbst wenn 
diese nicht völlig und überall gelingen, wenn sie nicht 
durchweg befriedigen sollte, scheint es mir methodischer 
auf der überlieferten grundlage zu bleiben, und lieber un- 
ser nichtwissen über manche lautgestaltungen zu bekennen, 
als uns eine neue grundlage zu construiren, deren Haltbar- 
keit gegründeten bedenken unterliegt. Ueber die möglich- 
keit einer andern erklärung mögen daher hier einige an- 
deutungen genügen. 

Die vertheidiger der allgewalt des hochtons stützen 
sich auf die unverkennbare Wirkung, die derselbe so viel- 
fach übt. „Ein hochbetonter vocal", sagt Cossen II, 322, 
„ist vermöge seiner klanghöhe und klangstärke am wenig- 
sten geeignet zu verklingen" und führt dann in einer reihe 
von bildern weiter aus, wie wenig ein solches verklingeu 
zu erwarten sei. Wir können das zugeben, ohne es so un- 
bedingt auszusprechen. Die oben angeführten, leicht zu 
vermehrenden, thatsachen zeigen, dafs hochbetonte vocale 
dennoch bisweilen verklingen. Wir werden, glaube ich, 
uur so viel zugeben können, dafs hochbetonte vocale we- 
niger, tief betonte mehr zum verklingen neigen, oder mit 
andern Worten, dafs der alle Sprachgeschichte durchdrin- 
gende hang zur Verwitterung der laute die tief betonten Sil- 
ben vor den hochbetonten trifft, ohne jedoch von den letz- 
teren ganz ausgeschlossen zu sein. Bei dieser Auffassung 
ist man weder zu hypothesen genöthigt, die ihre schwie- 
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rigkeiten haben, noch verfällt man in die schlimme alter- 
native, welche Corssen a. a. o. denen stellt, die solche hy- 
pothese verwerfen. Diesen nämlich, meint er, bliebe nichts 
übrig als den hochton „für einen zufälligen oder gleichgül- 
tigen zierrath eines Wortes zu halten". Man kann den hoeh- 
ton als einen sehr wichtigen, wohl zu beachtenden factor 
bei der lautgestaltung betrachten, ohne ihm darum die al- 
leinherrschaft zuzusprechen. Es giebt aufser ihm noch eine 
ganze reihe von sprachlichen mächten, welche wir bei die- 
ser frage nicht Übersehen dürfen. Vor allem durchdringt 
das ganze sprachleben die macht der analogie. Die sprä- 
che hat ein gefühl für die Zusammengehörigkeit der ver- 
wandten formen; eine jede von diesen wirkt auf die andre 
ein und es giebt ein unverkennbares streben sie einander 
ähnlich, ja gleich zu machen, kleine aus den individuellen 
bedingungen hervorgegangene Verschiedenheiten auszuglei- 
chen. Dies bestreben wird im laufe der Sprachgeschichte 
immer lebendiger, es wirkt dahin, dafs die anomalien im- 
mer mehr schwinden und im laufe der zeit eine immer 
monotonere analogie herrschend wird. Man denke nur an 
den allmähligen verfall der bindevocallosen conjugation im 
griechischen, an die immer kleiner werdende zahl starker 
verba im deutschen. Eben deshalb darf man auch bei den 
fragen der lautgestaltung nicht jede einzelne form fftr sich 
in betracht ziehen, sondern mufs daneben ihr verhältnifs zu 
andern, und zwar einerseits zu andern demselben stamm 
angehörigen und andrerseits zu den der form nach ähnli- 
chen bildungen berücksichtigen. Im lateinischen, wo im 
unterschied vom griechischen der hang zur uniformirung 
sehr weit reicht, dürfen wir diesen gesichtspunkt am we- 
nigsten aus den äugen lassen. Die alten grammatiker ha- 
ben für die art der analogie, welche eine minderzahl von 
formen dahin bringt, der mehrzahl verwandter formen zu 
folgen, den treffenden namen avvexdQOfirj. Man kann da- 
mit leicht mifsbrauch treiben, aber nichts desto weniger ist 
die erscheinung selbst auch vom Standpunkt unsrer Sprach- 
forschung aus unleugbar. Hier ein paar beispiele. Wie 
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lange hielt sich noch die alte form der 1. und 3. sing, im 
deutschen präteritum was, bis durch den einflufs der übri- 
gen formen, wo zwischen zwei vocalen das s schon längst 
in r übergegangen war, auch hier der zitterlaut den Zisch- 
laut verdrängte ! Ebenso ist honös noch lange im regelrech- 
ten gebrauch neben honoris, bis endlich das 8 auch im 
vereinzelten nom. sing, mit in r überging. Eine ganz ähn- 
liche erscheinung ist die monotonie des vocalismus in un- 
serem stand — standen, gegenüber dem alten stand — stun- 
den. Kein mensch wird hier auf den gedanken kommen 
das a von standen durch einen lautlichen Vorgang aus u 
abzuleiten. Ganz so fasse ich auch einen Vorgang beim 
syllabischen augment der Griechen, dem man bisher wenig 
beachtung zugewandt hat. Wenn Üqtiui skr. sarp-ä-mi ent- 
spricht, so doch gewifs eignov dem prät. a-sarp-a-m. Für 
letzteres erwarten wir aber nach griechischen lautgesetzen 
k-egn-o-v und contrahirt siqtiov. Der Spiritus asper stellte 
sich offenbar erst in folge der analogie der übrigen verbal- 
formen ein, die spräche brachte es nicht über sich die aug- 
mentirte form durch einen verschiedenen anlaut, der doch 
kein erheblich verschiedener war, von den übrigen formen 
des Stammes auszusondern. Dafs auch die betonung von 
der GvvexÖQoui] berührt wird, davon giebt es im griechi- 
schen sehr deutliche beispiele. Der acc. sing. 7tei&(o, ob- 
wohl aus nu&oct entstanden, artet dem nominativ nach, 
der gen. plur. des fem. von ftxatW, obwohl aus öixcucciuv 
hervorgegangen, wird von der entsprechenden form des 
mascul. nicht unterschieden. Diese kraft der synekdrome 
müssen wir nun, glauhe ich, auch bei den in rede stehen- 
den lateinischen Spracherscheinungen nicht aufser acht las- 
sen. Gelegentlich ist dies auch Weil und Benloew nicht 
entgangen, welche z. b. p. 123 die möglichkeit einräumen, 
dals surgere, pörgere, sürpere sich nach sürgit, pörgit, 8ür- 
pit gebildet hätten. Auch Corssen 1 , 327 greift zu einem 
solchen ausweg, um den verlust der unstreitig hochbetonteu 
reduplicationssilbe von tetuli zu erklären. Er meint, zuerst 
hätte sich in compositis, wie rettulit, das ohr gewöhnt, 
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formen wie tuli zu hören, später aber sei hinzugekommen, 
dafs in formen wie tetulisti, retulistis die erste silbe tief- 
tonig geworden sei. „Dem beispiel dieser formen 
folgten dann auch die dreisilbigen formen mit kurzer pän- 
ultima und so gewöhnte man sich statt tetuli tuli zu spre- 
chen". Wie, wenn wir dieser erklärungsweise einen wei- 
teren Spielraum gestatteten? So würden viele formen ver- 
ständlich, ohne dafs wir für das ältere latein eine abwei- 
chende betonung und doch auch ohne dafs wir für den 
accent die stelle eines „blofsen zierraths" annähmen. Soll- 
ten z. b. nicht auch displices, displicet, displicemus, displi- 
cetis, displicent die vereinzelte erste person displiceo haben 
nach sich ziehen können, in der art, dafs in ihnen zuerst 
das tief betonte, nach ihrer analogie später auch das hoch- 
betonte a sich abschwächte? Oft stehen, wie in diesem 
beispiel, die formen, in denen der hochbetonte vocal die 
Schwächung erleidet, sehr vereinzelt da. So traf in allen 
casus des schon oben erwähnten vorauszusetzenden Stam- 
mes edent der bochton die zweite silbe: edentis, edenti, 
pl. edentes u. 8. w., mit einziger ausnähme des nom. sing. 
Ks ist gewifs nicht zu kühn, den verlust des anlautenden 
vocals als in jenen formen zuerst, später auch nach ihrer 
analogie im nom. sing, eingetreten zu betrachten; jedenfalls 
ist es nicht kühner, als mit Weil und Benloew deswegen 
ein lateinisches oxytonon zu statuiren. Der hochton trifft 
von verben wie confiteri die zu i geschwächte silbe nur 
in der 1. sing, des präs. ind. und conj. Nicht viel gröfser 
ist die zahl der hochbetonten silben mit dem schwächsten 
vocal in der flexion von continere, imminere, reticere, prae- 
hibere, dehibere, wir dürfen also sicher einen cöntines, re 
ticent, praehibet, dehibet und contrahirt präebet, debet ei- 
nigen einflufs auf jene viel weniger zahlreichen formen zu- 
schreiben. Wer formen wie tetulisti, tetuh'stis einen einflufs 
auf t&uli beimifst, wird sich wohl auch nicht weigern dür- 
fen dehibuisti und contr. debuisti einen einflufs auf dehi- 
bui, debui einzuräumen. Noch leichter erklären sich con- 
cidere, conciderem aus cöncido, cöncidam, concidebam, 
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aber auch ffcr inficio, constituo ist inficiebam, constitütus 
und ähnliches zur hand. Mit einem worte, wenn wir nä- 
her nachsehen, so finden wir kanm eine einzige lautschwä- 
chung, welche bei festhaltung des überlieferten lateinischen 
betonungsgesetzes in allen formen eines wortstammes vom 
hochton getroffen wird. Doch soll nicht geleugnet werden, 
dafs es bisweilen eine minorität von formen ist, in denen 
die geschwächte oder ausgestofsene silbe im tiefton stand. 
Freilich müssen wir dabei nicht blofs die flexion sondern 
auch die derivation berücksichtigen. Nach aiicupis, aücu- 
pem konnte sich leicht aueüpium, nach aüspices aüspicor, 
auspicium bilden. Nicht immer ist uns die nächste Vor- 
stufe eines wortes erhalten, aber man darf für navigium 
wohl ein navigu-s veraussetzen, aus dem auch navigare ent- 
sprang, ebenso für aedificium, aedificare im aedificus oder 
aedifex. Zur erklärung von popli-cu-s neben populu-s ist 
es nicht übertrieben kühn ein altes poplu-s nach der ana- 
logie des umbr. pupln, für tenuius ein zweisilbiges tenuis, 
anzunehmen. So finden sich noch vielfach besondere aus- 
wege. Auf ähnliche weise kann man auch den ausfall man- 
cher betonten silbe im griechischen erklären, um dessen 
willen Corssen auch dieser spräche eine ältere abweichende 
betonung beimifst. Das augment z. b., das so gewifs als 
ein wesentlicher und ursprünglicher »bestandtheil des Präte- 
ritums betrachtet werden mufs, als es das einzige ur- 
sprüngliche zeichen der Vergangenheit ist, wurde im grie- 
chischen zwar in vielen, aber keineswegs in allen formen 
durch den hochton geschützt, also z. b. wohl in 'ißaivov 
aber nicht in ißaivouev, wohl in tysye aber nicht in kq>e- 
oaro, wie überhaupt nicht in der grofsen mehrzahl der me- 
dialformen. Ein einflufs von formen der letzteren art auf 
die erstere ist nicht unwahrscheinlich. Zur mobilmachung 
des augments hat überdies die epische poesie sicherlich viel 
beigetragen, für welche manche augmentirte formen, z. b. 
h/evero des metrums wegen unanwendbar, andre wenigstens 
unbequem und doppelformen immer sehr willkommen wa- 
ren, so dafs wir wohl vermuthen dürfen, dafs die home- 
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rischen dichter ein hier und da vorkommendes schwanken 
der volksmundart weiter ausdehnten, weshalb denn das aug- 
ment nach ihnen eigentlich nur in der griechischen poesie 
beweglich blieb. Man erhebe dagegen keinen einwand aus 
dem sanskrit. Hier wird dem augment zwar dadurch, dafs 
der hochton durch keine silbenzahl gebunden ist in ausge- 
dehnterem maafse geschützt, aber da alle verbalformen in 
der regel für tonlos gelten — doch wohl, weil sie sich 
dem vorhergehenden wort anschliefsen — so kann der ge- 
legentliche verlust des augments von der Ungeheuern mehr- 
zahl solcher tonloser verbalformen aus sich auch über die 
wenigen betonten verbreitet haben. Sicherlich aber ver- 
danken beide sprachen es wesentlich ihren betonungsgeset- 
zen, welche wenigstens in nicht unbeträchtlichem maafse 
dem augment den schütz des .hochtons zukommen liefsen, 
dafs diese bedeutungsvolle silbe von so winzigem umfange 
dem Verwitterungsgesetz widerstand. Dem lateinischen ging 
das augment und mit ihm das einfache Präteritum gewifs 
hauptsächlich dadurch verloren, dafs es eines solchen Schut- 
zes entbehrte. Auf ähnliche weise werden wir auch die 
übrigen griechischen formen, für welche Corssen ein beson- 
deres betonungsgesetz postulirt, zu erklären vermögen, so- 
bald wir uns entschliefsen die einzelnen formen nicht los- 
gelöst für sich aufzufassen. So kann das 6 der wurzel nti. 
zuerst in formen wie 7iegmXo^ivwv kviavruiv, das von yer 
in yiyvofit&et, yiyvopevog beweglich geworden sein. Uebri- 
gens kommt dabei auch manche andre lauteigenthümlich- 
keit des griechischen in betracht, so namentlich die unver- 
kennbare abneigung gegen gehäufte kurze silben, welche 
bald deren dehnung (ao(pwT€Qog)^ bald ihre ausstofsung (xt- 
xXeto) zur folge hatte, und der wir es auch wohl zutrauen 
dürfen den hochton, diesen im griech. überhaupt ziemlich 
beweglichen gesellen, versetzt zu haben; ferner bei formen 
mit i dessen für eine frühe Sprachperiode mit entschieden- 
heit anzunehmendes schwanken zwischen vocalischem und 
consonantischem klänge, worauf auch Leo Meyer in sei- 
ner recension des Corssen'schen buches (gött. anz. 1860, 
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8. 88) in bezug auf ddcatov = rax-juv u. a. hinweist, und 
von wo aus sich noch über viele andere von Corssen an- 
geführte bildungen licht verbreitet. 

Dies wird genügen um im allgemeinen klar zu machen 
wie ich mir den gang der spräche vorstelle, ohne einerseits 
die bedeutung des hochtons zu verkennen und andererseits 
nicht überlieferte betonungsgesetze anzunehmen. Im latei- 
nischen mutete sich aus einer grofsen anzahl von formen 
wie concidit neben cadit, recipis neben capis, abstinet ne- 
ben tenet, denen sich bald ihre genossen anschlössen, für 
das Sprachgefühl die gewohnheit und aus dieser die nei- 
gnng ergeben, den zweiten bestandtheil reduplicirter und 
componirter Wörter durch schwächere vocale von den Stamm- 
wörtern zu unterscheiden. Dieser auf dem streben nach 
analogie beruhenden neigung verdanken wir die weite aus- 
dehnung der vocalschwächung. Entwickeln sich doch hy- 
sterogene bildungen in der regel auf solche weise. Man 
denke nur an den deutschen umlaut, der ursprünglich ein 
rein lautlicher Vorgang von beschränkter ausdehnung, für 
unsere neuhochdeutsche spräche zu einer viel weiter rei- 
chenden gewohnheit, ja zu einem flexionsmittel geworden 
ist. Und mit unserm ablaut hat es doch auch eine ähn- 
liche bewandtnifs, wie überhaupt mit den meisten erschei- 
nungen der innern Umbildung in den indogermanischen 
sprachen. Wie der deutsche ablaut jetzt dem ausdruck 
der bedeutung dient, so werden wir auch die lateinische 
vocalschwächung für die blüthezeit der lateinischen spräche 
nicht eine gewisse feine bedeutsamkeit, ihr nicht die fahig- 
keit absprechen können das compositum vom simplex zu 
unterscheiden. Pott's sinnreiche, an Bopp sich anschlie- 
fsende bemerkung darüber, etymol. forsch. (1. aufl.) 1,65, 
scheint mir immer noch sehr zutreffend. Dietrich (zeitschr. 
I, 551) nennt diese erklärung freilich unbestimmt. Aber 
was helfen bestimmte erklärungen, wenn sie auf kühnen, 
nicht zu erweisenden Voraussetzungen ruhen? Die wege des 
sprachgeistes sind oft nicht so gerade, wie man wünschen 
möchte. 



Digitized by Google 



das dreisilbengesetz der gricch. und lat. betonung. 



.337 



Endlich aber noch eins. Wir hielten die analogie für 
ein sehr wesentliches dement auch für die lautgestaltung. 
Warum, kann man einwenden, schützte denn nicht das ge- 
fÜhl der Zugehörigkeit von concidit zu cadere, von conti- 
nes zu teuere den vocal vor Schwächung? Man kann zu- 
nächst antworten, weil das Sprachgefühl die composita nicht 
auf eine linie mit den flexionsformen und einfachen Wort- 
bildungen stellte. Aber vielleicht kam dabei allerdings auch 
die betonung in betracht, nur in andrer, weniger entschie- 
dener weise als die von uns bekämpfte ansieht fordert. 
Mit recht nimmt Corssen II, 243 ff. für das lateinische die 
existenz eines mitteltons an, welcher namentlich den er- 
sten bestandtheil zusammengesetzter Wörter in dem falle 
traf, dafs der hauptton auf dem zweiten ruhte, z. b. in 
circumsisto, co'nsanguineus. Nun schwächen zwar, wie ich 
Jahn's jahrb. a. a. o. 8. 342 ausgeführt habe, die vor töne 
den hochton weniger als die nach töne. Aber dennoch 
wird man zugeben können, dafs der hauptton die Stamm- 
silbe von facio mit gröfserer energie traf, als die von con- 
ficio, mterficio, die von annus als die von blcnnium. Ebenso 
ist der zwischen einem mittelton und hauptton stehende 
vocal mtmicus noch schwächer betont, als der von amicus. 
Dies verhältnifs mochte die absenkung der vocale begünsti- 
gen. Es genügt wohl um neben allem übrigen die auf den 
ersten blick so auffallende Verschiedenheit des vocals erklär- 
lich zu machen. Vielleicht findet gerade diese letzte betrach- 
tung bei unsern gegnern am ehesten eingang, zumal da sie 
auch formen wie inimicus umfafst, welche Corssen unbe- 
sprochen und unerklärt läfst. 

Begnügt man sich aber mit mir damit, von dem bo- 
den der Überlieferung aus die hier erörterten spracherschei- 
nungen zu recht zu legen, hält man daran fest, das drei- 
silbengesetz als ein gräcoitalisches , mithin als ein für die 
lateinische spräche constitutives lautgesetz anzuerkennen, 
so findet sich denn für manche einzelne Spracherscheinung, 
die Corssen von seinem Standpunkt aus ansprechend deu- * 
tet, ungesucht eine andre auffassung. So kann animale sehr 
ix. 5. 22 
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gut er st zu animäl geworden sein, das in dem bezeugten 
Arpinäs (s. 217) seine analogie hat, dann, indem das wort 
der überwiegenden analogie der lateinischen betonung folgte, 
zu animal; und denselben gang dürfen wir wohl für ani- 
mai annehmen, das erst zu animäi, dann zu animai, animae 
ward. Denn einige sprungkraft dürfen wir auch dem la- 
teinischen accent wohl zutrauen, wenn gleich keine so aus- 
gedehnte wie dem griechischen, der namentlich bei der eli- 
sion jene kraft bewährt und uns warnen kann seines gleichen 
für einen ganz unbeweglichen auf seinem einmal eingenom- 
menen sitze wie einem throne unerschütterlich beharrenden 
herrscher zu betrachten. 

Ich habe in diesen erörterungen nur die vorausgesetz- 
ten ausnahmen von dem dreisilbengesetze in betracht 
gezogen. Anderweitige ausnahmen nimmt Corssen von dem 
gesetz der paenultima an (escendit u. 8. w.). Da dies spe- 
cifisch lateinische lautgesetz offenbar späteren Ursprungs 
ist, als das dreisilbengesetz, so würde ich mich gegen ein- 
zelne ausnahmen davon weniger sträuben. Für erwiesen 
halte ich diese aber auch nicht und es bedarf kaum der 
ausfuhrung, dafs meine art der erklärung sich auf einen 
großen theil auch dieser falle anwenden läfst. Allerdings 
bleiben aber andre Übrig, welche sich nicht ohne ausführ- 
liches eingehen auf die lateinische verbalbildung erörtern 
lassen und das liegt meinem jetzigen zwecke fern. Ich will 
daher nur bemerken, dafs ich dömui nicht mehr aus do- 
mavi, döceo nicht aus docevi ableite, sondern direct aus 
den wurzeln dorn und doc. 

Kiel, l.februar 1860. Georg Curtius. 
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Mytho-etymologica. 

3. Personennamen nach dem berge Ida. Phineus. 
Pandion. Eigennamen mit öip. 

Kuhn, herabholung des feuers s. 28 bemerkt: „Läfst 
sich aber auf diese weise wahrscheinlich machen, dafs skr. 
bhuranyu einst ein langes ä besessen habe: so stimmt 
zu diesem (bogaveug aufs genauste, und dafs auch das grie- 
chische gleichgebildete namen, die von participialstämmen 
mittels des suff. evg = skr. y u abgeleitet waren, besafs, zeigen 
Uidcovevg und 'Ido fievevg, von denen namentlich das erste 
sich genau an 0OQwvevg anschliefst, indem es von einem 
alten particip Idcovog, welches dem skr. vidäna entspricht, 
ausgeht, und also den, der nicht gesehen zu werden pflegt, 
bezeichnet." Gegen diese argumentation kann ich nicht 
umhin mancherlei einwendungen zu machen. Dafs in jenen 
drei namen part. nach weise der skr. auf -äna in med. 
und pass. zu suchen : dürfte sich schwer rechtfertigen lassen. 
ElSofAtv&vg = 'Idofuvevg, Inscr. 2184 ändert an unserer in 
der früheren nummer gegebenen erklärung des namens aus 
"ISri schwerlich etwas, indem sich ebenso Eiy.aguvg = 'Ixa- 
guvg Inscr. 117 und sonst Öfter u neben langem *, z. b. in 
NeixayoQctg u. 8. w., findet. Es folgt daraus nichtausgehen 
von dem part. siöouevog^ wofür ich ohnehin keinen passen- 
den sinn in dem namen wüfste. Man müfste es mit dem 
mannesnamen Eixoviog Inscr. 942 in vergleich stellen, das 
von slxwv ausgehend, wo nicht: bildschön, dann etwa: 
ebenbild (der altern) bezeichnet. ElSouevog mit dativ, z. b. 
Od. 11,269, ist nämlich: gleich sehend, ähnlich. 'ISouEvai, 
die Stadt in Makedonien, St. B., welche, zum mindesten 
im namen, von FiSofiev^ (etwa ihrer läge wegen, weithin 
sichtbar?), Stadt in Emathia Makedoniens Thuc. II, 100, 
kaum verschieden ist, sowie EiSofjisvy, tochter des Pheres, 
gemahlin des Amythaon, Apollod. I, 9, 11, hat man aber 
wohl aufser allem vergleich zu lassen, obschon ich von de- 
ren etymologischer bildung keine ahnung habe. So lange 
nun nicht natürliches entstehen von 'Idopsvetg (vorn mit 

22 # 
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langem t) aus einem particip auch dem sinne nach wahr- 
scheinlich gemacht worden: mufs ich bei meiner erklärung 
des namens vom berge Ida, wovon sogleich mehr, verhar- 
ren. — j£tö0Vtv$i aucn ^töowt's, scheint nicht direkt von 
Ideiv auszugehen, sondern, wo nicht von r !Ai8r t g, erst von 
dem hesychischen !Atöwv *) und also nominal, wie mehrere, 
bereits früher aufgeführte eigennamen, ein Alymvtvq^ 'Ers- 
un'Evq, der Phokäer Cöröneus, Ov. M. II, 569, u. 8. w., 
und viatvog, Curt. I, no. 596. Mir will daher auch eine 
völlige gleichstellung von <l>og(ovevg mit skr. bhuranyu 
nur schwer ein. Das vordere u in letzterem ist durch as- 
8imilirenden einflufs des lippenconsonanten aus a entstan- 
den, während im griechischen u für gewöhnlich mit v und 
keineswes o wiedergegeben wird ; und unser o in fpogcaveug 
folgt gewifs nur dem allgemeinen gesetze des ablau ts in 
(poyetv u. s. w. Bhuranyu als qui cum impetu (cpood) 
fertur, schnell, rapidus (von schnell verzehrender gluth; 
auch wegen der Schnelligkeit rapidus ignis Jovis Virg. Aen. 
I, 42), sowie als Epitheton vom feuergotte Agnis und in 
gestalt eines goldgeflügelten vogels (vgl. liquidi color au- 
reus ignis Lucr. VI, 205 und flammiger ales Stat. Theb. 
VIII, 675). Dieser selbst hat, sonstiger beachtenswerther be- 
ziehungen ungeachtet, mit (bogcovevg, wie mich bedünken 
will, doch keinen unmittelbaren bezug, trotzdem dafs zu- 
folge Paus. II, 1 9. 5 die peloponnesische sage statt Prome- 
theus (daher auch nvQcpoQog) dem Phoroneus das verdienst 
zuschrieb, dem menschen das feuer gebracht zu haben. 
Diese tbat hängt mit seinem namen, soviel ich einsehe, 
ebenso wenig zusammen, als die gleiche des „vorbe- 
dächtigen" Prometheus (8. oben) mit dem des letzteren. 
Phoroneus hat sich um die menschheit und deren versitt- 
lichung Überhaupt grofse Verdienste erworben, was denn 
auch leicht den so nothwendigen gebrauch des feuers im 
besonderen einschliefst. Als einen beschützer des acker- 

*) K(va<fns (fuchs, verschlagen) Steuermann des Menelaos: Paus, in, 22. 
10. Daher nun unstreitig Ktvadtav, uro?, Spartaner, Xen. Hell. III, 3, 5; 
Arist. Pol. V, 6. 2; in erinnerung an den alten könig von Sparta. 
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baue 8 und des aus diesem entspringenden fruchtsegens 
((pogd, proventus annonae) giebt er sich vielleicht allein 
schon durch seinen söhn ^ndgttav (mit dem ausgesäeten, 
cnagrov beschäftigt), Paus. II, 16, 4, kund. Vielleicht 
ebenso durch einen zweiten namen Evgwp, ib. 34, 4, was 
ich nicht mit evga)7i6g statt evgvg (ggs. atsvwTiog) — wenn 
etwa weite erde, doch gewifs tochter! — vereinige, sondern 
für componirt halte mit gwxfj (virgultum) als einer, der 
schönes gesträuch wachsen läfst. Wenn Evgtoxj) dagegen 
bei Paus. II, 5, 6 zum söhne des ufergottes Aigialeus, der 
bei Apollod. II, 1. 1 bruder des Phoroneus ist, gemacht 
wird: so erklärt sich das etwa auch von dichtem weiden- 
oder erlengebüsch, von binsicht u. s. w. an den uferrändern, 
obgleich auch zend urv-äpa (breitwasserig), wenn diesem 
gleich, beitr. s. 257, einen schönen sinn gäbe. Vgl. übrigens 
auch Evgwnagy söhn des 'YgaZog, enkel des Aegeus, Paus. 
III, 15,8, d. zeitschr. VI, 407. — (poguvevg öi 6 Tvd%ov 
tovg av&gunovg öwqyccye TigwTog ig xoivov, anogocöag tiug 
xai iavToiv ixctatore oixovvrag ' xai to x^glov, ig 6 ngtürov 
rj&goia&riaav , äciv tovopdö&ii <I>ogu)vix6v. Phoroneus 
machte also die menschen sesshaft in dörfern, Städten 
u. s. w., weshalb er in dem streite zwischen Hera und Po- 
seidon um Argos sich — begreiflicher weise — gegen die 
anmaisungen des wassers für das land und dessen schütz- 
göttin entschied. In natürlicher folge ist Kegdio II, 21, 1 
die gemalin des Phoroneus, als repräsentantin höherer ver- 
menschlichung. KegScu als zu xigöog gehörig, bedeutet 
klugheit und die fahigkeit, sich mittelst derselben ge- 
winn zu verschaffen. Apollod. II, 1,1 giebt ihm dagegen 
zur frau y/aoÖix^ mit welcher er Apis und Niobe zeugte. 
Damit wird denn auch dem Verhältnisse ein neues moment 
abgewonnen. Laodike bedeutet ja: dem volke (den men- 
schen) recht verleihend, und will demnach gründung eines 
auf geordnetem rechtszustande beruhenden, gesellschaft- 
lichen lebens, freilich in genealogischer form, zur anschau- 
ung bringen. Vgl. d. zeitschr. VII , 330. Gewifs aus glei- 
chem gründe hiefs eine tochter des Inachus, also schwc- 
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ster des Phoroneus, 0doöixtj^ was doch schwerlich hier: 
procefssüchtig (s. Sehn.), sondern : das recht liebend , wie 
z. b. <l>iXodo!;iog ehrliebend, vgl. (piXoSo&a. Unstreitig aber 
auch TijXodixtj (als: weithin das recht verbreitend), tochter 
des Xuthus (als eines der ahnen von den hellenischen Stäm- 
men), wieder gemalin des Phoroneus, mutter der Niobe. 
Schol. Plat.Tim.XII,3. So auch Evovdixri, EvgvSixog, Ev&v- 
Sixog, 17, vgl. i&stTjGi, öixtjai Hes. Th. 86 mit voraufgehen- 
dem öiaxgivovTcc ftefiiGTctg (vgl. namen wie 6epiGT0xXijg) 
und Opp. 225. 230. Hätte Apollod. II, 1, 1 die lesung tov- 
rov (d. i. Tvdxov) xal MeXiGGijg (Heyne dafür, allerdings 
glaublicher, MeXiag, was „einer indischen nymphe* sein soll, 
nicht eigenname!) rijg Qxeavov ffroQwvevg re xal Alyia- 
Xtvg natdeg kykvovxo einigen bestand: so liefse sich die 
biene im gründe auch nicht übel deuten als vorbild von 
ansiedlungen und des menschlichen Staates. Vgl. Creuz. 
IV, 383. — Fßrönia, göttin der gewächse (daher av&rj- 
(fogog, cfiXoGvifpavog^ wie bei den Griechen die Kore), 
Preller KM. 375 sq., liefse man sich etwa beigehen, als 
göttin der fruchtbarkeit von ferre (fertilis) herzuleiten, 
woran, zufolge der herleitung ano tijg ntXayiov qtogij- 
oe wg, wenn auch in anderem sinne, schon im alterthum 
gedacht sein mufs. So sehr aber der name auch an un- 
sern <l>oQcovevg erinnern möchte: die länge des e empört 
sich gegen derlei ableitung aufs entschiedenste. 

Noch ein wort aber über bhuranyu und dessen ver- 
meintliches ausgehn von einem partieip auf -äna, dessen 
ä, so behauptet Kuhn, gekürzt wäre. Ich will nicht darauf 
bestehen, dafs Benfey dasselbe aus dem verb. bhuran- 
yäti mittelst des suff. u (und nicht yu) hervorgehen läfst, 
indem dann doch nach entstehungsweise des verbums ge- 
fragt werden müfste. Es ist durchaus nicht wahrschein- 
lich, als habe das volle bhuramäna = (psgopevog auch 
noch eine gekürzte form auf -äna neben sich gehabt, und 
bhur-ana nebst vadanya, Cyavana trotz vadänya und 
Cyaväna zum suff. äna statt ana zu ziehen, entschlösse ich 
mich nur schwer. Bhurana ist gebildet wie nart-ana 



Digitized by Google 



niytho-etymologica. 



313 



tänzcr, griech. igydvij neben öpyavov n., janani (genitrix) 
u.s.w. Auch hinten mit i, z. b. särani f. (a small river; 
a canal or water pipe). Vartani f. (a road). Acani mf., 
Indra's donnerkeil. Angeblich von ac (essen), mithin der 
verzehrer, auch mithin, wenigstens dem buchstaben nach, 
nicht von as, werfen. Xipaiii m. a missile weapon; auch 
xipani und xepani f., das rüder, welches man in das 
wasser einschlägt, und das — ausgeworfene — fischer- 
netz (vergl. öixrvov von dtxeiv). Ferner ebenfalls von xip 
(werfen): xipanu air, wind, und xipanyu fragrant, diffu- 
sive, vergl. odorem spargens, und gandhavaha (gerüche 
mit sich fahrend) smelling, fragrant, und als m. der wind. 
Dies xipanyu nehme ich aber keinen anstand von dem 
n. xipana (auch xepana) sending, throwing, casting her- 
zuleiten, wozu sich dann passend yu (gleichsam mit wer- 
fen, entsenden, verbunden) gesellt, dafern ich recht habe, 
dies suffix (s. ob.) auf das verb. yu zurückzuführen. Ver- 
balableitung z. b. janyu thier, neben janya was geboren 
oder erzeugt werden soll. Will man demnach -ana als nom. 
ag. nicht überhaupt als kürzung des suff. äna betrachten, 
wozu, aufser dem umstände, dafs -ana in dieser eigenschaft 
meist von verben der X. classe ableitet, Bopp gr. crit. 
p. 259, und part. auf -äna (r. 598) auch nicht schran- 
kenlos von jedem» verbum in gebrauch sind, gar kein 
grund vorläge: dann scheint es also mit der annähme ei- 
ner kürzung des vocals a in bhuranyu (gleichsam mit 
dem bharana, — worin freilich noch das ursprüngliche 
a vorn, — d. h. mit dem vehementer ferri, verbunden) 
auch nichts. Vergl. Benfey gramm. p. 147. Uebrigens 
scheint mir äna nicht sowohl eine aus mäna (-uevog) 
erst durch kürzung entstandene, vielmehr mäna nur 
eine durch composition etwa mit dem, ja für substantiva 
wirklich vorhandenen ma reichere form. Indem participia 
auf -mäna und -äna beide die classenunterschiede des 
präsens beibehalten, (weshalb regelrecht z. b. bibhräna 
statt bhuramäna): wundere ich mich jedoch nicht darü- 
ber, wenn in cl. V und der ihr conformen VIII, ferner in 
VII und IX die form äna vorgezogen wird. Wäre statt 
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dessen hier auch -mäna gesetzt worden, so wären drei 
nasale in etwas mifsföllige nähe zusammengerückt. Da- 
her z. b. yunj-äna, yun-äna, tanv-ana (ravvfÄevog 
falls im griechischen nachweisbar, wie öuxvvfiBvog). Auch 
ftir die wähl von äna in cl. III Heise sich etwa derselbe 
grund geltend machen, als im part. des reduplicirten prät. 
atm. r. 602 (griech. trotzdem auch hier Tsrvfifilvog, jedoch 
mit Unterscheidung des accents wie diÖopwog). Beide sind 
schon durch die reduplication um eine silbe gewachsen und 
dürfen daher froh sein, die bedrohliche aussieht auf den 
Zuwachs einer zweiten gegen das ende hin vermeiden zu 
können. In umgekehrter weise scheinen sich das partic. 
praes. pass. und das part. des sigmatischen fut. im atm. 
zu der cl. IV zu halten, indem sie alle, vielleicht weil sämmt- 
lich die silbe ya enthaltend, ihr partieip auf -mäna aus- 
gehen lassen. Cl. X dagegen schwankt, z. b. coray- 
äna, seltener coraya-mäna. In classe II wüßte ich 
dagegen keinen recht einleuchtenden grund für ihre äna, 
z. b. dwish-äna, wo nicht deren innigeres anschlie- 
fsen an III durch den mangel des bindevokals. Möglich 
Übrigens, dafs mäna und äna eigentlich das passiv-suffix 
-na seien, ursprünglich mit einem abstraetnomen auf -mä 
(vergl. z. b. lat. fä-ma; im sanskrit nachweisbar nur -ma 
m. oder n.) oder -ä, und demnach von der oder jener thä- 
tigkeit beein flu ist. — Analoga zu skr. -äna als partici- 
pialsufBx glaube ich für die classischen sprachen leugnen 
zu müssen. Lat. colönus z. b. ist nicht medial: qui co- 
lit, wie alumnus = qui alitur, sondern ist blofse erweite- 
rung des üblichen suff. -ön durch Verpflanzung in die vo- 
kalische II. Vgl. Düntzer lat. wortbild. 8. 92 fg. 

Nach allen diesen vorausgegangenen Untersuchungen 
ist nun wohl die Übersetzung von 'Idopsvsvg: „am Ida sei- 
nen aufenthalt (povij) habend a , so ziemlich als gesichert 
zu betrachten. Anderer art ist der häufige ausgang -pivtig 
(von ptvog, wie -xparijg -a&ivrjg)) der auf tapfer ausdauern- 
den geist hinweist. So z. b. üvXa^ivtigy bundesgenosse des 
Priamus, wahrscheinlich wenn nicht vom adj. nvXaiog, vorn 
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mit weiblichem lokativ (vgl. ^cr^ai-Trcr^g u. 8. w. ; dagegen 
IlvXoi-ytvijg in Pylos geboren, IL II, 54, aber auch IlvXtj' 
ysvriQ) wie nsTQtjyevrjg Otjßäysvijg und €h]ßaiyev)jg), und: 
„vor dem thore (Troja's) seine kraft und ausdauer (in der 
vertheidigung) zeigend , wie Athena JIvXaifActxog, die thor- 
beschirmerin, Ar. Eq. 1172, aber als adj. nvXäfiaxog, die 
(feindlichen) thore (also hier angriffsweise) erstürmend. Ein 
anderer bundesgenofs der Troer üvlaiog, söhn des Aij&og, 
II. II, 842, welcher zweite name fast auf eine Verbindung 
mit dem flusse der unterweit A^d-r} schliefsen läfst, den 
man späterhin, vermuthlich weil die inseln der seligen im 
westen liegen, in Spanien suchte. Sonderbar Übrigens, dafs 
sogar IIvXaQtng *) ein Trojaner heüst, II. XVI, 696, wäh- 
rend dies doch sonst bei Homer ein epitheton ist vom Ha- 
des, als verschliefser seiner (unterirdischen) pforten, wie 
wir ja auch schon d. zeitschr. VIII, 104 Askalaphos (tod- 
tenvogel) als söhn von Ares und einer Astyoche kennen 
lernten. Eine „stadtsehirmerin" in solcher Verbindung könnte 
aber, andere dort versuchte erklärungen hier nicht zu wie- 
derholen, die schützende seite des sonst menschenleben 
kostenden kriegsgottes hervorheben sollen. Vielleicht wur- 
den obige namen auf der Troer seite, wo man sich zu ver- 
tue i<l igen hatte, auch gewählt, den heftigen widerstand 
gegen die Achäer von ihren thoren damit hervorzuheben. 
Höllenpförtner nvXwQog soll auch wohl Ilvkeog sein, söhn 
des KXvpsvog, Paus. IX, 37, 1, letzteren im sinne des Ha- 
des, wofür er oft vorkommt (d. zeitschr. VIII, 105), genom- 
men. — Kgataifiiv^g aus xgccvatog, und dem griechischen 

*) Keifst 'AUaQToq, die sladt am Kopaissee in Bootien, etwa so als: 
angeschmiegt dem see i aXi st. Ahm;/?)'? Athamas machte durch Adoption zu 
seinen söhnen 'AXtaqiov xcti Koqutvov invq GtgadräQov (ermuthigend die 
männer, oder: muthvolle manner besitzend?) toi 2u)vrp ov (des listigen); und 
diese 'AXhxqtov xai Kogavefaq iyivovto aixurial (Paus. IX, 34, 5) d. h. na- 
türlich nichts weiter, als: genannte beide stadte Böotiens erhielten nach der 
üblichen sitte jene, ihrem namen selbst nachgedichteten, beiden heroen zu 
vermeintlichen Stiftern. QlyoavÖQoti mufs aber in Böotion ein recht be- 
liebter name gewesen sein. So, aufser dem unsrigen und dem hypokoristi- 
kuni GfQaävÖQtxo;, Inscr. 1593, ein Orchomenicr, Her. IX, 16, und ein söhn 
des Polynikea in Theben. Vergl. noch in dieser weise 'AnatijXtvq, den be- 
trügerischen ob. s. 172. 



Digitized by Google 



346 



Pott 



angepafst auch jd%atpivriQ, Wie ist u4l&aif4.iv?jg oder ^/A- 
&ijpivt]g, söhn des kretischen königs KaToevg (s. ob.) Diod. 
S. V, 59, Apoll. III, 2, 1, oder Heraklide Strab. X, 479, 
Conon 47 zu verstehen? Zu äX&ai'va)? — Nur durch mifs- 
verstand scheint die doppelform !AXaXxopivrig } ovg und 'AXaX- 
xofievevg für einen böotischen heros entstanden. S. Pape 
und Schneider im Wörterbuch, letzteren auch unter ctxdxtjg 
(nichts schlimmes zulassend). Ma'Axousvai (d. h. wehrhaft) 
war der name zweier Städte, der einen in Böotien, der an- 
deren auf Ithaka. Das scheint nun ein, allerdings wohl 
aufserdem nicht mehr nachweisbares medialpart. zu dXaX- 
xeii/y doch wohl im sinne des med. alt&od'ai nva (part. 
im aor. dXegdfAevog), was mithin (gewifs nicht übel) bedeu- 
ten würde: eine Stadt, die sich gehörig zu vertheidigen 
und feindliche anfalle von sich abzuwehren versteht. 
Das Böotische Idkalxopevai besafs einen alten tempel der 
Athene (!dkcdxo t u£viov seil. Uqov), die davon den namen 
'AXctlxofjizviitg, (Sog haben soll, Schol. XI, 4, 8. Nach ei- 
nigen bedeutete das: dXalxovaa f.ierd fiivovg, tapfere hel- 
ferin. Doch Aristarch verwarf die herleitung, weil es dann 
dkakxtjtg heifsen mü/'ste, und leitet es von dem vorhin ge- 
nannten heros. Der homerische kritiker ging aber wohl 
bei jener Verwerfung von dem, ich glaube, richtigen ge- 
danken aus, ein mediales partieip schicke sich nicht für 
die Athene, indem dieselbe nicht sowohl sich, als hülfe- 
bedürftige menschen zu beschützen habe, was mithin ab- 
leitung vom activ erheischte. Das neutrum fiivog liefs er 
also aber gleichfalls aufser dem spiele, und nahm !A\aX- 
xofisvtftg vermuthlich als motion, wenn auch nicht patro- 
nyme, von dem namen des heros ausgehend, während an- 
dere als gentile von dem stadtnamen. Die endung ytg je- 
doch liefse des r\ wegen, soviel ich einsehe, regelrecht nur 
herkunft von einem masculin. auf ?jg t ovg (vgl. 'Jlgaxfofig, 
aber von ©jj/ft?, Otjßcei: Orißaig), oder evg (s. deren viele 
früher) zu, und damit wäre die aristarchische anknüpfung 
an den doppelnamen des heros — nach beiden Seiten — 
grammatisch vollkommen gerechtfertigt. AXalxofiivrjg, ovg 
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scheint blofs durch einen mifsgrifF in die bahn der häufi- 
gen eigennamen auf -piviig aus fiivog geworfen. Es gilt 
mir, so gut wie an seiner statt uäXaXxopevwg E. M., erst 
aus dem namen der Stadt entstanden, wennschon ein ein- 
wohner davon, aufser XXaXxofisvaiog (a-to$, wie lä&rjvatog: 
'A&ijvai), auch jiXaXxopevi-evg (vergl. das adj. !dXa?.xopiv- 
iog) y also noch mit überflüssigem jota, heifst. Vgl. ebenso 
Qrißauvg^ Thebaner, als beiname des Zeus in Aegypten, 
Her. 1, 182, aus &tjßatog (a-iog) einwohner von Theben. 
Dagegen mag to !AXaXxo(jiiveiov = jiXctXxofievat, Plut. 
Qu. gr. 43, umgekehrt wirklich von dem heros ausgehen, 
wie z. b. Alaxuov. Demnach wird auch lAXaXxouevBvg kaum 
zur befestiguog der meinung Kuhn's dienen, als gehe !töo- 
pevevg von einem participium oder medium (etwa der sich 
durch thaten — bemerklich, sichtbar macht?) aus. 

Der eine des namens 'IdofisvwQ, könig von Kreta, war 
söhn des Deukalion und enkel des Minos, und zog mit sei- 
nem geführten Mijowvtjg, ov (Ov. M. XIII, 359, Hör. od. 
I, 6, 15), söhne des MoXog und enkel des Deukalion, den 
Griechen zur hülfe gen Troja. Der name des letzteren 
stamme (analog mit rrjQvovrjg^ wenn nominal von yijovg 
und nicht von ytjQvu)?), meint Schneider, aus MQog, ohne 
sich jedoch nun über den höchst notwendigen sinn zu er- 
klären. Soll es z. b. eigentlich einen geschenkelten («17*17- 
gog t evoxtXrjg), d. h. schnellen, bezeichnen? Dann müfste es 
ein simplex und ov ein ziemlich müfsiger einschub zu urj- 
giov (woher sonst das jota?) sein, wie etwa in 'Ocpiovevg^ 
wenn mit 'Ö(jp*W, wv (KXeojvt] und KXeojvog, söhn des Pe- 
lops, vielleicht nur der festung KXecovai in Argolis zu ge- 
fallen) im allgemeinen gleichen Ursprungs. Man vgl. z. b. 
lith. kiszkis „der geschenkelte* st. hase, aus kiszkä, die 
starke sehne von der wade nach der kniekehle hin, auch 
der Unterschenkel, was, mit lat. coxa*), hüfte, ver- 



*) Coxendix trotz der kürze de» i etwa hinten mit ahd. dioh, ags. 
dheoh, engl, thigh, Graff V, 118, mhd. diech, auch bei Dief. gloss. lat.- 
germ. die (femur). Vielleicht „die hüfte am (en statt in?) Schenkel"? — 
Ueber frz. hanche, engl, haunch, ital. anca s. Diez etym. wtb. s. 16. — 
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wandt, bei Curtius gr. etym. no. 70 Übersehen ist. Wenn 
indefs im sehlusse ein derivat steckt von ovivrjfux dann 
wäre der name vielleicht erklärlich, als „mit fiygia sich 
(bei den göttern) beliebt machend", wo nicht, in einklang 
mit öcutoq ovrjoo Od. 19.68 (geniefse des mahles), „opfer- 
stücke geniefsend". Im ersten fall müfste es einen opfer- 
freudigen Verehrer der götter anzeigen, während das letz- 
tere doch kaum damit erklärt werden könnte, dafs Merio- 
nes nach seinem tode bei den Kretern göttliche ehre 
genofs. 

Idalis als DactylusLucan 3,204, fftr die umgegend des 
Ida, scheint ein analogem zu 'AgyoXig^ und in beiden möchte 
ich das X als Verstümmelung von kaog betrachten: das land 
(v YV)t waö in dem suff. -lg angedeutet wird, der umwoh- 
ner vom Ida, von Argos. Vgl. 'Agyokag = 'Agystog Eur. 
Rhes.41. — Idalis bezieht sich auf den asiatischen, d. h. troi- 
schen Ida. Denn aufserdem gab es ja noch einen zweiten, 
nämlich den auf Kreta. Zufolge Virgil wäre es eine kre- 
tische nymphe Ida gewesen, die, nach Phrygien gekom- 
men, ihren namen dem dortigen gebirge geliehen hätte, 
welches sich nach Mysien hineinstreckt. Vergl. die vor- 
gebliche einwanderung der Teukrer aus Kreta nach Troja. 
Strabo XIII, 604. Nisus erat portae custos, acerrimus ar- 
mis, Hyrtacide8 ; comitem Aeneae quem miserat Ida Vena- 
trix sqq. Virg. Aen. IX, 177. Dabei kommt nämlich in 
betracht, dafs 'Ygraxög eine Stadt in Kreta heifst, und 



Lith. kinka die hesse, das hess engelenk bei thicren (mhd. hechse, ags. 
höh, poples, und daher ahd. hahsanon, subnervare. Graff IV, 800), bei 
x menschen das kniegelenk, mag verwandt sein mit dem, um einen Zischlaut rei- 
cheren ahd. scinca f., scinho m. Schinken (böhm. ffunka), scbenkel, aber 
mit a: ags. sc an ca (tibia, crus), engl, shank, Schenkel; stiel, Stengel, aber 
auch röhre (vgl. lat. tibia, tubus), weshalb Grimm schenk (pincerna) gleich 
sam als den, mit dem abzapfen beschäftigten damit verbunden glaubt. III. 
kük, ka m. bedeutet hüfte und schinken. Böhm, kycel m., kyclaf. hiifte. 
Kaum s. kikasä f. brustbein, n. knochen (ill. kost bein, knochen, was viel- 
leicht ebenso wenig hiezu gehört als zu s. asthi), obschon äufscrlich zu 
lith. kiszka, stimmend unter der nicht unglaublichen Voraussetzung, dafs sich 
der Zischlaut (skr. k-s gäbe ksz) umgestellt habe. — Ist aber in dieser wort- 
reihe a ursprünglich und jeder andere vokal verderbnifs daraus, oder liegt ei- 
nigen formen etwa i zum gründe? 
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überdem ein Troer, jedoch nach Apoll. III, 12. 5 vater des 
Asios, woher letzterer "YQraxiötjg II. ^,837, jti', 110, den- 
selben namen fuhrt. Also ist vermuthlich die persönlichkeit, 
weil es der dich hing um Stammesbezüge zwischen den be- 
wohnern der beiden Ida zu thun war, nach dem namen 
der Stadt erfunden, ähnlich wie z. b. KtXXa , der stadt in 
Troas, sammt dem Flusse Killog neben ihr, unstreitig die 
gleichnamige tochter des Laomedon und Schwester der He- 
kuba ihr eingebildetes dasein verdankt. Vielleicht noch 
unter hinblick nach KikXdviov nediov, einer ebene in Phry- 
gien, welcher, so wollte man, des Phrygiers Pelops wagen- 
lenker den namen gegeben hätte. — Natürlich soll Idome- 
neus von Kreta, ist die meinung, nach dem berge seiner 
heimath benannt sein, während klar ist, dafs der andere 
Idomeneus, Priamus söhn, Apoll. III, 12, sowie der ge- 
schichtschreiber dieses namens aus Lampsakus (in Klein- 
Mysien), und noch zwei Asiaten mit gleichem namen viel- 
mehr dem asiatischen berge ihres namens Ursprung ver- 
danken. Uebrigens versteht sich von selbst, dafs Ida als 
mutter des sogenannten zweiten Minos, ihren namen dem 
kretischen Ida entlehnte. — Ferner unterliegt keinem zwei- 
fei, wie der bei Paus. V, 7. 6, XIV, 7 unter den kureten 
oder idäi sehen daetylen vorkommende "Idag auch nur ein 
blofser eponym ist von eben jenem berge, wo der neuge- 
borne Jupiter verborgen und von jenem geschlecht bewacht 
wurde. Deshalb dann Idaeus Jupiter und Idaei Dactyli, 
oder (übersetzt) Digiti. Zufolge Apollod. I, 2 ward Zeus 
KovQtjal re xal ratg MeXiaaetag (bienenwirth) necial Nv t u- 
qpoug, 'Adgaardq *) re xal "ISij zur erziehung übergeben. — 
Hingegen erhielt vom „phrygischen" Ida die asiatische 
göttermutter Kybele den beinamen 'Idaicc oder Idae pa- 
rens deum. Vgl. Lucr. II, 611. — Desgleichen würde ich, 
wenn es mit der lesung "[Sog [nur wäre y ldog, der länge 



*) Fülle? Welcker zu Schwenk 802 ff. Gerh. myth. I, 184. Erklärung 
aus ädyoq aber verstiefse gegen alle regeln der Wortbildung und scheint dem- 
nach nur die Nemesis, wie sonst, d.h. hier vermuthlich das „unentflieh- 
bare« fatum, darunter gemeint, s. bd.V, 278. 
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vom in "I8r t wegen, zu accentuiren] als mannsname auf ei- 
ner phrygischen münze, Mion. IV, 271, seine richtigkeit 
hat, denselben mit dem Ida in Verbindung setzen. — Von 
selbst versteht sich herleitung von 'Idatog^ als eigentlich 
adjective, aus "I8ij, dor. "Ida mittelst des hinzutretenden suff. 
wog, woher durch zusammenziehung mit a (*;), gleich- 
wie z. b. ni'iycuoQ von ntjyij, entspringt. Man berücksich- 
tige nur die genealogischen Verhältnisse der meisten des 
namens 'IöaTog, oder weiblich: 'Idaia, 'löaiog Trojaner: 
1) ein herold, IL VII, 276, 2) söhn des Dares, U.V, 11, 
mit welchem letztern gleichnamig zu sein wohl der Verfas- 
ser von der historia de excidio Trojae den schein erwecken 
wollte: Dares Phrygius. Bernh. röm. lit. s. 571. 3) Wa- 
genlenker des Priamus. II. XXIV, 325, Virg. Aen. VI, 
485. 4) Nach spätem, wie Tzetz. Horn. 441, söhn der He- 
lena und des Paris. Aufserdem noch 5) einer von den be- . 
gleitern des Ascanius (s. d. zeitschr. VIII, 97), Virg. IX, 
500. — Warum aber ein sechster 'Idctiog, von Geburt Ky- 
renäer, als person von historischer Wirklichkeit, diesen sei- 
nen namen empfing: vermöchte freilich kaum jemand an- 
deres als seine eitern uns zu sagen. Indefs sollte auch er, 
glaublich genug, an eine alte erinnerung anknüpfen. Zu- 
letzt verweist Pape wegen eines 'ldatog Xen. Hell. IV, 1, 
39 auf 'Adalog, worüber 8. oben unter I. 

Aufserdem begegnen uns auch zwei weiber mit namen 
'ISaict, deren beziehung zum Ida kein sehender verkennen 
wird. Nämlich 1) eine nymphe, mutter des Teukros vom 
Skamander, d. h. also von dem troischen flusse, welcher 
auf dem Ida entspringt. Apoll. III, 12, 1. Jdpdavog aber, 
lasions bruder, von Samothrake eingewandert, ward des 
Teukros eidam, indem er sich mit dessen tochter Bdxua 
vermalte. Ein name (auch von einer Najade III, 10, 4), 
welcher, allem vermuthen nach, mit Baxiua, hügel bei 
Troja II. II, 813, Strab. XII, 573; Barta Schol. II. XXI, 
236 zusammenhängt, was, von ßdrog, ßaria (irisch uath 
the white thorn tree) ausgehend, augenscheinlich sentice- 
tum bezeichnet. Es heifst aber weiter: Jdgöavov 'dxnae 
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noXiv, TeXevri'jGcevTog öi Twxqov, rrjv x<üqov anaaav Jccq- 
Saviav ixdXsas. Demnach ist Dardanus, wie man fast 
glauben mufs, nichts als der Eponymus von der gleichna- 
migen stadt, d. h. freilich unter Voraussetzung von de- 
ren Vorhandensein im bereiche der Wirklichkeit und nicht 
blofs der poesie, wie ja nicht minder in dem weiteren 
genealogischen verlauf IXog und Tqmq als eponyme von 
Ilion und Troja. Belegen soll Dardanus gewesen sein auf 
dem Vorgebirge Dardanium von Troja, welchem sie, wie 
später unter Mahomet IV. den Dardanellen, ihren na- 
men lieh. Da nicht nur die be wohner Dardaniens in 
Troas Dardani heifsen, sondern es auch in Mösien ein 
der benachbarten macht Makedoniens feindlich gesinntes 
volk mit gleichem namen gab Liv. XXVI, 25, XXVII, 33, 
XXXI, 28, XL, 37, Plin.IV, 1 und Dardania, auch eine 
gegend in der nähe von Illyrikum, zuweilen auf Samothrake 
angewendet wird: so erhellt aus diesen umständen zur ge- 
nüge, dafs mit der Wanderung des Dardanus von Samo- 
thrake nach der gegenüberliegenden kleinasiatischen küste 
eine Verwandtschaft zwischen volkerstämmen in Asien 
und Europa gemeint wird, wie man sie schon im alter- 
thume von mehreren anderen, z. b. den BQiyot oder BqL- 
yeg in Thrakien mit den <I)gvyeg in Asien Her. VII, 73; 
ferner den Bt&vpoi als aus Thrakien nach Bithynien ein- 
gewandert (ebenda 75), behauptete. 

2) War einer der Phineus, der könig in Thrakien, 
zuerst vermählt mit Cleopatra, des Boreas tochter, welche 
ihm IlXfäinnog xcu Havdtwv gebar. Später jedoch nahm 
er 'Idai'av tt)v JagSdvov zur frau, und, indem auch die 
ersterwähnte Idäa durch ihren söhn Teukros mit dem Dar- 
danus als eidam des letzteren in verwandtschaftlicher be- 
ziehung steht, läuft das im ganzen so ziemlich auf eins 
hinaus. Wohl möglich, dafs auch <I*tvevg y dessen t lang ist, 
eigentlich von (fivtg Dioscor. II, 58 s. v. a. gptpty, bei Plin. 
ossifraga, eine art adler, stamme, was sich gut mit Ov. M. 
VII, 399 vertrüge. Daselbst ist nämlich von einem Peri- 
pbas („ringsum leuchtend" oder „rings mordend u ?) , einem 
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alten könige von Attika vor Kekrops zeiten, die rede, den 
Jupiter in einen adler verwandelte und seine gattin in ei- 
nen oQVi&a avwofwv. Deshalb hat Gierig wohl mit recht 
die conj. Schräders zu Anton. Lib. 6 justissimaPhint im Vo- 
kativ statt justissime Phineu in den text aufgenommen. Man 
müfste indefs wohl den accent in cpivig, im fall nicht dessen 
beide jota lang sind, in circumflex umändern, weil Phini 
an der ovidischen stelle vorn länge erforderte. Vgl. auch 
tytivevg, söhn des Melas (schwarzen) Apoll. I, 8. 5, wo man 
— wegen (fijvrj — vielleicht ohne noth <l>rvtvg vermuthet. 
Auch 0rjvw KXvriov Paus. II, 6, 2 Athenerin, welche Aa- 
fiidoov tov Koqcovov (auch etwa: rabe?) heimführte, wo- 
bei vielleicht noch bemerkenswert!! , dafs einer des na- 
mens Ä'ÄvrVog, nämlich II. XX, 238, söhn des Laomedon 
(also ein sonst mit Lamedon gleichkommender name) war. 
Eine friedliche taube leitet die argonauten durch die ge- 
fahrvollen symplegaden hindurch. Wie nun, wenn im gc- 
gensatz damit ein „raubvogel" das wilde dement ver- 
tritt? Phineus steht mit Boreas und Harpyien als „geflü- 
gelten genien des sturms" (wie Preller gr. m. II, 226 sie 
erklärt) in Verbindung. Deshalb wäre „adler", zumal wenn 
es der meeradler (Falco ossifragus) sein sollte, gar keine 
üble bezeichnung für jenen meer- und schiffahrtkundigen 
pförtner des Pontos Euxeinos. Vergl. etwa Aquilo, aquila. 
Wenn z. b. 'A&r/vä als beschützerin der Schiffahrt Paus. 
II, 34. 8, vielleicht zugleich ein wenig mit dem namen spie- 
lend, Ai&via hiefs, so erklärt sich das aus dem sonstigen 
werthe dieses Wortes als appellativ, wo es ein „taucher- 
huhn" bezeichnet. Es ist dabei nämlich nicht etwa in ge- 
mäfsheit mit dem deutschen namen des vogels auf das, mit 
bezug auf schiffe etwas ominös klingende: taucher gewicht 
zu legen. Vielmehr nur auf dessen vollendete geschicklich- 
keit im schwimmen (vgl. „schwimmen wie eine ente") und 
Vertrautheit mit dem wasser. Von den vavtcu Horn. ep. 
IX, 2: IlTwxaaiv ai&vifjai ßiov Svg^tjXov tyovreg. Frei- 
lich als name andrer persönlichkeiten, so desjenigen, wel- 
cher um Andromeda freite und deshalb von Perseus in 
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einen stein verwandelt wurde, wäre tfrivsvg damit nicht ohne 
weiteres (vergl. !Aknog könig von Trözene, doch wohl aus 
asrog) erklärt. Die blindheit jenes ersten Phineus wird 
sehr verschiedenen gründen zugeschrieben. Einige messen 
sie seinem kühnen streben, die zukunft zu enthüllen, bei. 
Blind war auch der berühmte seher (geistige!) Teiresias, 
womit wohl angedeutet sein soll: entweder, dafs mit abge- 
schlossensein gegen das äufsere (störende) licht, der innere 
sinn desto heller aufleuchte. Oder, wie, blicke in das dun- 
kel der zukunft zu werfen, für den sterblichen im gründe 
einem frevel gleichkomme, würdig, dafs, wer ihn verübe, 
körperlich mit blindheit geschlagen sei- Nach anderen war 
des Phineus blendung, gleichsam nach dem rechte der wie- 
der Vergeltung, folge seiner grausamkeit, die er an seinen 
kindern aus erster ehe, von der Idäa dazu durch allerhand 
einflüsterungen aufgestachelt, sich zu schulden kommen liefs. 
Er hatte sie nämlich selber geblendet. 

„Des Phineus erste bedeutung war vielleicht, meint 
Preller II, 225, die allegorische personification eines ragen- 
den felsens [also wie der andere, mit dem Gorgonen- 
haupte in stein verwandelte?] dieser küste, der wie ein 
könig am eingang dieses meeres thronte, dessen wege ihm 
bekannt sind, und gegen den die Sturmgeister der fluth 
(Harpyien) den gischt der aufgeregten wogen spritzen, 
dafs dem greisen meereskönige seine äugen geblendet, sein 
mahl immer von neuem besudelt wird." Etwa also „blind* 
als „ungesehen", dem lichte entzogen, weil unter dem was- 
ser befindlich und deshalb den Schiffern um so gefährlicher, 
wie lat. caecus (zeitschr. II, 111)? Was mich betrifft: so 
ahne ich im Phineus vielmehr einen, dem Athamas in sei- 
ner bald wilden bald besänftigenden doppelnatur entspre- 
chenden windgenius, der, was sich auch erklärte, durch 
Herakles, also durch die wieder über unwetter obsie- 
gende sonne, den tod empfängt. Seines sitzes in Thrakien 
wegen vielleicht specieller der &oaaxtag. Als Schwieger- 
sohn des Boreas oder nordsturms, und seines kampfes 
mit den Harpyien (also anderen entgegengesetzten, viel- 
xi. 6. 23 
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leicht heftigem winden als er selbst) halber, ist, sollte man 
glauben, auch sein wesen verwandter art. Evqvticcv vocat 
(Idaeam) Schol. Od. p\ 70 (Heyne obss. p. 336), d. h. nun 
entweder regen (wofür wir zum öfteren den Eurytos oder 
„ wohlfliefsenden u erklärten) als häufiger begleiter vom 
winde, oder der wogenschlag des meeres. Denn frei- 
lich war Phineus, gewöhnlich Agenors söhn, doch zufolge 
Apollod. I, 9, 21 vielmehr dem Poseidon entsprossen. „Me- 
morat haec quoque Schol. Soph. Antig. 991, qui etiam no- 
mina et filiorum et Idaeae apponit, pro qua alios Eiöo- 
&kav xriv Kdöuov a&thpqv nominare ait", d. h. die tochter 
des meeresgottes Proteus, welche von der vielgestaltigkeit 
(äöri) ihrer selbst und der wogen den namen führt. Hiezu 
kommt, dafs nach einer abermaligen angäbe (s. Lempriere, 
bibl. class. v. Phineus) Poseidon blindheit über (seinen 
söhn?) Phineus brachte aus Unwillen darüber, dafs er die 
söhne des Phrixos (der stürm wölke) angeleitet habe, 
wie sie von Kolchis nach Griechenland entfliehen möch- 
ten. Namentlich dieser zug, aufser den Verfolgungen ihrer 
Stiefkinder, briugt Idaea mit der Ino, welche dem Phri- 
xos selbst und seiner Schwester Helle nachstellte, als 
eben so schlimme Stiefmutter in die ernstlichste parallele. Man 
vergleiche, was von uns über den mythus vom Athamas 
d. zeitschr. VII, 103 ff. auseinandergesetzt worden. 7i>«*) 



*} Bei Theokr. XXVI, 1: 7ioi, k Aiiovoa, /d fiai.n7iäot)oq 'Ayava 
errichten, ihrer selber drei, gleich der zahl der alten jah reszeiten, der Sc- 
mcle 3 und dem Dionysos 9 (also 3 mal 3) altftre, mithin zusammen 12, 
ab zahl der monate. Demnach wäre Ino wohl die zeit der winterlichen 
stürme ; und die apfelwangige Agaue („glorreich, erlaucht") der herbst 
mit seinen reifen äpfeln, sowie endlich drittens Autonoe, die sinnig schaf- 
fende („eigenen sinnes", oder: „ganz verstand"?), die Jahreszeit 
zwischen beiden. Es begreift sich damit jene trias, welche dem gotte des 
jahressegens Dionysos, und natürlich in geringerem maafse seiner mutter, hul- 
digt. Uebrigens kann es nicht befremden, dafs Agaue (sonst auch beiname 
der schöpferischen unterirdischen macht Persephone) als mutter des Pen- 
theus gilt, welcher seinerseits auch den rebenfeindlichen winter (d. zeitschr. 
VI, 137) vorstellt. Auf den herbst folgt ja eben der winter. Uebrigens 
unter Autonot' dort ist wahrscheinlich die Kadmostochter gemeint, und somit 
Schwester der Ino und Agaue. lies. Tb. 977, vergl. mit 976. Merkwürdig 
genug ist übrigens, dafs 'Ayavrj und Avvoroij noch zweimal eine gemeinschaft- 
liche herkunft zeigen. 1) jene als tochter des Nereus (wasser) und der Do- 
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war uns die gewaltige, die starke (von fc), wie 2&sva>, 
eine der Gorgonen, und zwar ans ähnlichen physischen 
gründen. Die Gorgone darf man als schreckliches bild 
von donner und blitz betrachten, das auch z. b. durch 
Lucr. VI, 145: ubi e nube in nubem vis incidit ardens 
fulminis eine gewisse begründung erhält. Unter Ino 
können alle grausen naturerscheinungen, insbesondere Sturm 
und wogendrang, verstanden werden, welche auf dem 
meere dem Schiffer gefahr drohen. Vgl. ccvifitav pivog 
IL V, 524. Od. V, 478 und vÖarog a&ivog Pind. Ol. IX, 
55; aqua! vim subitam. Lucr. I, 286. UoauÖaov fiEyct- 
?.og&si'£q Horn, epigr. VI, 1. Ferner: venti vis verbe- 
rat (man beachte die alliteration , wie VI, 115: Verberi- 
bus ventei vorsant) incita pontum. Lucr. I, 272 mit der 
weiteren ausmalung: ita perfurit acri cum fremitu, sae- 
vitqne minaci murmure pontus. (Saeva ventorum rabies 
Ov. M. V, 6, gleich der raserei des Athamas, welche das- 
selbe bedeutet.) Sunt igitur ventei nimirum corpora caeca 
(d. h. unsichtbar; aber so etwa auch des Phineus „blind- 
heit« zu verstehen?), Quae mare, quae terras, quae deni- 
que nubila coeli Verrunt, ac subito vexantia turbine ra- 
ptant ('Jqtivicu als „ fortrafferinnen" et. forsch. 1, 870 
damit verwandt? d. zeitschr. VI, 334. 'Iöticc Ö % ££>;'prc«£' 
dviuov fdhog. Ap. Rh. II, 1109. Vgl. auch venti — vortice 
torto Corripiunt, rapideique rotanti turbine portant. 
Lucr. 1, 295, wie auch venti vis — rapid o percurrens 
turbine 275). Validi vis incita venti VI, 137, vgl. 281. 

Was werden wir uns nun unter blcndung des Ple- 
xi ppo 8 und Pandion, söhnen des Phineus aus erster 
ehe, und enkeln des nordsturmes Boreas, vorzustellen ha- 
ben, welche Idäa*) ihren Stiefkindern bereitete? Ich denke, 

ris ( Segenspenderin, eben mittelst des fruchtbaren nasses) II. XVIII, 42, wie 
diese Hes. Th. 258. Ferner 2) als tochter des Danaus, Apoll. II, 1, 4. — 
Der vers 23 bei Theokr.: Aal toi yaoitya ßäaa' xai Avtovöa qv&/jo<; 
wvxcx;, wonach Ino auf dem bauche des Pentheus ein tripudium hält und 
Autonoe nach gleichem rythmus tanzt, soll allem vermuthen nach eine andeu- 
tung geben von den Askolien. 

*) Einer, namens Pandion, gefährte des Teukros, II. XII, 372 kommt 
in diese gesellschaft vermuthl. durch die nymphe 'Iöaia als mutter des letzteren. 

23* 
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es ist damit ungefähr eine ähnliche gegenuberstellung aus- 
gesprochen, als Ovid M. XIV, 471 in dem ausdrucke: iram 
coelique marisque perpetimur zusammenfaßt. Wenn 
der stürm (Phineus) seine schwarzen adlerfittige (als 
(fi'vig) schüttelt und in blinder wuth daher fährt: dann 
entzieht sich dem Seefahrer der anblick nicht nur von 
meer und land, sondern auch vom ganzen himmel mit 
allen seinen lichtem, oder „ äugen". "Oimara , skr. na- 
bhac-caxu s (himmelsauge), mundi oculus, die sonne. Ov. 
M. IV, 277, sowie tot stellarum collucentium illos oculos 
Plin. 11,5,4, und daneben occaecatns nicht nur von 
den äugen Cels. VIII, 4, sondern auch von der sonne. Plaut. 
Men. I, 2, 66 und: Densa caligo oecaeeaverat diem. Liv. 
XXXIII, 7. Vgl. aufserdem die allmälige einschläferung der 
äugen des Argos, d. h. gestirnten nachthimmels, durch 
Hermes. Die sonne als rad (cakra), Scheibe (ätoxog), schild 
(clupeus Dei. Ov.) und auge des Varuna (himmlischen 
wassere) Kuhn herabholung des feuers 8. 21. 

llhjliTinoQ (instigans equos) liefse vielleicht an sich 
auf den Sonnengott rathen, der seine rosse antreibt (was 
indefs, weil sie zu feurig sind, nicht nöthig). Da indefs 
Tlavömv*)^ wie mich bedünkt, auf den ganzen umkreis des 
hi mm eis (horizont, im skr. diganta d. h. der gegend 
ende) geht: würde als gegensatz zu ihm, läfst sich ver- 
muthen, zur see nichts besser als das meer selber pas- 
sen; und so wäre Plexippos in unserem zusammenhange 
wohl ein beherrscher dieses furchtbaren dementes, welcher 
die meeresros8e spornt, d.h. die wogen peitscht. Vgl. 
auch z. b. IfoGuÖtoV — Ttkrj^ag rjj toictivij. Apollod. III, 
14, 1. — Bei der von Pandion angenommenen bedeutung 
bietet im gründe nur eine Schwierigkeit die frage, ob und 



*) Vgl., aufsor divalia und feriac divalcs Angeroniac, iwr Ilnra- 
&tfvai*v Tijri' JrujTi;«-, welches Ericbthonios (Gutland, erde?), Pandions 
(allhimmcls?) vater, stiftete. Apollod. III, 14, 16. Heyne obss. p. 330. D.h. 
aber, obschon zu ehren der Athene, wahrscheinlich nach analogie ron ta 
riartXÄ^yfta, das fest aller Athener insgesammt , wefshalb es auch auf 
Theseus als dessen Stifter zurückgeführt wird, siquidem ille XII pagos in 
nnum aatv contraxit. Aehnlicher endung Uar-iia. 
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in wiefern dieselbe auf alle des gleichen namens (es un- 
terscheidet aber Pape, aufser einem indischen könige, de- 
ren fünf) anwendung erleide. Ob das athenische fest der 
Hav-bTa, rct, sc. ieocc, zu ehren des Zeus, Dem. XXI, 9, 
danach benannt sei, weil es etwa ganz, d. h. ausschliefs- 
lich, dem obersten der götter geweiht gewesen, bleibe da- 
hin gestellt. Eben so möglieh, dafs es etymologisch hiefse: 
geweiht dem gesammten hiinmel*), wasjaZ«^, gen. Jiog, 
woran heutzutage niemand mehr zweifelt, ohnehin als = 
skr. dyäu-s**), gen. div-as (et. forsch. I, 747) recht ei- 
gentlich und seinem Ursprung nach besagen will. Die länge 
des jota beruht auf einer contraction, wie dlog (vgl. Xlog) 
als zusammengezogen aus der, jedoch nicht mehr in der 
appellativen bedeutung von „himmlisch" = skr. div-yas, 
sondern als adjectivum von dem gottesnameu vorhandenen: 
Jiiog „vom Zeus". Indefs unaufgelöst auch Mov, stadt in 
Makedonien am thermäischen meerbusen, von einem tem- 
pel des Zeus so benannt. Thuc. IV, 78. Paus. X, 13, 5. 
Als schon, weil gegen die grammatik schnurstracks anlau- 
fend, falsch sind natürlich die beiden erklärungen zu ver- 
werfen, welche sich bei Lempriere finden. Es soll näm- 
lich das fest entweder so heifsen, weil Zeus r« navxa öi- 
vsvetv könne, move and turn all things as he pleases. Oder, 
als den mond angehend, weil er sich zu allen zeiten zeige: 
TidvTots ttvat, move incessantly by shewing itself day and 
night, rather than the sun, which never appears but in 
the day time. Merkwürdig genug indefs ist Ilavöiijj we- 
niger als name eines athenischen schifies, was etwa zur 



*) Sonne, mond und steine? Uäv&aoi; ist ganz göttlich, oder, wie in 
II w f/uor, allen göttern gemein. 

**) Was die alten in abgcsehmacktheit an etymologiccn zu leisten ver- 
mochten, beweisen die zwei, welche sie von Zeus (Zrjv) ausklügelten. ^Alat 
yaol oV or [man denke nur!] t« ndvia, ZJJra oaov tov L,ijv 

«i'r<oc iffitv (Diog. L. VII, 147). Vergl. Plat. Crat. 39C: uV föi» [also 
etwa beides mit einem schlage] «ti lätTi xoiq t,waiv i"jcd\t/n, (Cr. Symb. 
III, 94)-. Gerh. myth. I, 169. Crcuz. II, 544. Müfste doch, da Zeus nicht 
etwa den „lebendigen* 4 gott bedeuten soll, vielmehr den beleber, leben- 
digmacher (viviricator), ihm eine causativform zum gründe liegen, wie z.b. 
twonoto^l 
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zeit obigen festes von Stapel gelaufen daher seinen namen 
bekam, denn vielmehr in der persönlichen geltung von ei- 
ner tochter der Selene vom Zeus. Horn. h. XXXII, 9: 
'H 3* vnoxvöoctfUvr) Ilavöiiijv (so hat die Alter'sehe 
ausgäbe) ysivaro xovyrjv. Bedeutet das etwa (nicht: nav- 
dwg, ganz göttlich, sondern) „den ganzen Sternenhim- 
mel umfassend?" Dann wäre die beiderseitige abstammung 
von selbst einleuchtend. Man nehme hinzu hÖiog (in der 
mittelsilbe seltener lang als kurz) mit seiner doppelbedeu- 
tung 1) mittäglich, was ich etymologisch als: „ (mit- 
ten) am himmel (skr. div) befindlich" auslege von der 
zeit, wo die sonne ihren Scheitelpunkt erreicht hat. Make- 
donisch ivdia, h. e. f*eo tjfißgia (v. Hes. et Phau.) pro kvöia 
Sturz, dial. Maced. p. 32 als angebliches beispiel einer Um- 
stellung von i und e, während doch iv mundartlich statt 
iv vorkommt. 2) im freien, unter freiem himmel 
(sub divo, sub dio, auch sub Jove), überhaupt himm- 
lisch. Ja davon nun kvöiäo) eigentlich unter freiem him- 
mel sein, dann überhaupt wo zubringen, verweilen, und 
nicht etwa: seine tage (dies) verbringen, wie frz. 8 ej our- 
ner, faire sejour, aus subjurnare morari, diem ducere 
DC, lat. diurnare, lange dauern; noch auch aus der 
präp. öid wegen öuviavri^w u. s. w. Etymol. forsch. I, 739. 
Was aber öiaiva hinten mit kürze? Allgemeiner für inesse 
in demselben hom. hymnus v. 6: äxrtvEg kvdidovrai, wie 
Paul. Silent. Anth. VII, 594 ofipaoiv povvotg Qü.ysrai olg 
ilmg fÄeiXi%og Ivdiaei. Stellen, die vermuthen lassen könn- 
ten, es schimmere darin noch der sinn des verbums div 
(glänzen) durch, als: drin leuchten. Das licht der Se- 
lene dachte man sich „mit ganz besonderem glänze strah- 
lend, wenn sie — um die zeit der frühlingsnachtgleiche 
als abendlicher vollmond aus dem Okeanos emporsteigt. 
Hom. h. 32. So hat sie einst vom Kroniden die schöne 
Pandia geboren, die man in Athen um die frühlingsnacht- 
gleiche feierte." Preller M. I, 297 f., was, verstehe ich den 
autor recht, fast so herauskommt, als sei Pandia selbst 
nur gewissermafsen das fest xä Ildvöia zur per so n erho- 
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ben. Mir doch, ohne nähere begründung, nicht ganz ein- 
leuchtend. Uebrigen8 hat es nichts wunderbares, wenn 
man auf den genannten Zeitpunkt, wo himmel und wetter 
einen bedeutenden Umschwung erfahren, ein ganz besonde- 
res gewicht legte. Und wenn Philomele (nachtigall) 
und Prokne (schwalbe) mit dem attischen könige P au- 
dio n als dessen töchter (daher letztere patronym Jlavdio- 
vig Hes. werke 568) in Verbindung gedacht werden : so er- 
klärt sich das von ihnen leicht. Sie sind ja Frühlings- 
boten. Prellerl, 94: „Der name üctvSmv scheint mit dem 
frühlingsfeste der Ilavdia zusammenzuhängen, welches dem 
Zeus (Jevg) und der Pandia, seiner tochter von der Se- 
lene, d. h. dem frühlingsmonde gilt*. Von Selene hängt 
der unterschied der monate und damit der zeit überhaupt 
ab. Ihrer tochter name Pandia aber vom Zeus (d. h. 
himmel, an welchem ja auch der mond steht) scheint ana- 
log gebildet mit 7tctfAfiipfiq vv^, eine vollmondnacht, wo der 
mond sich ganz zeigt, und gerade das glanzvollste pleni- 
lunium — im frühling — zu bezeichnen. Ilavdmv, ovog 
enthält, seines nasals ungeachtet, kaum schon aus der ur- 
zeit überkommenes skr. div-an m. tag, ungeachtet dieses 
die doppelbedeutung von himmel und tag leicht ebenso 
gut möchte gehabt haben, als diva n. Der nasal scheint 
erst zuthat auf griechischem boden. Ich möchte es indefs 
kaum für patronymisch halten trotz des genitivs Kgovio- 
vog II. XIV, 247, von Kqovio)V, wvog, noch in engerem 
sinne vergleichbar mit //iW, wvog (also w), wie "Hqcov, 
Oecor, "Egficw. Es scheint aber der name auf alle himm- 
lische erscheinungen zu gehen, wo nicht auf alle 
himmlischen (coelites). Denn Pandions vater war 
X&oviog (d. h. gutes fruchtland), welcher Flaai&iav fltijtda 
vvfA(p?]v 'dytjpw, i!; rig nötig Tlctvdiuiv iyevvij&tj. Apollod. 
III, 14, 7, wo Heyne lieber UQa^i&tav schreiben möchte. 
Etwa letzteres als eine vielbeschäftigte „arbeits-", hin- 
gegen erateres als eine „erwerbs- (Tiaaig) göttin"? Vgl. 
Apollod. III, 15, 1: TlavSiovog öi cinoO-avowog, oi naitizg 
rä TiccTQfpcc iueolcavto. Kai rrjv ftaoiluav '/ioc^et^ Xap- 
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ßavu. — — yquag öi 'Egsz&evs ÜQ^id-eav rijv H>Qaoi- 
fiov xal Jioyeveiag Ti]g Kijcpiffov, «rjre nal8ag Kexpona, 
ndvdwgov, Mtjviova xtX. Zu der „arbeit" bedarfs, soll sie 
gelingen, „verständiger Überlegung", (pQa&o&cu 
fterä (pQtötv. Daher der (Itgaotfiog, was ungefähr 8. v. a. 
ffooviuog. Vgl. ^S^aOttjQidtiQj worin ich eine dem adjecti- 
vum (fQsvqgrig nahekommende bildung erkenne, ohne dafs 
jedoch darin der dativ (pQCtai statt (pQtai enthalten zu 
sein brauchte. Cephissi tili am, non neptem Praxi t he am 
edit Lycurg. c. Leoer. c. 24 (Heyne obss. p. 333). Der 
Kepbissos kommt, als flufs in Attika, sehr naturgemäfs 
in die obige geschlechtstafel. 

Pott. 

(Schlafs folgt.) 
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Der kyprische dialekt und Euklos der chres- 

mologe. 

(Schlafs.) 

Zu diesen glossen, fast ebenso vielen räthseln, deren 
recht viele zu lösen den mitarbeitern dieser Zeitschrift bald 
gelingen möge, kommen nun noch die bruchstücke, welche 
aus der orakelpoesie des chresmologen Euklos . übrig sind. 
Wenn freilich die vermuthung Göttlings de Bacide fatilo- 
quo Jen. 1859. 4. p. 7 richtig wäre, dafs die orakel des 
Bakis sowohl als des Euklos von Onomakritos fingirt wor- 
den seien, könnten wir ihn hier fallen lassen. Allein ich 
fürchte sehr, mein gelehrter College hat sein urtheil weni- 
ger auf die reste des Euklos bei Hesychius, als auf das 
längere allerdings etwas verdächtige bruchstück bei Pausa- 
nias X, 24, 3 allein gegründet. 

Dafs die person dieses chresmologen sich, wie Char- 
don de la Rochette Notices des scolies grecques sur Pia- 
ton p. 36 (p. 394 = 135. Suid. a ä p. 3) behauptet, der 
aufmerksamkeit früherer philologen ganz entzogen habe ist 
nicht richtig. Schon Lilius Gyraldus erwähnte ihn als 
muthmafslichen Verfasser der kyprischen gedichte, J. A. Fa- 
bricius berührt ihn bibl. gr. I c. VIII, 6 p. 38; II c. II, 16 
p. 282; nurVossius erwähnt seiner nicht. Auch was %Qr\o- 
poloyog bedeutet, weifs jetzt jeder. S. Lobeck. Aglaoph. 
p. 299. Länger blieb die Schreibung des namens zweifel- 
haft. Zwischen EixXijg und EvxXog läfst noch Meineke 
PhiloL XII, 602 die wähl. EvxXijg nennt ihn Is. Voss, zu 
Hesych. axvdä* oxia, hält sogar EvxXog nicht für grie- 
chisch. Aber Bast. Comm. Palaeogr. s. 717 bewies das ge- 
gentheil. Die spuren der Codices fuhren mit grofser Sicher- 
heit überall auf EvxXog. Freilich wird er, abgerechnet die 
schon erwähnten autoren, nur noch bei Euseb. PE. p. 495 
ed Gr. Lat. und Tatian. adv. gent. c. 41 p. 275 C (p. 173 C) 
erwähnt; an letzterer stelle steht Ev/lUxXov tov Kvngiov 
oder EbfivxXov (d. i. EvxXov). Er galt nach Tatian für 
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jünger als Moses, aber älter als Homeros. Bruchstücke 
liefern nur Pausanias und Hesychios. 

Pausan. X, 12, 6: xgriapoXoyovs 8k dvSgag Kvngiov re 
EvxXov xai '/i&tjvaiov Movaaiov töv 'AvTupijfiov xai Av- 
xov top Jlavdiovog rovtovg te ysvha&ai, xai ix Bouariag 
Bdxtv qpaal xaräff^srov dv8ga ix NvfMpwv tovtcüv nXrjv 
Avxov ineXs^dfiijv Tovg XQV<ff l °vs» Die codd. haben hier 
EÜxXovQ) die ausgaben EvxXoov, Bekker falsch* EvxXovv. 

ovq 

Der hauptcodex hatte offenbar EvxXov A&ijvaiov, woraus 
irrig EvxXovg A&ijvaiov statt EvxXov A&qvalovg gemacht 
wurde. Klemens Alexandrinus Strom. I , p. 333 fuhrt statt 
des Euklos den Kinyras aus Kypros auf. 

Paus. X, 14, 3 : argareiav 8k ty\v im rrjv *EXXd8a dno 
tov ßagßdgov ioxlv evgstv ngoggtj&ecoav fikv iv toig Ba- 
xiöog xQiiöfAöig. ngoregov 8k ixt, EvxXq> rd ig avn)v ne- 
noi^uiva iativ (codd. EvxX$). 

Paus. X, 24,3: Kvngioi 8k (olxewvvrcu ydg 8k xai 
uuTOt, "OfiriQov) Os/mctu T6 ctvrip fiTjriga uvai rwv rtva 
imx<*)Qi(j)V yvvaixcüv Xiyovoiv xai vno EvxXov ngo&ecm&fj- 
vai rd slg rrjv y&veow ttjv ^Ofiqgov qjaoiv iv ToZg8&' 
xai tot iv elvaXirj Kxmoq? fiiyag 'ioozT dotöog, 
6v ts GsfxtGTü) Tt&i in dygov 8ia yvvaixwv 
voaq>i noXvxTedvoio noXvxXuxov JSaXaiüvog. 
Kvngov 8k ngoXmwv, 8isg6g &' vno xvftaoiv dg&eig, 
'EXXdSog 6vgv%6gov ftovvog xaxd ngwTog dstaag 
toaerai d&dvaTog xai dyrjgaog ijuaTa ndvTa. 
ravTa rjpeig dxovoavxig ts xai imXt§d[i&voi tovg XQWftovg, 
idta 8k ovdiva avrüiv Xoyov, ovts ig nargtda ovte neol 
tjXixiag 'Ofiijgov, ygdqpopev. 

Dieses fragment schmeckt nun freilich sehr wenig nach 
dem hohen alterthum. Anders aber steht es mit den kur- 
zen excerpten aus Euklos beim Hesych. Das wichtigste 
derselben ist: 

flsXdva- tj SaXapig, hv ToXg EvxXov xgt]0{totg. So 
habe ich längst hergestellt. Der codex hat evxe, was Mu- 
surus als ihm völlig unverständlich gestrichen hatte. Wir 
sehen daraus, dafs alle citate bei Hesych, welche den na- 
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men EvxXog tragen, aus den Xgrjafiotg sind. Hier ist un- 
ter Salamis jedoch wahrscheinlich die insel gemeint, nicht 
das kyprische. Die insel nannte auch Aeschylus neXeio- 
&QefA.fxüjv, auf dessen Perser v. 269 ot §' dficpl vrjcov vrjv 
tieXeio&giupova wohl Hesychs glossar TreAeio&gtii u 01 >a vij- 
oov und tieXegto&qyiv vfjaov (6ic) gehen. Schol. xr\v -5a- 
Xafuva. noXvTgijgwv ydg aikrj. Es war also die schlacht 
bei Salamis vorher verkündigt. 

Nach Hesych gl. «, 2531 vol. II, p. 82 hätte Euklos 
' E^nvQtßritriq geheifsen: 'EfiTcvgißijrrjg' ovtwg EvxXog 
(sie cod.) 6 xgtjauoXoyog ixaXstvo. Allein es wird wohl 
kxdXu to(v) .... zu lesen sein. Die erklärung fehlt. 

Hes. av eovXXar deXXai. nagd cod., aveXXaf 
dsXXat nagd to aveo xai äeXXai Musurus, der später die 
worte cevo) xai wieder strich. AveXXar aeXXcu nagd 
L4Xxai(p Ahrens Dial. I, 37; II, 503 unter beistimmung von 
Th. Bergk Ale. fr. 126 p. 731. Die alphabetische folge 
verlangt avk&vXXar äeXXai nagd EvxXco, wie ich zeitschr. 
f. alterth.-wiss. 1856 no. 30 p. 236 und Hes. I, p. 319 no. 
8249 hergestellt habe. Mir stimmte bei G. W(olff) im li- 
ter. centr. bl. 1857 no. 31 p. 492. 

Hes. vol. I, p. 413 n. 83: ydXag' yijg nagd EvxXq> 
(EvxXirq) cod. 'HgaxXüxco Pearso, em. Salmas.). Vgl. ydva 
und yiyaXia. 

Hes. xandrag* xa&agov. Ttagd EvrjXwv (so der co- 
dex; ~jf Mus. EvxXq) Salmasius). Die glosse selbst schrieb 
Gustav Wolff a. a. o. xan ärag. Vielmehr war xa&ogcHv 
zu schreiben, wie aus der voraufgehenden glosse xd nard 
(cod., xandxa Mus.) klar wird, wo wohl xanaxdig' xa- 
xaxvipsig deorsum aspicies = xaxanaxdaeug von xaxana- 
rdui zu schreiben ist, xanaxdgeig* xaxaxotpug eine un- 
richtige änderung sein würde. Vgl. Philol. XII, p. 589. 
Wie die glosse selbst lautet, ist nicht völlig sicher, xa- 
narditiv wäre richtig = xa&ogwv^ möglich aber auch dafs 
v.anaxdg (von xandxafju) partic. praes. wäre. Da indessen 
in xdnaxä der circumflex als compendium der silbc iov zu 
deuten sein dürfte, scheint es beinahe, als mü&ten die glos- 
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sen (wie oft im Hesych) ihre stellen tauschen, und in der 
that würden wir nicht anstofsen, wenn die stellen lauteten : 
xanar dkg' xaraxviffetg. TId(fiot 
xanar du)V xa&OQcüv. naod EvxXro 

Hesych. xaxogag' xaraxoiftag. Tiagd Evt]X<p (so cod. 
Aid., xaxogag Mus.) da ein verbum xaxaxogpd^uv nicht 
existirt, sondern xaraxogiii&iv ist xaxoguidg zu schreiben. 
Vgl. xaxaxogudoai (1. i'aai)* xaxaxoipai. xogfid^siv 
Tifweiv nsoi&iv (ngi&iv Meineke). EvxXcp corrigirte Salm- 
sius. Die so gewonnene form fügt sich aber nur dann 
dem hexameter, wenn ctg kurz ist. Es folgt daraus, dafs 
die Kyprier die dorische eigenthümlichkcit der correptio 
syllab. final, zuliefsen. Aus dem dorismus ist Tigd^dg drjaag 
rivd^ag bekannt. 

Hes. axvdd' cxid. EvxXog (EvxXog cod., em. Saltna- 
sius). Vgl. cxoidiov oxiddiov. oxoid' oxuxEtvd. axoiov 

— avaxtov und G. Curtius grundz. s. 137. Nicht unähn- 
lich ist auch gvöia' (jod 77 goid formirt. Da es scheint, 
dafs ö berechtigt und sicher ist, ist vielleicht auch an yo- 
5äv xXaieiv Kvtzgioi nicht zu rütteln, und yd lag' yij 
könnte yddag' yijg geschrieben werden. Aufser diesen 
ganz sichern stellen führt Meineke im Philol. XII, 8. 602 
noch zwei auf Euklos zurück, den er auch uralt nennt: 

EixiGxai. ntjyfj n rcig xXeixwg. Er liest hier, Über 
die glosse selbst von andern belehrung erwartend, nagd 
x$ EvxXcp und verweist wegen der verschreibung auf Td- 
Xag. Hat Meineke recht, so ist vielleicht ILjyai zu lesen. 
Steph. Byz. p. 520, 10 ÜTjyai' noXig iv Kegvvüef Trjg 
Kvngov. 

dvv^iov äßgwxov. EvxXeidtjg. Er liest mit Verwei- 
sung auf seine Exx. ad Ath. fasc. 2 p. 27 dxgcoxov. EvxXog. 

— Oder steckt der titel eines drama 1 HgaxXeiöatg, Evvti- 
öaig darin? 

Ich selbst habe den namen zu finden geglaubt u. d. w. 

Idgpe&eig' oi naxgiöai iv xvxhp (Sopingus iv Kv- 
ngy), wobei ungewifs bleibt, ob ai naxgiai oder Evnaxgi- 
ficu zu lesen ist. 



Digitized by 



der kypriache dialckt und Eiiklus der chresmologe. 365 

Gl. rr, 5409 b GTQoyyvXov, GTQayyaXtioöt] iv xv- 

xXqj, wodurch dpTi'^eigov erklärt sein könnte, was sammt 
der erklärung der glosse dvTi'QqXov ausgefallen wäre. Al- 
lein die sache ist ganz unsicher. 

Aus diesen resten nun läfst sich für den kyprisehen 
dialekt zwar nur weniges, aber doch einiges sichere fol- 
gern. Von digamma finden sich zwei spuren in jla'r 
odvvfjaai und vecig' gtoXtj Ildqtoi, woneben aber 'iaxiy 
(TTofaj Kvnoioi, wegen accent und endung mit recht verdäch- 
tig, überliefert ist. Ovd (oitßd?) = wßt'j läfst kein klares 
urtheil zu, da hier der w-laut ohnedies im diphthonge steckt. 
Man beachte aber noch das heutige Famagusta = *4ftf»6- 
%u)(Jtoq. — Langes ä in kurzes « verwandelt zeigt viel- 
leicht nur dem verse zu liebe, aber nach dorischer analo- 
gie das participium xaxoQuidg beim Euklos. — ä für ij 
erscheint nach dorischem und äolischem brauche in der 
ersten declinatiou in nominibus und adjectivis: dyxvoa 
dXovd Igovd nouvXa dydva xoußoia xog'^a ovßd GodXa 
GxvSd IltXdva dvSa (?) dßaQiardv (?), wonach GtQ07ir], 
dXdßi] Zart) zu corrigiren sein werden. Auch sonst im in- 
laute, wo die Joner f] bieten, erscheint ä: dydva t GodXa, 
dcctictTQi'&iv &drag &ediov Igdroi/ev. Die frage könnte 
nur sein, ob dydva und HeZdva richtig überliefert sind, 
oder mit doppelter liquida zu schreiben sind. Auf der einen 
seite stützt noch Bodva = Tvdvcc die Überlieferung, an- 
drerseits aber wissen wir, dafs ßdXXai* ßaO^oi kyprisch 
war, was doch offenbar ßrj?,oi gleichsteht. Der eigenname 
KuWng und K7otg schwankt; derselbe gehört aber vielleicht 
nicht hierher, da Adonis KtQQtg als der bleiche, erblichene 
heifsen konnte, von xigoog. — Kurzes d ist in u verwan- 
delt in xoqZcc und argond. — 7 für 6 bieten iv = £>, ig 
und mXvov. — Ebenso 7 für v in xiucti- xvfiot, ferner 
in Glitt (aber auch andre GtaXog) und der präposition tmo 
(vgl. iftiiQabv und icpdriv = vnofxitQaGov und v7toq>ijTiv). 
— £ für 7 in ihpog. — Sehr durchgreifend ist die Ver- 
wandlung des v ins ö, über welche ich im Philol. XIII, 1 
p. 219; XIV, 1 p. 205 zu sprechen angefangen habe. Es 
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gehören hierher ßopitag;' flippt]!;. tAO%oV ivrog Tldepioi. 
&0Qctvag (&0QctvSig) ro Iluyioi. lyxacporsve' kyxet- 
Tctavteve. aodXa* d^tvt] (lies QvriXrj) Ilacptot. xoußoia' ?j 
xoXvpßecg IXctia naget Kvngioig, aber daneben xvftßetda' 
iXctiav Idfjec&ovotoi; nknoes fxa §* äxijxoa, kgdro ftsv dve- 
TiavactVTO, {hota (dot} Cyrill. 171) &vaiat % Xorpvig (Xotfvog 
= Xvxvog) lapnag. Xoyviöia' Xetfindbia' [ey]%odaicc 
et&goct (hyxoSia cod., was kypriseh nnr iyxodict heifsen 
könnte, daher ey = ev schlufs des voraufgehenden wertes 
war). M6[(j]vi?Tog = Mvvrixog, Qodvct = Tvdvct (Thes.), 
26 g' Tvgog (codex aoog- tvgog) vielleicht richtiger JSoip, 
wie denn auch richtig bei Appian Zuigog der gründer Kar- 
thago' 8 heifst; yogog' xvgrog (wohl ywgog = yvgog) t knto- 
xetae was um so sicherer kypriseh heifsen darf, als auch 
nr = n kypriseh oder salaminisch genannt wird, evrgoa- 
a saften (vgl. kmxgvaaEiv) xgoGxaXXog, xodwvut, xoXv^ u. a. 
Dagegen dyxvgct, was aber ancöra wird, so dafs auch 26g 
und yogog und iniaxogog richtig 6ein können. — Aus w 
dagegen wird kypriseh öv, in ovai (= oißai) die Phylen, 
dXovd' xijnog, (=dXu)tj) igova' ävanuvov (Hesych., was 
entweder kgovd' dvdnctvöig oder hgovt\}\' dvanavov zu 
schreiben sein dürfte), fiovgaiveiv, womit oben schon andres 
zusammengestellt ist. Diese eigenthümlichkeit hat sich lange 
im lande erhalten. Ufifuoxioarog an der inündung desPediäus 
hiefs Famagusta oder Famaugusta und selbst das später 
entstandene Aevxwaia (Nikosia) nennt Hierocl. Synecd. p. 
707 AivxovGia. — Für öv dagegen haben wir ö in ßoXe 
= ßovXet (vgl. Horn. Ixigcog ißoXovxo &eoi) y oXivoi' xgi- 
&tjg ötGfAoi (offenbar von öXai, was auch attisch für ovXat 
steht). — Vereinzelt steht das oben besprochene oxvdd für 
ffxm, was durch oxoid vermittelt ist. — Ferner erscheint 
€ für Ii in ßo?>£, tgntg = tgnug, ijxeig, so dafs über xa- 
nccxdlg* xaxaxvipetg, aUg' dxovsig von dieser seite kein 
zweifei obwalten kann. Wenn aber dxsvu avexi±u xctXtj- 
&iv (EM.) £du dfrgt&iv 8ct{iaTQi±uv richtig überliefert sind, 
würde diese Verkürzung nur die zweite person singularis 
im activ und passiv des verbi getroffen haben. — Jet für 
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ij im pluralis 3. declin. neutr. fanden wir in Övaea und 
&6ea. 

Durchgreifend ist die eigenthümlichkeit , welche die 
Kyprier mit den Lakonen gemein haben, das ö sowohl im 
anlaut wie im inlaut wegzuwerfen, also wohl in den Spiri- 
tus asper zu verwandeln. Hier zeigt sich, glaube ich, se- 
mitischer einflufs. Wie wenig aufmerksam man auf diese 
erscheinung gewesen ist, zeigt das bedenken, was der Thes. 
zuweilen gegen ganz richtige worte äufsert; z. B. xgdaga' 
xooxtvog hat im Thes. ein (?). Man schreibe xgadga = 
xgr t aiga und aller zweifei ist gehoben; vgl. aadua ob <?>;- 
öd utf. Am stärksten werden im ky prischen dadurch worte 
affizirt, welche mit cä und ai beginnen, seltner die mit äv; 
aber auch futur- und aoristformen. Hierher gehören : dydva 
fya 'iyyici irret invet iyXtjjua vavdg vyys,uog tv dxguav; da- 
nach wohl auch tyvvtjg (der speer) und äSSag (zinober, was 
mit yjdöÖag gewifs ebenso durch addSag vermittelt war, 
wie f~iai mit jrlxpav durch jiöat, und dfia&og mit xpapaftog 
durch sabulum oder durch das digamma). Ferner beachte 
man xanetrdig xaxogpictg 'ivövov (ivdvbv? doch dvGtal) 
Iftirgaöv iundraov Utaöv ivxctndxctöv gtiolvov (?) yiai üictl 
xregetai (cod. xarsgiai) worüber Philol. XII, p. 589. 590. 
Ich habe hier überall den asper gesetzt, was wohl richtig 
sein wird. Dagegen streiten nur adaav und fivldaaßtrai. Ei- 
gentümlich i8tfat£a = om£ai, wenn es nicht daraus verdor- 
ben ist, da E und C wenig sich unterscheiden. — Paphisch 
scheint 6 für £ in codlq und ä für r in ai == W, womit man 
das megari8che ad=nvd vergleichen kann. — Sicher scheint 
ß für jü in ßoQfxa^ ß fiir ß in dguvlct oder dgfivla, in rgk- 
pi&og = regeßiv&og^ wo auch die ekthlipse des v zu be- 
achten ist. — nr für n in nrofav und inxoxaüi\ f für Öl 
in xog£a und L,dei. Vielleicht ist daher auch E,ecx6geta' 
&Vüia !d(fgodiri]g = Ötaxogsia (prostratae virginitatis sa- 
crifieium" Meineke) kypriseh*). — oa für Öt in niööov 



*) Die glossc adtaq' ßwfioq ia/dya und adlet* ßwpöq (worin G. Cur- 
tius aedes sieht) möchte ich als asa, ara fassen. Vergl. Gell. N. A. IV, 3. 
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(niüov cod.)? — v für g in der präposition iv = ig*); 
v für v in avöa' avrrj (?) — Grade nicht unmöglich er- 
scheint y fftr T in &iccyov für &ed'iov &etjiov &£etov. — 
x für y in xaXidia (intestina). — <pr = %v in kotpvig 
kocpvidice. Versetzung der buchstaben bemerken wir in 
frogvccl;' vnonodtov Kvngioi ftir #ooW| = &govog wie 
ß(ufta£ f ßuiXa^ = ßulog ßapog u. a. Diese Versetzung hat 
so wenig etwas auffälliges, wie in vd&ga^ = vdg&i^, oxv- 
&gal* = oxvg&a!;, {ridgag = &gida^; dagegen ist aTcgi'^ 
wohl das richtige und ctgm^ corruptel, wenn anders eine 
gewisse dornenart dngi^ hiefs, weil sie die kleider des be- 
rührenden festhielt. — In der flexion der nomina ist nichts 
bemerkenswerthes überliefert. Die frage, ob die Kyprier 
nominative in jÄäx'og statt Jwg bildeten, oder ob dafür da- 
tive in pdxoig (matis) anzunehmen seien, läfst sich, da ne- 
ben ctnolov(.iatog = änolovftov (Verstümmelung) und £«- 
fiarug = ±wuoq nur das unklare dgutoarog' anaatiog 
überliefert ist, kaum entscheiden. Das 7 adscr. des dativs 
scheint weggeblieben zu sein, wie in andern dialekten auch. 
Vgl. dXovd' xi'jTtco. Unter die anomale gehört gveivcc = 
ägvctf worüber ich belehrung erwarte; ßgiyxa' to fiixgov 
scheint accus, von ßgiy£. Eine merkwürdige erscheinung 
aber ist der Wechsel des geschlechts in einigen Wörtern. 
Da uv&ct' tpwvrj = (jivfrog feststeht, hat es kein beden- 
ken ag/ivXa* imoÖijuara anzuerkennen, obschon an sich 
agprrla' vnodijud ri eine ganz leichte änderung wäre. 
Es kommen hinzu ßctXXar ßa&fioi d.i. ßtj?.ui t ini^a* 
oovecc = ani'Qai oder cm&'a, xiuai* %vuoi == y.iuoi. Von 
zahlworten ist i'yyicc etg, von pronominibus sind ai — ri y 
Iv avrijv avrov und das sehr fragliche ävda* avxri über- 
liefert; von ad verbiis fto%ol &ogdvctg Zgtzo&e. Mit xidvov 
ii 

Daher aq>uöm q' f# wie i'itor iov' f/Vtarov, der feind wird vom 

heerde fern gehalten, ädfa verhalt sich zu asa, wie Fisus zu Fidius, Clau- 
sus zu Claudius, Bansae zu Bantiac, mcdius zu ftiooq, Tttdiov zu niaor. 
Vgl. Preller röm. myth. s. 634. 

*) Ist doch wohl so zu crkläreu, dafs das q der ja aLs besonders do- 
risch überlieferten form ii q, also hier abfiel und kein wandel von q in 
y stattfand, die red. 
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iv&döe {xidvoi Koen. Gr. Cor. p. 367) weifs ich nichts an- 
zufangen, wenn x zur glosse gehört; die durch kv&dös er- 
klärte glosse ist wohl ausgefallen. Zweifelhaft bleibt auch 
okg' tx&& Präpositionen finden sich and knl ix (kg? in 
Hono&s = txno&Ev?) Iv für hv und slg, \no. Es findet 
sich die angäbe, xal habe xdg gelautet. Gemeint ist wohl 
xao- für xard in gewissen fällen, oder xdg = xard wie 
ngog os ngoxL Pearso glaubte dieses xdg = xal in xd* 
gh de- xal toSs Hesych. zu finden; aber das ist wohl 
xdati 8k zu schreiben. Besonders erlitt xard in Zusam- 
mensetzungen apokope, und dabei wurde der folgende con- 
sonant beliebig verdoppelt oder auch nicht: xanaxdig xa- 
nardcov xaxogfiidg xaltyeo xaxxuvai xdgga^ov (?) xaygdg 
xaßhrjg. Die stärkste apokope erlitten l^irgaov und Icpä- 
tlv für vnofiirgaaov und xmocp^nv. 'Iv erscheint assimi- 
lirt in lyxacpotive uvd Ifindtaov, nicht so in Ivxatdnabv. 
Verbal formen: Erste personen: dnkhr^xa Uacpa nino- 
Cfiai, zweite düg xanaxdig ßole (xaUxsg? oig?) dritte £dei 
dnoigauz igdxo&ev; participe: xanaxdtav xaxog/xidg; infi- 
nitive: dafiaxgi&iv avgi&iv xatij&iv (= xalslv) xaxxetvai 
adaai fivXdcaa&ai xxegdal und das homerische dnoXovok- 
{iev\ imperative: dnoyefAS yivvov ygä kgovu (?) iya Ifind- 
xaov l^iixgaov xdgga^ov xaXtyeo (?) ilfrevcog. 

Hauptsächlich sind, wie wir sehen, infinitive und im- 
perative Überliefert. Fast möchte ich daraus schließen, 
dafs auch die infinitive an den betreffenden stellen die gel- 
tung des imperativs hatten und alle aus einem autor ent- 
nommen sind; — also wohl aus den xQWpoig des Euklos. 

So viel habe ich über den gegenständ als philologe 
ermitteln können. Kann die vergleichende Sprachforschung 
hier und da noch bessern oder helfen, werden ihre ermit- 
telungen für die noch unerledigten glossen des Hesych be- 
sonders willkommen sein. 

Jena. M. Schmidt. 



5. 
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Zur declination der u- stamme im lateinischen. 

Die vergleichung des sanskrit, griechischen und gothi- 
schen berechtigen zu der frage, ob nicht das besonders mit 
dem griechischen sich nahe berührende lateinische rück- 
sichtlich der casusbildung von u-stämmcn zu den genann- 
ten sprachen in einem durchgängig genauen Verhältnisse 
stehe. Ein näheres zuschauen überzeugt uns, dafs dem in 
der that so ist, dafs aber im lateinischen das ursprüngliche 
verhältnifs in folge verschiedener lautgesetze sich sehr ver- 
dunkelt hat. Das sanskrit, griechische und gothische ha- 
ben nämlich das gemeinsam, dafs sie vor dem antritt ge- 
wisser casussufHxe den stammlaut -u steigern; die so ent- 
standenen diphthongen skr. 6 (nur phonetisch verschieden 
von ursprünglichem au), griech. eu, got. au lösen sich 
aber vor vocalisch anlautenden endungen in skr. av-, gr. 

got. av (beziehungsweise iv-) auf. Nehmen wir für 
das lateinische dieselbe Steigerung des stamm vocals u zu 
ou (ov)*) in ansprach, so ergibt sich für diebetreffenden 
casus der lateinischen u- declination folgende ursprüngliche 
gestalt: 

sg. gen. -ov -08 gr.-tf-oq got. -an -s skr. -6-s 

dat. -ov-ci gr.loc. -rjr-t got. loc. -an f. skr. -av-e (d.i. 

abl. -ov-ot *avi -av-ai). 

(-ov-od, -ov-o) gr.(gen.) -^"-oc — skr. (gen.) -6-s (wohl 

(wohl f.urspr. V-ot) (f. urspr. -A-t). 

pl.nom. -ov-ea gr. -*f-*c got -jus (für skr. -av-as. 

* -iv-as) 

gen. ov-um gr. -tf-uv got. -iv-c (für -*iv-6m). 

Das griechische und lateinische unterscheiden sich von 
dem sanskrit und gothischen zunächst dadurch, dafs das 



*) Man sollte entsprechend dem griech. (tv) im lateinischen nicht 
ov (ou) sondern ev (ou) als erste Steigerungsstufe von u erwarten; allein 
das v hat sich in fast allen fallen der art das e zu o assimilirt und so fal- 
len im lateinischen regelmäfsig erste und zweite Steigerung von u zusammen 
d.h. ov (ou) hat die geltung sowohl von ursprünglichem av (au) als auch 
von ursprünglichem av (au). 



Digitized by Google 



zur declination der u-stämme im lateinischen. 371 

suffix des gen. sg. - os (gleich ursprünglichem as) ist, wäh- 
rend das sanskrit und gothische blofses -8 als genetivzei- 
chen an den gesteigerten stammauslaut (6, au) antreten 
lassen. Der dat. sing, wird im griechischen und gothischen 
durch den locativ vertreten; das lateinische hat mit dem 
sanskrit den echten dativ gemein (suffix lat. -ei gleich 
skr. -e d. i. -ai). Der ablat. sing, fallt im sanskrit und 
griechischen formell mit dem genetiv dadurch zusammen, 
dafs sich der auslautende ursprüngliche ablativcharacter -t, 
wie man mit vieler Wahrscheinlichkeit vermuthet, zu -s 
abgeschwächt hat; im lateinischen ist er als frühzeitig ab- 
gefallen zu denken. Im nom. plur. stehen sich alle vier 
sprachen gleich, nur werden die grundformen dieses casus 
nach den in jeder einzelnen spräche herrschenden lautge- 
setzen umgestaltet. Im gen. plur. hat das sanskrit einen 
speciellen bildungsweg eingeschlagen — Das griechische 
verfuhr nun mit dem vor vocalen in jr aufgelösten zweiten 
bestandtheil des diphthongen -£v, so, dafs es das j: der 
älteren formen *-6f-og, *-fjr-*, *-sj:-ag, *-sf-ojv, wie 
in allen andern fällen dieser art, ausstiefs; später, da so- 
wohl die Verschmelzung qualitativ gleicher als ungleicher 
vocale ein weites feld gewann, wurden überdiefs die for- 
men *-sjr-eg in -ei, -eig zusammengezogen. 
Denselben weg schlug auch das lateinische mit seinen 
grundformen *ov-os, *-ov-ei, *-ov-o (für *-ov-ot, 
# -ov-od), *-ov-es, *-ov-um ein; dann aber ward der 
vor dem vollen doppellaute -ou (ov) Übrig bleibende vo- 
cal o, wie häufig, noch zu u geschwächt, durch welchen 
Vorgang die nun entstehenden casusformen -u-os (belegt), 
-u-ei (bei.), -u-o (bei.), *-u-es, -u-um das von den 
verwandten sprachen abweichende ansehen bekommen. Aus 
-u-o 8 ward weiterhin -u-is und durch vocal Verschmel- 
zung -ü-8; der diphthong ei von -u-ei sank zu i herab 
und dieses verschmolz gleichfalls mit u öfter zu -ü, ebenso 
ging -u-o durch die Zwischenstufe -*u-e) in -ü über, 
dagegen ward -u-um nur ausnahmsweise und spät erst 
(wie griech. -a-cav in -wv) zusammengezogen, und am früh- 

24* 
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sten ging wohl der kurze vocal des pluralnominativs -es 
in dem vorhergehenden -u auf. 

Jena. Walter. 



ou = eu im lateinischen. 

Der bemerkung meines schülers Walter, dafs im latei- 
nischen ov (ou) häufig = griech. (ev) zu fassen sei, 
fuge ich folgendes bei. 

Ursprünglich ward im lateinischen u zu l)eu, 2)ou 
gesteigert, wie v im griechischen zu 1) cv, 2) ov. Wie 
iXv& (ijlv&ov), kkev& (U£v(#)(Tojicw), kXov& (sttylov&a) ; 
qv-toQ) gif -o) psv-pa, §oj:-ri QOf-og u. s. f., so lat. lüc- 
erna, *leuc-o (ergiebt sich aus Leucesie), *louc-em, 
Louc-ina. Nun kam aber im lateinischen das lautge- 
setz in anwendung, vermöge welches bei u, v nicht e, 
sondern o zu stehen hat (vom-o, voc-o, novos u. s.w. 
für *vemo, *veco, *nevos, Corssen I, 238) und nun 
heilst es doueo (düco) für älteres *deuco (würz, duc 
wie ytvyta von (pvy), flovont (fluont) für *flevonti (nXe- 
jovtC) u.s. f. Jons, jouris steht doch wohl für *jovos 
*joveris (wie genos, generis) und diefs für älteres 
•jevos *jeve8os von würz, ju wie xX&og, *xlefsaog von 
wrz. xXv; Jü-piter für *Djeu-piter vgl. Za/-g = Jjsv-g 
würz, dju u.s. f. Das lateinische rückt so abermals dem 
griechischen einen schritt näher. 

Aug. Schleicher. 
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Die homerischen formen des Zeitworts üvai. 

Eine Zusammenstellung bestimmter homerischer formen 
beansprucht für die Sprachgeschichte schon deshalb immer 
einen besondern werth, weil die homerische spräche im all- 
gemeinen durchaus den ältesten zustand griechischer sprä- 
che bezeichnet, den wir kennen. Einzelne lautliche er- 
scheinungen zeigen allerdings in den andern mundarten 
einen alterthümlicheren Charakter. Ganz ähnlich bezeich- 
net im allgemeinen das gothische den ältesten zustand des 
deutschen, obwohl einzelnes althochdeutsche und altnordi- 
sche z. b. in frühere zeit hineinreicht. 

Mit der neuen ausgäbe der homerischen gedichte von 
Immanuel Bekker (Bonn 1858) ist für die folgende dar- 
stellung eine bestimmte gränze gezogen. 

Man hat nicht nöthig die form tlpi, die häufig ge- 
nug vorkömmt und keine andre stellvertreterin hat, erst 
auf das äolische t/npi zurückzufuhren ; beiden liegt ein zu 
folgerndes iafil zu gründe, das dem altind. äsmi noch sehr 
ähnlich sieht, worin das personalzeichen m i sich noch ganz 
deutlich ablöst von der wurzel a s , die im griechischen also 
kg zu nennen ist. Die zweite person lautet bei Homer ge- 
wöhnlich 6(7 0 t, worin im gegensatz zum altind. asi beide 
ursprünglich ihr gebührenden zischlaute bewahrt wurden. 
Sie begegnet mehr als dreifsig mal in der Ilias und etwa 
ebenso oft in der Odyssee , wo auch negteaat XVIII, 248 
gefunden wird. Gleichwie elfii (s'ifi' Vdvaevg Odyssee IX, 
19) und auch toxi (uyrrjQ 9i jroi kör 'AcfgoSivri Ilias V, 
248) vor folgenden vocalen ihr auslautendes * einbüfsen, so 
gestaltet sich auch iaai vor folgendem vocal zu kaa\ So 
lesen wir insl ovöe rd t aKXa nig hco 1 avot' { uiav Odyssee 
XVII, 273. Sechsmal aber in der Ilias und funfzehnmal 
in der Odyssee wird statt dessen gelesen eig und wir ha- 
ben hier ein beispiel jener aufserordentlichen formenbunt- 
scheckigkeit, durch die sich; wenn auch vielleicht nicht in 
so hohem mafse die homerische Sprache, so doch unsre 
homerischen ausgaben auszeichnen. Da nun aber an fast 
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allen jenen einundzwanzig (oder elf, wenn wir die wieder- 
holten nicht mitzählen) stellen auf das eig ein vocal folgt, 
so wird man überall iaa herstellen dürfen, um so mehr 
als jenes eig in der altgriechischen schrill natürlich keinen 
bestimmten haltpunkt finden kann. Also lesen wir rj 
hvl Tooiy II. XVI, 515; iaa imxovgcov II. XVI, 538; ysv- 
arm Zog' ovS' II. XIX, 107; xoeioowv M ifii&ev II. XIX, 
217; rig no&ev taa avSotiv II. XXI, 150; Od. I, 170; 
VII, 238; X, 325; XIV, 187; XV, 264; XIX, 105; XXIV, 
298 (ähnlich heifsts Odyssee XIV, 47: ^etmjg onno&ev 
kaai); dco\ aya II. XXIV, 407; eW 'Oövoijog (besser 'Odv- 
aiyrog) Od. I, 207; vijmog kaa w luve Od. IV, 371; IX, 
273, XIII, 237, a'tfiarog loa' aya&olo Od. IV, 611; ctftr- 
)uog kaa 'Odvoev Od. XII, 279; rev dpwg iaa' avdouiv 
Od. XXIV, 257. Nur eine stelle widerstrebt, aXV aiel 
Xalendg tieqI ttccvtwv ctg fivfjOTijouv Od. XVII, 388, aber 
schwerlich, ohne einen alten fehler zu enthalten. Die bei 
weitem am häufigsten, in Ilias und Odyssee zusammen ge- 
gen vierhundertmal, vorkommende form des Zeitworts elvcu 
ist ioriy altind. asti, die oft mit nachklingendem v, für 
das hier ein etymologischer grund durchaus nicht zu erse- 
hen ist, als larlv erscheint, mehrfach auch innerhalb des 
verses vor folgendem vokal, wie ioxiv aoiöov (besser ctfoi- 
dov) Od. I, 370, wo sonst, wie wir schon oben sahen, das 
auslautende i abfallt. 

Im dual ist nur die zweite person harov belegt, dem 
altind. sthas gegenüber, das das ursprünglich anlautende a 
einbüfste, das alte s aber bewahrte, an dessen stelle im 
griechischen ganz ähnlich wie in fXBV für mas der nasal 
trat. Wir haben jene form in ajupat di vscoTegw (besser ve- 
^toTiqoj) ioröv kfjLÜo II. I, 259; (pilraroi iarov II. XI, 198; 
ei . . . vlisg iarov II. XI, 138; vpeig S' kavov II. XVII, 444; 
oi riveg iatov Od. IV, 61. 

Von den ersten beiden personen des plurals ist nicht 
viel zu sagen. Wie dpi für kofii und z. b. feifiaTa, klei- 
der (II. II, 261) ftir jriopara, so steht elpiv für eopev, 
welche letztere form mit dem zischlaut im attischen neben 
dpi bestehen blieb; im dor. iopkg wurde auch das alte aus- 
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lautende g bewahrt Im Altindischen fehlt wieder im gan- 
zen plural, wie wir es auch in der bereits genannten dual- 
form sahen, das ursprünglich anlautende a, daher smäs, 
wir sind, stha, ihr seid, santi, sie sind. Dem st ha ent- 
spricht die gemeingriechische form kcre, die auch die ho- 
merische ist, so in nzgl <J' hctk fjtdxea&ai II. I, 258; iar£ 
de nccvTsg IL II, 203; u ^sivot> t rivsg kork Od. III, 71 und 
sonst. Für die dritte person ist die gewöhnliche form 
citri', die auch vor folgenden vokalen ihr auslautendes i 
einbüfst, wie in oaoi &eoi tia kv 'OXvfimp II. I, 566, oder 
auch den nachklingenden nasal aufweist, wie in ßgotoi 
üaiv kmx&oviot II. I, 272. Mit bewahrtem altem te-laut 
und deshalb auch davor ungestörtem nasal entspricht dem 
homerischen eiert im dorischen ivxi. Bopp deutet in der 
vergleichenden grammatik (zweite ausgäbe II, s. 299) dieses 
hn als dem altind. santi genau entsprechend mit verlust 
des anlautenden Zischlauts aus asvrl und ist der ansieht 
(8. 229), ohne sie indefs mit voller bestimmtheit auszuspre- 
chen, dafs der alte anlautende wurzelvocal in dieser dritten 
pluralperson schon vor der Sprachtrennung unterdrückt 
worden sei, weil hierin mehrere der verwandten sprachen 
übereinstimmen; lat. sunt, altsl. sunti, send henti. Dafs 
dieses aber für das griechische nicht richtig ist, erweist 
schon die auch von Bopp (s. 300) angefahrte ionische form 
däat , die ungefähr halb so oft als eioi bei Homer begeg- 
net, und deutlich auf ein a santi mit dem anlautenden vo- 
cal, der im altind. santi bereits fehlt, zurückweist; ganz 
ähnlich sieht diesem tüöi die form taai, sie gehen, in äye- 
Ärjödv taciv ano xgijvrjg fiBXavvdQOV II. XVI, 160. In der 
zeitschr. VII, s. 1 bis 11 ist der dritten pluralperson des 
sogenannten verbum substantivum bereits ein eingehender 
aufsatz gewidmet von hrn. oberlehrer Stier, der auch (s. 2) 
das dor. tovxi, das böot. tav&i (Ahrens I, 208, auf den 
verwiesen wird, giebt aber twv&i) und das äol. evri, die 
sämmtlich den alten anlautenden vocal noch haben, anführt 
und mit recht betont, dafs kvTi-elai-k'ao t> neben einan- 
der stehen wie Ti&ivTi-Ti&eZoi-Ti&eaai und sich dar- 
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aus ergiebt, dafs hvxi mit Verdrängung des 6 wegen un- 
bequemer consonantenhäufung aus küvti entstand. Jenes 
homerische Üaai zeigt sehr oft den nachklingenden nasal, 
wie in oaaoi iaaw vn rjio (besser r^cS, wahrscheinlich: 
ijjroa) Il.V, 267; den auslautenden vocal verlor es nur in 
iyyvg fatf\ all' osilt^wfisd-a Od. XXIV, 495. 

Optativformen sind für alle drei personen des Singu- 
lars und aufserdem auch für die zweite und dritte des plu- 
rals belegt. Die genau entsprechenden formen des altindi- 
schen sogenannten potentials entbehren wieder sämmtlich 
den ursprünglich anlautenden vocal, während in den grie- 
chischen der zischlaut zwischen den vocalen ausfiel, ganz 
wie in fefff (aus kaaai) im verhältnifs zum altind. santi 
(aus asanti). So entspricht eitjv (aus toitjv) dem altind. 
syam (aus asyäm), und shjg dem syäs, £<?/, das sehr 
oft im Homer begegnet, dem syät. Neben diesen etyg 
und uii nun aber treten im Homer, wenn auch weit selte- 
ner, auch noch die formen Hotg und $ot auf, an folgenden 
stellen : ya^ßgog xti> ßoi 'iotg IL IX, 284 ; yapßgog xiv jroi 
iot, II. IX, 142; nwg xev Hot rdd'e ßiqya H. XI, 838; ntug 
x eoi ei ug II. XIV, 333; toiq) onöiog eoi Od. XVII, 421, 
XIX, 77. Während in sitjv (aus iairp) eitjg^ ettj das alte 
zeichen des optativs iij (altind. ya), weil es unmittelbar 
an die wurzel trat, voll bewahrt wurde, traten de ig und 
cot ganz in die reihe derjenigen Zeitwörter, die ihre prä- 
sensformen ursprünglich durch zutritt eines a bilden und 
nach diesem vocal das optativzeichen zu i zusammenschmel- 
zen lassen, wie z. b. (fegoig und cpigoi, die im altindi- 
schen bharais*) und bharait*) (nicht mehr bhar-a- 
yä-s und bhar-a-yät) lauten. Jene 'ioig und eoi wür- 
den im altindischen ge wände sich als *äsais * und *asait # ) 
darstellen. Die zweite pluralperson elre, die aus älterem 
eujte verkürzt wurde, wie die nämliche Verkürzung in den 



*) Die durchaus unempfehlenswerthe bezcichnung der beiden altindischen 
difthonge durch 6 (statt ai) und 6 (statt au), wird, obwohl sie fast Uberall 
eingerissen ist, hoffentlich noch einmal ganz wieder aufgegeben; ihre weitern 
Verstärkungen sind als üi und äu deutlich genug davon unterschieden. 
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plural- und dualformen des optativs überhaupt sehr häufig 
ist, findet sich nur in nöioi x* eir 'Odvoiii (besser 'Odvorjfi) 
dfiwefiev Od. XXI, 195; ihr steht das altind. syäta (aus 
asyata) gegenüber. Die dritte person lautet im altindi- 
schen, mit der eigenthümlichen lautveränderung, syüs, für 
syant, (aus a syant), in der homerischen spräche eUv 
(aus &jtev), in welcher form die entstehung des letzten 6 
aus ursprünglichem rj nicht so leichthin behauptet werden 
kann. Wir haben diese form in toiovtoi dexa uui ovu- 
ygadpoveg ehv *A%cu(tiv H. II, 372; ot xiveg dvigsg sfov 
Od. IX, 89 und öfter. 

Nur wenige formen des conjunctivs sind belegt, die 
wir sämmtlich anführen wollen. Die erste person 'iu> fin- 
det sich im ocpga firj . . . "Agytmv dyigaarog II. I, 119; 
n<f na . . . vfitv £eivoQ fSm Od. IX, 18 und öcpg dp iyia ys 
£a)olotv (Aer-eu) II. XXII, 388. Im altindischen, wo die 
entsprechende modusbildung nicht häufig ist und nur noch 
in der ältesten dichtung vorkömmt, würde dem dcu ein 
äsämi entsprechen, das ich nicht aufgeführt finde. Sehr 
auffallend ist die form « Ii od in ocpga £ojo2ci fisrem II. XXIII, 
47, da eine rein lautliche dehnung des k in Zw hier nicht wohl 
denkbar ist und ebenso wenig eine conjunctivbildung durch 
m (ya); man möchte vermuthen ocpga £wotg /nericofii oder 
etwa auch ocpga fwoZfft fAsrwfu, da die homerische spräche 
noch sehr oft in der ersten singularperson des conjunctivs 
das alte fu zeigt. Die dritte person lautet #i?<y* (nicht 
hjoi ), minder häufig verengt £//; im altindischen würde ein 
asäti genau entsprechen, wenn as zu denjenigen Zeitwör- 
tern gehörte, die ihre präsensformen durch zutretendes a 
bilden; da as aber die conjugationsendungen unmittelbar 
anschliefst, ist in Wahrheit ein äsati zu muthmafsen, das 
ich indefs auch nicht angegeben finde; vom imperfect führt 
Benfey (vollst, gramm. d. sanskritsprache s. 365) eine con- 
junctivform asat an neben der zweiten person asas. Jene 
homerischen formen haben wir in 6g x ic&kog hjai (viel- 
mehr: fyai) II. II, 366; 6(pga x' etjaiv (hjaiv) Od. II, 434; 
XV, 422; XXIV, 202; olg ö' 6 yigwv fter-iriotv (-et]<siv) 
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II. III, 109; onnore ndrgrjg fijg än-irjoiv (-irjaiv) Od. XIX, 
169; ferner in onnwg xkgSog ty II. X, 225; 6g r tmdevrjg 
öijgov &7 IL XXII, 300; iva ^.r\ n . . , Stjgov doixog hj 
II. XIV, 484 ; 6g fihv anr\vrig avtog Hp Od. XIX, 329 und 
og d' dv äfjivfjLüiV avrog Hrj Od. XIX, 332. Die dritte per- 
eon des plurals 'iwoi, die zunächst aus itavti hervorging, 
was wieder in dorischen denkmälern noch vorkömmt, fin- 
det sich in ai xe . . . xdXkiaxai 'imw II. IX, 140; 282; 
oi xsv agiaxoi 'iwci IL X, 306; q> fifj dkloi djrocöijxijgsg 
Ütaaiv Od. IV, 165 und <p jir} noXkol Hcociv Od. XXIII, 
119. Als entsprechende altindische form darf man neben 
dem oben angenommenen asati für iwai wohl einäsanti 
muthmafsen. Neben den besprochenen formen fyai und 
iwci begegnen nun auch ein paar mal mit zusammenzie- 
hung des itj zu ij und des tto zu w die formen fjoi (nicht 
gut fjoi) und (üöi und zwar sind diels (von den verengten 
formen des imperfecta hier ganz abgesehen) in der home- 
rischen dichtung von dem zeitwort üvai die einzigen for- 
men, die das anlautende 6 der wurzel nicht mehr zeigen, 
das z. b. im attischen auch durchaus im partic. oiv (home- 
risch nur ttov) fehlt. Während unsre Homerausgaben sonst 
noch manche ?], die aus erj entstanden sind und viele «, 
die aus cw hervorgegangen, nach als erj und büj zu geben 
pflegen, findet sich doch in unserm fall ebensowohl rjai 
(nicht mehr fyai) als wai (nicht mehr Zcooi). Wir finden 
die genannten formen in bnnoxt . . . xai ftkvog ov roaov 
yaiv (vielmehr ijoiv) IL XIX, 202 iva rjai (vielmehr rjai) 
xai kooopevotaiv aoiöri (besser djroidri) Od. VIII, 580; 
iva . . . pdgxvgoi wo' oi dveg&e &eoi IL XIV, 274; fif) Srj 
oxedov wai xiovxsg Od. XXIV. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs die formen rjai und uoi gar nicht in den Homer 
hineingehören; die letztangegebene stelle kann, als dem letz- 
ten gesange der Odyssee angehörig, für sie nicht schwer 
in's gewicht fallen; statt iva r]ai ist möglich iv ir\Gi, da 
iva auch sonst sein auslautendes a einbüfst, wie in iv og- 
xia niaxd Tapfre IL HI, 252; in roaov rjaiv steckt mögli- 
cher weise ein altes xoaaov tyciv. 
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Sehen wir die Imperativformen durch, so ergeben sich 
auch hier einige lücken. Im singular vermissen wir die 
zweite person, wenigstens die, die dem att. ta&i entspre- 
chen würde und dem altind. aidhi, aus asdhi; statt des- 
sen aber haben wir in 'daa\ iva, rlg ae xcu oxpiyovwv kv 
jr6i7iTj Od. I, 302 (und HI, 200; diesen vers aber verwirft 
Bekker) ein vereinzeltes imperativisches taa\ das nicht 
wohl anders als für aoo, das wir auch in der schlul's- 
zeile der einzigen vollständigen Saftischen ode haben: cvp- 
ftaxog ioao (Ahrens I, 257), stehen kann und so also in 
das medium weist; im altindischen würde *assva ent- 
sprechen, wie z. b. von bhar, wagen, die entsprechende 
medialform bharasva lautet, die homerisch (pigeo sein 
würde. Häufig begegnet die dritte person £<xroj, wie in 
stg xotQccvog 'iavfa II. II, 204. Die gewöhnliche altindische 
bildung äs tu entspricht nicht genau, wohl aber ein astat 
nach einer minder häufigen und nur noch unter bestimm- 
ten bedingungen Üblichen bildungsweise, die auch noch deut- 
lich im osk. estud vorliegt, durch welche form auch die 
entstehung des lat. estö aus estöd sich erweist; das plu- 
rale tote findet sich nur in der Ilias, meist in der Verbin- 
dung avipeg Zctb V, 529; VI, 112; VIII, 174; XI, 287; 
XV, 487; 561; 661; 734; XVI, 270; XVII, 185; im alt- 
indischen entspricht sta, das also wieder das anlautende a 
einbüfste. Aufserdem haben wir die form 'iaTiav in rat 
ö' avrw fiaQTVQOL 'iöTüiV II. I, 338 und in &tol d* ini iaccq- 
tvgoi ictiüv Od. I, 273. An der ersteren stelle kann es 
möglicher weise dual sein und würde dann genau mit dem 
altind. st am (aus astäm) übereinstimmen, an der letztern 
stelle ist es natürlich plural und steht also für havrwv 
mit verlust des nasals in der unbequemen lautgruppe gvt; 
in formen wie cpsQovrcov (altind. bharantu) iöTcivxtüv und 
andern zeigt sich nach dem vocal deutlich die volle en- 
dung vtu)v. Dem pluralen ioruv steht im altindischen, 
wieder mit verlust des ursprünglich anlautenden a, santu 
gegenüber, das lautlich nicht genau entspricht. Benfey 
(kurze sanskrit-gramm., s. 91) vermuthet das vorbild dieser 
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imperativbildung durch vroov und der lateinischen durch 
ntö (ferunto, amantö) in einem vedischen haya-ntät, 
dessen auslautendes t also im griechischen ähnlich durch 
nasal müfste vertreten sein, wie in eyeQev (tyege) im ver- 
hältnifs zum altind. abharat. Bopp (vergl. gramm. II, 
8. 315 d. zweiten ausg.) vermuthet identität des vreov mit 
der altindischen medialendung ntam (bhärantäm), was 
lautlich natürlich unbedenklich sein würde. 

Es lassen sich fünf verschiedene gestalten des infini- 
tivs zusammenstellen, deren zurückkommen auf eine ge- 
meinsame grundform nicht wohl zu bezweifeln ist. Am 
häufigsten erscheint rfvai, die auch als attisch bekannte 
form, und darnach tfppevat, das mehr als halb so oft 
vorkömmt. Das letztere ging deutlich hervor durch die 
nämliche assimilation , die wir schon oben im äolischen 
tun i (aus taut) hatten, aus der unmittelbaren Verbindung 
von fAevai mit der wurzel kg; fievcu aber ist das suffix für 
alle griechischen activinfinitive, abgesehen von dem des so- 
genannten ersten aorists, wie aus der homerischen spräche 
noch deutlich zu erkennen ist (s. meinen infinitiv der ho- 
merischen spräche 8. 5). Das altindische hat die entspre- 
chende infinitivbildung nicht. Ein paar mal erscheint ne- 
ben ifAfiivai, da das infinitivische ftevcu bei Homer über- 
haupt häufig sein auslautendes cti einbüfst, auch i .</ u i r . 
in der Ilias nur in r\ (f^^ii &ediov 'ifjtfiev agiort] XVIII, 364 
(verworfene stelle), in der Odyssee in knagrtag typsv ixai- 
govg XIV, 332; XIX, 289; ne&' öpiyXixag tfiuzv ccgiövov 
XVI, 419, und typs» >AMprp XXU, 210. Während in 
t t ufisvai das g durch die assimilirende kraft des ft ganz 
besiegt wurde, sehen wir es ganz verschwunden in der da- 
neben bestehenden form efievai, die etwa zwanzig mal 
vorkömmt, so in el&' öcpeXeg äyovog x Z/uevai II. III, 40; 
i] ovTüi \wßt}V t' Üfievai IL III, 42; vipayogtjv t 'ifitvm 
Od. I, 385 und sonst. Auch neben epsveu geht eine des 
auslautenden ai beraubte form t u e v, die öfter begegnet 
als HfAfisv; so in %gxog ifiiv noXipoio IL III, 299; xvfxavog 
elXctg ifAtv Od. V, 257 und andern versen. Da das infini- 
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tiv8uffix ftevcei schon in der homerischen spräche auf mehr- 
fache art (auch so dafs das fi ganz verdrängt wird, wie 
in afijvcti Od. III, 183 neben ajcq^vai Od. III, 176) und 
gar nicht selten verstümmelt wird, da es im attischen über- 
haupt nirgend mehr unverstümmelt erscheint, da ein infi- 
nitivsuflix v et t , von dem man wohl gesprochen hat, durch 
nichts bestimmt erweislich ist, so darf man an der ansieht 
festhalten, dafs elvai auch aus altem Zapevca entstanden 
ist, obwohl hier der ausfall des a und dann auch noch des 
p allerdings einiges bedenken erregen könnte. 

Es wird passend neben dem infinitiv auch sogleich 
das partieip zur betrachtung gezogen. Bei ihm ist beach- 
tenswert , dafs es in der homerischen spräche durchaus 
sein anlautendes t geschützt hat, also in der grundform 
kovT- lautet, während im attischen nur noch 6vr- übrig 
blieb. Die altindische grundform sant- zeigt auch wie- 
der den schon mehrfach bemerkten abfall des ursprünglich 
anlautenden a: denn zu gründe mufs die form asant- lie- 
gen, von der sich das homerische hovr- durch verlust des 
Zischlauts unterscheidet, übrigens aber nur durch die Ver- 
änderung der vocale. Das partieip iovx- ist in der home- 
rischen spräche aufserordentlich beliebt, weshalb sich auch 
fast alle seine casusformen belegen lassen, die auch hier, 
so weit sie wirklich vorkommen, sämmtlich aufzuführen 
nicht überflüssig ist. Wir stellen ihnen die altindischen 
formen zur zeite. Die männlichen formen sind iciv = 
8 an (letzteres ohne ersatzdehnung für die abgefallenen con- 
sonanten; a-s&nts hätte die form ursprünglich lauten müs- 
sen): aya&og neg kcov II. I, 131; ovts ti fiavrig hm Od. 
I, 202, und sonst sehr oft; £oi>ra = santam: pivwäct- 
ötov ntg hovta II. I, 352; auch sonst sehr häufig vorkom- 
mend; tovri = sati (locativform ; der nasal fiel aus, wie 
in den meisten hier noch zu nennenden altindischen for- 
men) in T(fi öi v avtv&sv kovri II. IV, 277 und sonst; 
£ovro$ = 8atas, in "ExtoQog ovxh' tovrog II. XXII, 384 
und sonst; hovttg = santas, in &eoi aÜv iovreg II. I, 
290 und sonst oft; iovrag = satas, in öyxovg Ixxög 
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iovrag II. IV, 151 und mehrfach; ioiroi (aus kovrat) == 
8ät8U, nur in xhaitjg hroa&ev iovaiv Od. XIV, 194; 
iovrwv aa satäm, in nolXwv mg iovrwv II. VIII, 253, 
und sonst. Die stellen mit der dualform, als welche nur 
iovre = s an tau (alt santä) begegnet, für den nomina- 
tiv sowohl als den accusativ, wollen wir sämmtlich ange- 
ben: elv 6vl 8icf<Q(p iovre (acc.) II. V, 609; naid' h' iovr' 
(nom.), ov na) II. XI, 710; noinvvov nag-eovre (nom.) II. 
XXIV, 475; dorn neo iovr (nom.) ano II. XXIV, 609 
und xgccregw neg iovre (nom.) Od. XI, 265. Die neutral- 
formen sind: iov (aus iovr- entstanden durch abfall des r) 
= sät (aus sant durch verlust des uasals entstanden), 
das nur als accusativ auftritt in vygov iov II. VI, 903 und 
nXüov iov 11. XI, 637; im plural iovra = sknti (im aus- 
lautenden vocal abweichend), nur als accusativ in og j?pdt] 
(vielmehr ^feiSrj: das tj im attischen jjöeiv oder jjÖrj^ ich 
wufste, entstand erst durch zusammenziehung mit dem aug- 
ment, das ein paar mal in der homerischen spräche in un- 
serer form auch bewahrt ist, wie in rjjreiSt] Sucowv Od. IV, 
206; wörde aussehen, als könne das augment auch 

hinter anlautende consonanten treten, eine anschauung, die 
auch noch einige andre formen der Bekkerschen ausgäbe 
verderbt hat, wie ifrjvdavev II. XXIV, 25, das ebenso ver- 
kehrt ist, als ein iXrjußctvov sein wörde) rd t iovr et rd r 
iooofAEPct ngo r iovra 11.1,70. Der genetiv iovr odv = 
satätm ist neutral in Sognov 8k £«iV<u rcefiit] 86rw hdov 
iovr iov Od. VII, 166 und sonst. Auch die dualform iovre 
begegnet neutral, in xvvtpata 8k rot oaae ndgog negixaXXe 
iovre Od. XIII, 401 und xvv&aev 81 joi oaae ndgog ne- 
gixalXe iovre Od. XIII, 433, während das altindische von 
der bereits angeführten männlichen dualform sä n tau (alt 
säntä) die sächliche sati deutlich unterscheidet. Noch 
stelin die weiblichen formen zuröck, die nur für den Sin- 
gular belegt sind: der nominativ iovaa begegnet öfters, 
wie in xgvaeir) mg iovaa II. XVIII, 549; er entspricht 
dem altind. sati', das aus a-santi' hervorging, während 
iovaa zunächst auf ein altes iovria zurückweist. Die übri- 
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gen casus sind lov<rav = satyäm, in (pUrjv tibq hovaav 
11.1,587 und sonst; £ot/<7i7 = satyai, nur in aXoxco nsQ 
tovorj D. I, 546, To^o(p6g(p tibq kovcr, II. XXI, 483 und 
mwry Tieg kovat} Od. XXIII, 361; kova-qg = satya's, 
nur in 'I&dxrjg xgavarjg ttsq kotfat]g II. III, 201 und t?}X6&' 
kov6Y}g II. XXI, 154. Man pflegte früher meistens anzu- 
nehmen, dafs in den angeführten und ähnlich gebildeten 
weiblichen formen das i das alte femininzeichen sei und 
das a erst später, gleichsam ganz müssig, hinzutrat; man 
kann indefe nicht wohl zweifeln, dafs das a ursprünglich 
dem suffix mit angehört und im nominativ auf i erst durch 
eine alte Verkürzung verloren ging. 

Bunter noch als die conjugationsformen des präsens, 
in dem ja eitjg und ioig, shj und £ot und andere neben 
einander liegen, erscheinen die des imperfects. Gleich für 
die erste person des singulare zeigen sich, auch wenn wir 
von eaxov vorläufig absehen, drei verschiedene gestalten. 
Am häufigsten begegnet rja, das mit dem altind. äsam, 
in dessen anlautendem ä das augment a mit dem gleichen 
vocal der wurzel (ä-as am) zusammengeschmolzen ist, ge- 
nau übereinstimmt. Wir finden es in der Ilias nur in roirj 
foi lytov IniTctQQo&og r\a V, 808, einem verworfenen verse, 
in der Odyssee in iyd) d* fri vtjmog r\a II, 313 und mehr- 
fach. Wie im Homer Überhaupt häufig, wenn auch ge- 
wifs nicht völlig willkührlich , das augment abfällt , so er- 
scheint auch die form ??cr, die mit deutlich abgelöstem 
augment ha lauten würde, einige male ohne dieses kleine 
kennzeichen der vergangenen zeit; an folgenden stellen: «i 
tote xovgog Ha, vvv avre II. IV, 321 ; rj xe tag dusvyjvog 
'4a %a"kxöio Tvmjaiv II. V, 887; rotog Ha kv (ist vielleicht 
zu streichen) 7ioUfi(p Od. XIV, 222 und /ta'Aa d' wxa &v- 
Qtj&' ia äfi(f ig kxsivwv Od. XIV, 352. Wie schon in den 
optativformen 4otg und '4oi bildungen vorlagen, nach denen 
die wurzel kg 9 die sonst ihre flexionsendungen unmittelbar 
anzufügen pflegt, in die reihe derjenigen bei weitem zahl- 
reichsten Zeitwörter trat, die ursprünglich mittels eines a 
die präsensformen bilden, so finden wir dasselbe in der 
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auch hier noch zu nennenden, auch nicht augmentirten, 
form iov, die nur ein paar mal in der Ilias uns entgegen- 
tritt, nämlich in tag iov, ei nox Hov y«, ftsx' avSgdcn XI, 
762 und wg nox tov vvv ccvxs vecoxsgoi (besser vefcongoi) 
XXII, 643. Offenbar stimmt üov in seiner bildung genau 
fiberein mit Hcpsgov^ das altind. abharam lautet und in 
seinem letzten a das kennzeichen der präsentischen oder 
besser gesagt dauerformen enthält. Während im altindi- 
schen das schon genannte asam, ich war, ganz so aus- 
lautet wie abharam, obwohl hier das a eine ganz be- 
stimmte bedeutung hat, dort aber ohne zweifei nur rein 
lautlich zutrat, um das m nach dem s sprechbar zu ma- 
chen, macht das griechische in bezug auf den letzten vo- 
cal einen feinen unterschied zwischen da und Hov; 
es ist ganz ähnlich wie z. b. in aygov und noöcc, denen 
im altindischen äjram entspricht und ein päd am entspre- 
chen würde, wieder mit ganz gleichem auslaut, während 
das griechische in jenen formen die grundform auf o- 
(aygo-) und die consonantisch auslautende grundform (tioS-) 
deutlich unterscheidet. Die altindische zweite und dritte 
person unsers imperfects lautet äsis und ä'sit, zwei jün- 
gere bildungen mittels des vocales i, die für die verglei- 
chung der verwandten sprachen wenig oder gar nicht in 
betracht kommen können. Neben äsit aber begegnet auch 
noch ein altes as, das das ursprünglich unmittelbar ange- 
fügte personalzeichen t (äst) nach dem s im auslaut nicht 
schützen konnte, wie jener laut denn auch im genau ent- 
sprechenden dorischen r\g (für rjax), er war, natürlich ab- 
fallen mufste. Die gebräuchlichere homerische form für 
die zweite person stimmt mit der attischen überein; sie 
lautet qG&a und findet sich in na).cti ijo&a tvegxegog 
Ovgavicovwv II. VI, 898, ov ptrjv vtjniog rjG&a Od. IV, 31 
und sonst öfters. Bopp (vergl. gramm. II, 292, auch 498) 
hält fjoda für eine dem altind. asitha entsprechende per- 
fectform, in der das a der wurzel angehöre wie in dem 
aus old&a entstandenen oio&a, du weifst, das sicher eine 
perfectform ist. Die angeführte ansieht aber wird wider- 
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legt durch die nur in folgenden stellen vorkommende ne- 
benform von rjo&a : pakct ftfya xvöog fya&a II. XXII, 435; 
ov d' ovx agct Toiog tya&a Od. XVI, 420 und ftala ö' sv 
olog fyo&ce Od. XXIII, 175. Dieses 'irjo&a kann 
in dem k ebenso wenig den wiederholten vocal der wurzel 
ig, als das augment vor dieser wurzel enthalten, da ur- 
sprünglich ungetrennt nebeneinander tretende vocale zu- 
sammengezogen werden, vielmehr mufs in tyc&a zwischen 
dem c und >; ein früherer consonant ausgestofsen sein, und 
so kommen wir zu einer zu gründe liegenden form 2orj- 
ü&ct , deren ersteres a der wurzel angehört, während das 
zweite mit dem &a zusammen die zweite person bezeich- 
net, wie in tyyö&a II. I, 397; kdar t Gda 11.1, 554; IV, 
353; mtjO&cc II. VI, 260 ; ßovlw^a II. IX, 99; h}ö&a 
II. X, 67; slo&a IL X, 450; xkatoia&ct II. XXIV, 619; 
Ti&?ja&a Od. XXIV, 476; didwa&a II. XIX, 270 und 
manchen andern homerischen formen, die auch keine per- 
fecta sind. Wenn aber Bopp am letztangeftihrten orte 
(8. 292) ausspricht, es möge die endung &a wohl von ijo&ce 
und ota&a ausgegangen sein und dann auch „ihrer vor- 
bestimmung unbewufst" auf andre als perfeetformen über- 
gegangen, so kann das durch das altind. tha in der zwei- 
ten singularperson des perfects durchaus noch nicht als 
bestimmt erwiesen angesehen werden. Man darf gewils 
am wenigsten bei den personalsuffixen von einer ursprüng- 
lichen bestimmung für bestimmte tempora oder modi spre- 
chen. Bopp (8. 292 und 535) will auch die schon von 
uns besprochene form tj a, ich war, dem perfect zuweisen 
und mit dem altind. äsa identificiren ; zu dieser ansieht 
aber kann das auslautende a in r\a durchaus nicht zwin- 
gen; ija ist ebensowohl imperfect als das ganz ebenso aus- 
gehende i?*«, ich ging, Od. IV, 427; 433; 572, 10, 309, 
das genau übereinstimmt mit dem altind. ayam, worin die 
alte volle augmentform ä bewahrt blieb, wie im altindi- 
schen in allen mit i oder u anlautenden verben. Beach- 
tenswerth ist noch, dafs alle homerischen formen, die das 
suffix ada enthalten, vor diesem einen von natur langen 
ix. 6. 25 
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vocal haben, wie schon die oben angegebenen beispielc 
zeigen, das schon seinen grnnd in der bildung der jedes- 
maligen form selbst hat, durchaus nicht etwa in dem an- 
tritt des afra. Nun aber ist nicht wohl abzusehen, warum 
in erjo&a, das man etwa in ein altind. asastha oder mit 
augment asastha umschreiben könnte, der vorletzte vocal 
gedehnt sein soll. Vielleicht hat diese dehnung ihren grund 
nur in dem zusammenwerfen mit den übrigen formen auf 
a&a und beruht auf einem alten irrthum, der auch in der 
Überlieferung wieder keinen bestimmten Stützpunkt haben 
kann, da die ältere griechische Schrift ja für £ und r\ das- 
selbe zeichen verwendet. Wahrscheinlich lautet die form 
Ua&a (mit augment, wie sie nicht belegt ist, tfeGfra) und 
daraus entstand durch dieselbe zusammenziehung, die z. b. 
das attische tj oder -qv, ich war, aus dem alten ia und 
einem zu vermuthenden älteren £av entstehen liefs und 
die wir auch noch in mehreren andern homerischen formen 
des imperfects antreffen werden, das obige ?J<r#a, eine 
reine imperfeetform. Die dritte person zeigt, abgesehen 
wieder von der form mit ex : &yx«, vier verschiedene ge- 
stalten in unserm Homer, nämlich r]v, ii]V , ijtjv und jjev. 
Die letztere stellen wir voran. Sie ist die häufigst vor- 
kommende und findet sich, wenn ich recht zähle, in Ilias 
und Odyssee zusammen genau hundertmal. Sie erklärt 
sich einfach aus einem alten asat, von dem das wirklich 
alt indische äsit durch seinen langen i- vocal sich unter- 
scheidet und das ältere as (für ast) durch das unmittel- 
bare anfügen des personenzeichens. Nicht viel seltener 
aber als rj sv begegnen Üi]v sowohl, als rjv, welches letz- 
tere noch um ein weniges überwiegt. Jenes h}v erwägen 
wir zunächst. Im höchsten grade auffallend ist das tj an 
der zweiten vocalstelle, das man früher vielleicht gradezu 
durch Umstellung der quantität aus t]ev mag erklärt ha- 
ben, eine erklärung, die durchaus nicht bestehen kann. Es 
ist klar, dafs ti t v in vergleich mit r\iv das augment ent- 
behrt, dabei aber bleibt das rj noch völlig dunkel; es giebt 
kein einziges sicheres beispiel, wo das nachklingende v, 
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mag es nun rein lautlich hinter ursprunglich auslautende 
vocale getreten sein oder an die stelle eines früheren con- 
sonanten (wie es doch z. b. deutlich in Ufegev im verhält- 
nifs zum altind. abharat der fall war), sich an einem lan- 
gen vocal anschlösse: und doch würde in einer dritten 
singularperson des imperfects, wie es etjv ist, das v nicht 
wohl anders stehen können, als nachklingend statt des al- 
ten t. Nehmen wir nun aber die form ijev und entklei- 
den sie, wie eben etjv deutlich eine augmentlose form ist 
und ebenso die schon besprochenen 4a, 'iov und eeaOa 
es sind, ihres augments, so erhalten wir dev, eine form, 
die in unsern Homerausgaben durchaus nicht zu finden 
ist, aber ganz und gar nicht auffallen könnte, ebenso we- 
nig als das kurze ttv, er ging, 11.11,872; Od. XVI, 41 
neben dem augmentirten tjiav II. XIII, 214; XVIII, 147, 
welches letztere genau mit dem altindischen ayat über- 
einstimmt. Da nun £y)v achtundsiebzig mal vorkömmt und 
(von nur zehn fallen abgesehen) überall vor folgenden con- 
sonanteu steht, also seine schlufssilbe hier auch ohne na- 
türlich langen vocal immer positionslang ist, so liegt auf 
der hand, dafs ir\v, welches in altgriechischer schrift ja 
auch nur wie hv aussehen konnte, nur auf einem alten 
irrthum beruht und wir an allen stellen dafür $sv herstel- 
len müssen. So erhalten wir cpoXxog hv, #wAos II. II, 
217; (pol-dg hv xecpctXijv H. II, 219; oXfyog pkv &y, Xivo- 
xJ-wQTji; 11.11, 529; ctgiCTog hv, noXv Si 11.11,580 (ver- 
worfener vers) ; ovd' äg' 'ix at/Tog hv, &ccvs Seil. II, 642; 
dXanadvog hv, navgog dt II. II, 675; agiCTog Uv, av II. 
II, 761,- ccgiOTog Uv TeXafMoviog ALag (besser Alfag) II. 
II, 768; d not hv 7 s II. III, 180; XXIV, 426; Od. XIX, 
315; XXIV, 289; xvcpog hv xal fivgia ffin (vielmehr 
Seid*]) Od. II, 16; olog ixelvog hv rsXicai Od. II, 272; 
nov MeviXaog (besser MeviXctf o'g) hv; xiva Od. III, 249. 
Vollständig geben wir nur die stellen, wo Üev an der stelle 
von hjv den vers zu stören scheint; es sind: ov ydg Uv 
6g rig 11.11,687; «AA* öre öij q aii-Uv öaaov II. X, 351 ; 
T$ 8k iidXiöT ag hv ivaXiyxiov II. XXII, 410; öaaog 

25* 
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hv olög te IL XXIV, 630; Teroctrov t}f*ag eev bz Öd. 
III, 180; SixTrj, og ovdiv toiog iev im Od. IV, 248 (ver- 
worfene stelle); otfoa ft&v ovv ötj xeivtj eev, a%eovaa Od. 
XV, 361; näig # if*6g Zu>g ph> eev tri vijmog Od. XIX, 
530; ov$i ntj damg hv, ovd'~ Od. XXII, 25; £eivog yccg 
joi Uv 'I&dxy Od. XXIV, 104. Theils können hier alte 
fehler vorliegen, theils aber ist ja auch zu erwägen, dafs 
die homerische dichtung mehrfach auch an und für sich 
kurze silben in die hebung des verses stellt and sie so 
gleichsam zu langen macht. Was aber diese Verdrängung 
des alten kurzen vocals durch die ungehörige länge be- 
trifft, wie wir sie in ir\v erkannten, so bemerken wir hier 
noch nebenbei, dafs sie in unsern homerausgaben gar nicht 
ganz vereinzelt ist. So finden wir neben elog, das dem 
altindischen yävat, während, entspricht, in elog o tav&' 
fypawt II. I, 193; X, 507; XVII, 106; XVIII, 15; elog 
tTtfjX&ov Od. VII, 280 und sonst, die ganz verkehrte form 
eiojg in den folgenden versen, in denen wir indefs gleich 
die richtige form herstellen werden: elog xe reXog noXe- 
(A.OIO xi%e'm 11.111,291; elog (piXov wXeoe &vfi6v IL XI, 
342; XX, 412; elog d-egctTnav ö#«$ov rjXaaev innovg II. 
XI, 488; elog fäv II. XII, 141; XIII, 143; XV, 390; 
XVII, 730; XX, 41; elog xe &odg ini vrjag (besser &ojrag 
hü vijjrctg) Ixncxi IL XVII, 622; elog xev IL XXIV, 154; 
183; elog pev Od. III, 126; XII, 327; elog n^veXoneiav 
Od. IV, 800; elog pieya xv^ict 7iaoi}X&ev Od. V, 42^); elog 
XvrXtoOaiTo Od. VI, 80; elog d-eofjictivoiTo Od. IX, 376; 
elog fi6 Od. XIII, 321 (verworfene stelle); elog fiot Od. 
XVII, 390; XXII, 106; elog ivi Tooiy Od. XIII, 315 und 
XV, 1 53, an welchen beiden letzteren stellen schlecht ei'cog 
iv Tqouj gelesen wird. Ebenso ist durch ein ungehöriges 
teiwg das dem altind. tavat, indessen, da, entsprechende 
relog, das wir nirgend mehr antreffen, verdrängt in den 
folgenden versen, wo wir die richtige form auch gleich 
herstellen: relog per opiXadov atev %novro IL XV, 277; 
relog (.toi dSeXipeov aXXog hzecpvev Od. IV, 9 1 ; relog dk 
(f iXy nctgä p^roi Od. XV, 127 und relog fiiv Od. XVI, 
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139. Höchst wahrscheinlich ist statt des alten fpajrog^ 
licht, das z. b. in XauTiQov cpaog tjeXIoio (besser (fcijroq 
freXloio) II. I, 605; V, 120; VIII, 485 begegnet, auch das 
oft gelesene <pö(og eine ganz falsche form, das aufser II. 
XVI, 741 vor folgendem ov und Od. XIX, 64 vor %uev 
auch nur vor folgenden consonanten auftritt, so II. XXIII, 
226 vor fsgitov und II. II, 49 vor fagkovact. Die unrich- 
tige form deiovg vor folgendem consonanten II. X, 376 
und XV, 4 ist schon früher in dieser Zeitschrift (VII, 204) 
von uns gerügt und das richtige öfieog dafür hergestellt. 

Göttingen, den 3. november 1859. 

Leo Meyer. 

(Schlufs folgt.) 
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Wörterbuch der altmärkisch-plattdeutschen mundart, toii J. Fr. Dan- 
neil. X und 299 88. gr. 8. Salzwedel, Schmidt (in comroission) 
1859. 

Das neuerdings so vielfach besprochene „nationalitätsprincip" 
macht sich glucklicher weise auch auf sprachlichem gebiete gel- 
tend. Freilich geht die grofse thätigkeit für die Verzeichnung und 
durchforschung der deutschen mundarten vielmehr von der erwä- 
gung aus: dafs die eilfte stunde zur erfullung dieser hochwichti- 
gen pflicht geschlagen habe, bevor die neuhochdeutsche trägerin 
der allgemeinen deutschen bildung alle mundarten, und irgend 
eine politische trägerin der tausendstimmig herbeigerufenen deut- 
schen einheit alle Deutschlande sich nicht blofs „annectiere*, son- 
dern völlig einverleibe. Referent hat in diesen blättern bereits 
mehrmals gelegenheit gefunden, sich über diesen gegenständ aus- 
zusprechen, insbesondere auch bei der anzeige der beiden nie- 
derdeutschen wörterbucher von Stürenburg und von Schambach, 
zu welchen denn nun auch das oben rubricierte werk eines wür- 
digen greises kommt, der mit jugendlichem eifer und mit kind- 
lichem sinne und Verständnisse für das wahrhaft volksthümliche 
seiner heimischen mundart ein schönes denkmal gesetzt hat. Er 
hat sich nicht begnügt, Wörter zu sammeln, sondern er gibt auch 
häufig ganze Sprüche, räthsel, spielformen, sammt besebreibung 
der kinderspiele selbst, auch viele launige und sinnige Überset- 
zungen aus der spräche der vögel in die der menschen; er öffnet 
uns häufig einen blick in sitte und glauben des Volkes; beson- 
ders verpflichtet er uns auch durch viele pflanzennamen. Diesen 
vorzögen gegenüber sind die mängel des buches nur gering; der 
empfindlichste ist der der geschlechtsangabe bei den bauptwör- 
tern. Folgende aphoristische bemerkungen zu einzelnen artikein 
mögen zugleich als ein scherflein zur deutschen lexikographie 
überhaupt nachsichtig angenommen werden; wir fassen uns mög- 
ligst kurz. 

ach ein, ach sein sich abquälen, von mhd. nhd. nnd. (Schani- 
bach) achen id. (v. ach interj.). — ader-, aor-kaun rumi- 
nare, mnd. aderkouwen nnd. (Groth) edderkauen mnl. eer- 
kauwen. — affblutschen (des pulvers von der flintenpfanne), 
nhd. abblitzen; gleiches Stammes? — afflagens bisweilen; 
nicht von alts. lag, vergl. vielmehr flagswise (Brem.wtb.). — 
allen in der bed. selbst, wie ngr. povog. — ranzen, an-r. in- 
crepare ist auch, oder eigentlich, hd. (z. b. bei Grimm wtb. vgl. 
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li. s. Frisch und Sch melier v. ranzen); Stalder unterscheidet 
ranzen, an-ränzen, -gränzen, (anknurren) von jenem ran- 
zen (tumultuari, volntari u. s. w.). Sodann findet sich auch nhd. 
anraunzen, allgäu. anraun fsen (Schmeller III, 128), vergl. 
raunzen (ebds. 98, Höfer II, 19, Dief. goth. wtb. v. runa)? 
dann ganz yon ranzen zu trennen. Stiirenburg gibt anran- 
zein (unverschämt ansprechen) neben anranden, vergl. Brem, 
wtb. v. randen, das ganz verschieden sein könnte; nl. anran- 
den bedeutet schon bei Kilian nur aggredi, wie heute; randen, 
randten bei Kil. delirare, nugari, (ungefähr i. q. hd. ranzen); 
änrander räuber, wie schott. ranter, von ran t tumultuari, das 
auch nach der dentalstufe dem hd. ranzen entspricht. Nun aber 
stellt sich anranzen der bedeutung nach zu dem (möglicherweise 
später zu rant entarteten) stamme wr an t mussitare, litigare, der 
durch die ndd. mundarten in die friesischen und selbst in die 
danischen hineinreicht; das nähere s. bei Kilian, Outzen, Dah- 
nen, Brem, wtb., wie wir denn überhaupt hier nur umrisse und 
andeutungen für ausführliche forschung geben dürfen. — äpel- 
däörn acer campestre, bei Schambach ep-, ei-p eitere, bei 
Nemnich appeldören, tappeldorn, rappelhain u.dgl., nl. 
dial. effendörn, aber ags. mapuldur, maefuldur u. dergl., 
engl, maple, vgl. deutsch maveller neben maseller bei Nem- 
nich; kymr. masarn schliefst sich an das gleichbedeutende isländ. 
mausur, mosor bei Nemnich, das indessen zu schwed. masur 
deutsch maser (nodus in ligno, doch auch für bestimmte baum- 
arten in Dief. gloss. lat germ. vv. murra, acer) gehört, wäh. 
rend ahd. mazziltra u. dgl. acer auf einen stamm mat deutet 
Danneil gibt auch äp, vgl. ebbich acer in einem niederrhein. 
wtb. des 15. jahrh.; äp bedeutet in der Altmark auch ulmus ef- 
fusa, vgl. dafür bei Nemnich epen, iper u.a. w., nl. yp, dän. 
yppern. — Der spottruf der kindersprache ätsch nebst zw. üt-, 
aus-ätschen ist vielen hochdeutschen und sächsischen mundar- 
ten gemein, vgl. die idiotiken und Grimm wtb. I, 595. 826. Der 
quetschlaut ist sonst dem norden nicht angenehm , der wenigstens 
die interj. autsch landschaftlich auz ausspricht. — bibot arte- 
misia vulgaris ist vielmehr die (schon in einer glosse der „Su- 
merlaten" belegte) älteste, der ahd. biboz entsprechende form. — 
blömrant, in Mitteldeutschland blümmeränt, entstand aus 
franz. bleu raourant, mit anlehnung an blume. — dalwern 
tändeln = d almern bei Schambach, auch hd. dalmen bei Stieler 



Digitized by Google 



392 Diefenbach 

und Stalder; Grimm vermuthet Verwandtschaft mit dahlen; wei- 
teres s. bei Dief. Goth. wtb. II, 648. Auch das synonyme dam- 
mein, dämeln (bei Schambach auch deimeln, demein) ist 
hd. wie ndd., vgl. Grimm v. dämelen. kalwern, auch bei 
Schambach, kommt von kalf, vgl. hd. kalbern vitulari (Kirsch). 
— deffen tundere, ferire, bei Dähnert besonders mit fausten 
schlagen, nach Schambach auch döffen; dazu wohl das bair. 
frequ. de f fein, teffeln (Schmeller), obgleich die labialstufe nicht 
ganz stimmt. Jedoch findet sich die gleiche erschein ung bei dem 
bruderstamme dub, duf (dof, wozu auch ob. döffen, im nnl. 
mit döf gekreuzt). Vergl. die reihen in m. Goth. wtb. II, 614, 
wo noch engl, (devon.) duff schlagen, schlag hinzuzufügen ist. — 
Der Altmärker unterscheidet dim acervus für korn, stroh, heu, 
fim für holz, dim ist auch hamb.; pommer. dimen (Dähnert), 
bei Weber (terminolog. lex.) diem, diemen, dimmen, grund- 
bedeutung wahrscheinlich zehentbaufe, vgl. Grimm vv. diemen, 
dehme (Goth. wtb. v. taihun). fim, im Brem. wtb. viem, bei 
Dähnert fim m., aber ostfries. hildesh. fimme fallersleb. fymie 
f., gilt anderweitig nicht blofs für holz. Weitere formen und ci- 
tate s. in dieser zeitschr. VIII, 394. Das sehr alte und vielleicht 
identische fin acervus, holzhaufen, mufs über das ganze germa- 
nische gebiet verbreitet gewesen sein, da es sowohl angelsächsisch 
und althochdeutsch ist, als auch in lapp. fino, finn. pinno, estn. 
pinno die nord. form erhalten hat. — drasch äökeln durch- 
prügeln; vgl. Scharnbach v. draschäken, Brem. wtb. v. tre- 
schaken, Grimm v. drischaken. — Der verf. unterscheidet 
genau dräötschen klatschen des regens von träötschen id. 
figürlich (confabulari), für beide gilt die allgemeine deutsche form 
tretschen, z. b. in der Wetterau ; beachtenswerth ist bei Scham- 
bach neben tratschen (klatschen) das ungf. glbd. tratjen; wei- 
terer forschung empfehlen wir u. a. das wett. frequ. tratteln , 
das das geräusch des abgeschüttelten obstes bedeutet, schwerlich 
bair. treden Schm. I, 476, wogegen ebds. 503 tratschen wie 
oben niederdeutsch. Schmidt unterscheidet westerw. tratschen 
und tratschen und gibt viele vergleichungen ; siehe auch Höfer v. 
traschtig, Goth. wtb. II, 644. — drufseln schlummern, schlaf- 
wachen, in-dr. einschlummern, aber fallersl. neben op-dr. aus 
dem Schlummer erwachen; auch das einfache drufsen, drusen 
kommt vor, z. b. bei Müllenhoflf-Groth und bei Dähnert, der auch 
im druse im schiummer angibt; sodann die nebeuform drün- 
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sen, drünseln, vgl. die synon. duseln und dunsen. Nieder- 
deutsche formen s. in Frommanns z. III, 283, V, 54. Dähnert un- 
terscheidet (von drufscln und drünsen) druseln zögern, vgl. 
dän. dröse (aber schwed. dröja) id. altn. drösla haesitanter 
progredi. Zu d ruf sein gehört formell bei Schambach drufsel-ig 
adj. -ke f. lebensfrisch, vgl. vielleicht drufs erlin Grimm wtb. 
II, 1463 und ähnliche schmeichelnamen. — drüs, drüst moro- 
sus hat sonst unsers Wissens nur Richey (druuß). — dunk werg- 
wickel ist vielleicht nebenform von docke (vgl. Grimm h. v.). 
Das encycl. wtb. II, 170 (Zeiz 1800) hat dunk die sämmtliche 
von einem schaafe abgeschorene wolle. Die glosse des 15.jahrb. 
pensom danck (auch gedanck) bezieht sich auf die synonyme 
cogitatio. Auffallend entspricht altn. dyngia sowohl dem mhd. 
dunk (gynaeceum), als dem dän. dynge acervus. Ich bitte um 
rathl — eckstern vexare, bei Schambach und bei Schmidt 
(westerw.) auch exern, ist wiederum beiden deutschen baupt- 
stämmen gemeinsam, jedoch wohl zu neu, um zu goth. agis und 
genossen (aber auch nicht mit Grimm zu lat. extra) gestellt zu 
werden. Synonymen, vielleicht nebenformen, sind zahlreich (vgl. 
Schmidt west idiot, Frommann z. V, 473), wie z. b. hann. und 
lausitz. ängstern nd. äspern. — 6ngöd enthält eine auffallende 
form des nnd. nnl. mhd. nhd. verstärkenden in. — f in sei aus 
füllsel ist auch wetterauisch. — Synonym und sehr lautähnlich 
sind die zww. flömern, glömern, lömern trüben. Vgl. mnd. 
wlom, vlom turbidus, nnd. flöm Br. wtb. (osn.), flöm, vlaum 
(westf. und bei Schambach), flömig (Dähnert, vgl. flömrig bei 
Danneil). Sodann glaum bei Scbambach, vergl. Brem. wtb. w. 
glüm, glummen Goth. wtb. II, 412. Das zw. flömen, af-, 
üt-fl. bedeutet (bei Danneil, Br. wtb., Dähnert, Richey) sowohl 
trüben, als fett ab- und aus-nehmen, auch fische abschuppen; das 
subst. (meist pl.) flöm, flömen pl., bei Schambach flümen 
plur. fett, besonders im thierbauche, dän. flomme hd. flaumen 
m. (Weber a.a.O., Nemnich, Goth. wtb. I, 387), niederdeutsch auch 
schuppen u. flofsen der fische. Aber auch mit a Schweiz, flamme 
für schmalzseite, nhd. (wett. westerw.) fläme f., gewöhnlich -en 
plur. fettiger und hautiger theil zwischen bauch und hinterschen- 
keln des Schlachtviehs und wildprets (Weber a. a. o.), spät mhd. 
fleme f., vgl. Schmidt 58, Weigand D. wtb. I, 346. Bereits Ki- 
lian hat vlome sax. abdomen, squama vlomen desquamare. 
Indessen scheint vi, fl in vlöm turbidus nur aus wl entstellt; 
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vgl. ob. die älteren formen and in der mitte des 17. jh. in her- 
forder mandart w Kirnet getrübt (Radlof mustersaal II, 274); auch 
bei obigem lömern kann altes w, nicht v, abgefallen sein. — 
fraod'n „der broden tt , fradem, främ Br. wtb., fraten Dahn- 
ist vielleicht nur eine jüngere entstellang aas bradem und hängt 
dann nicht mit nord. fraudh engl, froth u. 8. w. spuma (formen 
s. Goth. wtb. I, 103. 427, II, 596. 734) zusammen. — gimen 
keichen sonst nur bei Dähnert. — gosflirra viburnum opulus, 
hd. gänseflieder Nemn. — grüde, bei Fulda hd. graude, 
bedeutet eigentlich die glutasche selbst. — haorn, d.i. hären 
dengeln (die sense), ist auch friesisch und nordisch s. Goth. wtb. 
II, 504; die merkwürdige westerw. form härbe deutet auf harv- 
jan als grundform. In harbolten (dengelambofs) bei Dähnert 
steckt die zweite hälfte von ambolt ambofs. — kaod'r, käödr 
(unterkinn, palear), bei Cbytraeus and Dähnert kader, bei Ri- 
cher und Brem. wtb. ködder, bei Schambach koden, kon m., 
hd. goder (seit 15. jahrh.), koder (Schmeller). — knäter-, 
gnäter-swart tief- (eigentl. glänzend-) schwarz, vgl. Müllenhoff 
zu Groth 8. 292; bei Stürenburg glitt-, gnitt-, bei Schambach 
glinster-swart. — lunke, lunk f., Vertiefung, auch holst, 
und oldenb. — mir ig geizig, aus (ostfries.) mitrig, eigentlich 
milbig (von mite). — noll (federbüschel auf vogelköpfen), das 
alte hnol GrafflV, 1131, vgl. Frommann «.III, 19, IV, 38. — 
ok'l (dachsparrenwinkel) ist nicht Mos niederdeutsch; weiteres 
8. Goth. wtb. I, 105. — pätsch breites ruderholz, gehört zu den in 
dieser zeitschr.VHI, 391 besprochenen Wörtern. — 'r (no. 2) ist 
das nL er (aus dar? s. Goth. wtb. I, 90). — sarp acerbus, auch 
bei Dähnert und Kilian, nl. auch serp, entspricht dem ältesten 
hd. sarf. — Zu schanne wassertrage, sensenschleife, bei Scham- 
bach tragjoch, vgl. diese zeitschr.VIII, 395. 

Bornbeim bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 



G. L. van den Helm Proeven van woordgronding. Eerste Stukje. Te 
Utrecht by A. J. van Huftel. 1859. VIII. 124. 55. 8°- 

Die „Proeven" geben einen ganz erfreulichen beweis von 
der aufnähme die das Studium der muttersprache jetzt auch in 
den Niederlanden gefunden hat. Bilderdijksche verklaringen wer- 
den einem nicht mehr geboten. Der verf. steht auf dem stand- 



Digitized by Google 



anzeigen 



395 



punkt der heutigen Wissenschaft und ist im besitz einer guten 
grammatischen bildung. Seine bekanntschaft mit der lexikalischen 
litteratur der deutschen mundarten, und nicht blofs der deutschen, 
ist sehr ausgebreitet, so dafs seine Sammlungen, weil sie das in 
betracht kommende material in erwünschter fälle übersehen las- 
sen und oft noch ein übriges thun, immer einen werth und ihr 
interesse behalten werden. Auch die bisherigen erklärungsver- 
suche werden meist richtig beurtheilt Ob aber seine eigenen 
neuen vorschlage, wenn auch nur der mehrzahl nach, sich die 
allgemeine Zustimmung erwerben werden, möchten wir bezweifeln. 
Es fehlt ihnen in der regel das unmittelbar überzeugende, was 
doch solche Worterklärungen ebenso gut wie conjecturen und Ver- 
besserungen alter texte haben müssen. Zur begründung dieses 
urtheils und weil nicht allen lesern dieser Zeitschrift das büchlein 
selbst in die hände gekommen sein wird, werde ich es hier kurz 
durchnehmen. 

I. Hr. van den Helm erklärt niederl. erpel anas in as durch 
ahd. erpf, ags. eorp, ahn. iarpr rothbraun. Heifst auch ein roth- 
braunes pferd altn. iarpr und das haselhuhn iarpi, so begreift man 
doch wahrlich nicht warum der enterich gerade nach dieser 
färbe benannt sein soll. 

II. Stellt hr. van den Helm das ahd. alts. nesso mit mnl. 
nette (Mon. anz.VI, 439) zusammen. Wer steht dafür ein, dafs 
nette nicht ebenso wie nnl. nete — ags. hnitu ein anlautendes h 
verloren hat? Der anlaut von nesso steht fest durch die allit- 
teration. 

III. Weist hr. van den Helm richtig nach, dafs bent oder 
bente die dem hochd. binse entsprechende, niederländische wort- 
form ist und „dat biendse bindse binze gedrochten zijn tt . Auf 
das gleichbedeutende bies (Wb. Grimm bei Haupt VI, 332; vgl. 
zu Athis A 44, Hoffm. fundgr. I, 360) geht er nicht weiter ein. 

IV. Wird nl. huim mucor mit altn. hüm crepusculum zu- 
sammengebracht nach analogie von schimmel und schemering. 

V. Das mundartlich niederl. und niederrh. germ ovis ma- 
trix, agna wird gedeutet durch schw. garm zwist, schwäb. girm- 
sen, Schweiz, gurmsen brummen, murren; sehr unwahrscheinlich. 
So wie Schweiz, gurmsen bei Stalder I, 470 nur eine nebenform 
von grumsen und gramsen ist, so hat auch das Schwab, girmsen 
die formen grumsen und gramsen neben sich (Schmid 245. 241), 
und dies weist auf ahd. gremizön, also auf gram. 
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VI. Soll nnl. daauwdistel, mhd. dudistel?, nhd. tbaugras 
gleichbedeutend sein mit saudiestel und nnl. varkensgras. 

VII. Wird nachgewiesen, dafs nnl. koon dasselbe ist mit 
mhd. kiuwe kewe kouwe; dafs das auslautende n nur ein unor- 
ganischer zusatz ist, wie nnl. leen falx s= altn. liar (nicht le) dän. 
lee (auch niederd. ditm. le), nnl. teen toon = ahd. zeha, ags. ta 
(auch oberd. zewen zehen, niederd. toon, s. gloss. zum Quickborn 
s. v.*). Daran schliefst sich eine erörterung über ags. eanian 
nnl. onen. 

VIII. Nnl. keest wird durch ahd. chist germen semen (keist 
bei Stalder II, 94) gedeutet, aber mit unrecht der herleitung die- 
ser Wörter und des ahd. kimo von dem verbum got keian (oder 
kijan) widersprochen; vgl. tröst got. trausti bundnifs von trauan. 

IX. erk wird als eine niederländische nebenform zu ahd. 
antrecho, niederd. drake nachgewiesen: „vry zeker ontleent L. 
Erk, in Mannhardt germ. mythen 254 noot 5 vermeld, aan dit 
woord zijnen geslachtsnaam tt . Im anhang s. 103 ffg. werden 
die mundartlichen namen der ente und des entrichs aufgeführt 

X. Das malia mala des malberg. gloss. soll nach Grimm 
kuh bedeuten. Zur Unterstützung wird aus dem gelderschen dia- 
lect das allerdings sehr fibereinstimmende maal möl beigebracht 
und ferner mnl. watermael (Reinert 5220 Willems) gleich mnl. 
watervar (Reinaert 1863) d. i. varre gedeutet 

XI. Mnl. und mnd. espink boot wird mit Wahrscheinlichkeit 
erklärt als boot von espenholz, wie nnd. eke, altn. eikja = schiff, 
boot von eichenholz, mlat. ascus, ags. äse = schiff von eschenholz. 

XII. priker im mnd. doctrinal III, 148 bedeutet nach hm. 
van den Helm „lofeanger"* 

XIII. Das erst nnl. vorkommende, aus dem hochdeutschen 
ohne zweifei entlehnte sidderen, ehemals zitteren tzitteren ge- 
schrieben, gibt veranlassung zu einer Zusammenstellung aller übri- 
gen mit ts tz anlautenden niederländischen wörter. 

XIV. Nnl. buis ein kleidungsstück soll identisch sein mit 
mhd. phose, nnd. pase beutel, lasche und mit welsch pais, corn. 
peis jacke. Die vergleichung dieses Wortes mit got paida, ahd. 
pfeit cet wird abgelehnt 

. . — i — — 

*) Ich sehe, dafs herr van den Helm das glossar zum Quickborn nach 
der siebenten aufläge von 1857 citiert; aber nur die dritte, vierte und die 
sechste von 1856 — die am meisten zu empfehlen sein wird — enthalten 
es in unverkürzter gestalt. 
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XV. Die zahlreichen formen und gestalten in denen das 
wort lerche in den deutschen sprachen und mundarten erscheint, 
werden aufgeführt und die bisherigen erklärungen zurückgewie- 
sen, bis auf die von Egilsson, gegen die sich grammatisch aller- 
dings kaum etwas einwenden läfst. Aber wer wird darum glau- 
ben, dafs die lerche je „de kwaad werkende u benannt sei? Hr. 
van den Helm meint, aus dem 21. cap. von Grimms mythologie 
ergebe sich, dafs nach dem Volksglauben die vögel, mit ausnähme 
des Zaunkönigs, feindselig zu dem menschen stünden, und damit 
glaubt er (s. 42) die richtigkeit jener erklärung gegen alle zwei- 
fei sicher gestellt zu haben. Die unschuldige lerche I — Was 
8. 46 aus Frommanns mundarten IV, 31 angeführt wird, stimmt 
mit den andeutungen zum Quickborn (6ste aufläge s. 344) und 
wird wohl daher abgeleitet sein, da hier meines wissens zuerst 
angegeben ist, dafs in Süderditmarschen, meiner heimat, die 
lerche löwink heifst. Die länge des stammvocals (kurzes o würde 
und. a oder a> sein) beweifst, dafs mnd. lovinke zu schreiben ist. 
Von s. 47—56 gibt hr. van den Helm eine aufzählung von namen 
der lerche in andern europäischen sprachen. 

XVI. Das drentsche meeheer wird als medeherder mithirte, 
unterhirte erklärt, und das einbeksche mehere meehere bei Scham- 
bach 132 mit recht davon getrennt. 

XVII. Die erklärung von mhd. veme wird durch die weit- 
abliegenden vergleichungen des hm. van den Helm nicht geför- 
dert. Es wird wohl zu der wurzel von got. fijan gehören , ob- 
gleich aus dem reim (Grimms RA. 681) in der Susanne (bei 
Schmeller I, 532) 

daz ich mich der schände scheme 

und lide Ane schult die veme 
eher auf einen umlaut von a als auf den Ursprung des e aus i 
geschlossen werden mufste, wenn das gedieht streng hochdeutsch 
wäre. Im Helj. 9, 29 ist femea (Cotton. fehmea) und 174,21 
das verschriebene fadmia des Cotton. ohne allen zweifei dasselbe 
mit ags. fsemne, altfr. famne, altn. feima ; Schindlers gedanke, es 
könnte an der ersten stelle auch wohl judicium sententia bedeu- 
ten, war nicht eben glücklich. 

XVIII. Gibt hr. van den Helm nachträge zu einem mir nicht 
gleich zugänglichen aufsatz in Dr. Te Winkels Taalmagazijn IV, 
65. Die meinung ist, dafs die erklärung von got. idreigön, altn. 
iöraz poenitere und ahd. itruchan, ags. edroejan, edorcan cet. ra- 
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minare wegen ederkauwen nicht vom einfachen id, sondern von 
idur (oder idr) ausgehen müsse. Dies wird für das got. und altn. 
wort richtig sein. Die s. 60 beigebrachten vergleichungen aus 
dem keltischen lassen fast eine entlehnung vermuthen uod bewei- 
sen jedesfalls, dafs die abstracte bedeutung poenitere nicht etwa 
erst aus der sinnlichen von ruminare entwickelt ist: die Wörter 
dieser und jener bedeutung sind darnach entschieden zu trennen. 
Nun kann man aber ahd. itruchan , ags. edroejan u. s. w. unmög- 
lich für blofse ableitungen von idur oder idr halten. Ederkau- 
wen beweist für hrn. van den Helm nichts. Es steht, wie schon 
zum Quickborn (6. aufl. s. 323 — 3. aufl. s. 288 fg.) bemerkt und 
nachgewiesen wurde für ederk-, edork-, edrok-kauwen: aus dem 
glossar zum Quickborn hätte auch schon Kosegarten seineu schlim- 
men artikel aderkauwen im niederd. Wörterbuch berichtigen 
können. Es wird also bei der bisherigen Zerlegung it-ruchan, 
ed-roejan bleiben müssen und für den zweiten theil, wie auch 
schon von andern geschehen, die wurzel rüg anzunehmen sein, 
s. Curtius gr. etymol. no. 143. — Auf 8. 62 fg. stellt hr. van den 
Helm eine reihe von ausdrücken für wiederkäuen zusammen. 

XIX. Das sehr seltene ags. ma&oh (oder maöol?) tumul- 
tuosus, das Ettmüller mit meöel sermo concilium zusammenge- 
bracht, wird passend mit slavischen Wörtern verglichen. 

XX. biest Colostrum wird von bisen abgeleitet und erklärt 
als de melk die geloopen heeft (vloeibar geweest is), doch tot 
staan is gebragt, sachlich und grammatisch gleich unglaublich, 
weil bisen in keiner mundart schlechthin laufen, rennen bedeutet 
und weil der Übergang von i in io sich nicht beweisen läfst, am 
wenigsten auf die art wie hr. van den Helm 8. 66 es versucht.. 
Die formen briest briester, nordengl. bresting? lassen an den aus- 
fall eines r denken, wie in ahd. spioz. — S. 68 fg. gibt hr. van 
den Helm wieder eine Sammlung von andern ausdrücken für biest 
aus deutschen raundarten und fremden sprachen. 

XXI. Es wird der erste theil von ahd. waltowahs mhd. wal- 
tewahs cet durch gael. falt, welsch gwallt the hair of the head 
gedeutet und 8. 120 noch das slav.wlas verglichen. 

XXII. Die vermuthung, dafs in guckähni (Haupt I, 23. 24) 
der erste theil „reeds op zieh zelven eeuige verwantschapsgraad 
beteekende", läfst sich durch nichts stützen; was s. 72 dafür aus 
der Admonter glosse beigebracht wird, wird durch die Linden- 
brogsche s. 121 hinfällig. — Auch hier folgen 8. 73. fg., 121 % 
nog eenige namen van verwantschapsgraden. 
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Wir können nach alledem die Worterklärungen des hrn. van 
den Helm im ganzen genommen nicht glücklich nennen, doch wol- 
len wir die baldige fortsetzung seiner anregenden und lehrreichen 
arbeiten auf diesem felde hoffen, und nur noch die frage, auf die 
das vorliegende schriftchen selbst hinfuhrt, zur erwägung anheim- 
geben, ob es nicht besser gethan und vortheilhafter sein würde 
die artikel nach ihrem sachlichen inhalt (also z. b. die thierna- 
men) zusammenzuordnen und es überhaupt mehr auf eine syste- 
matische, einigermafsen vollständige Sammlung der ausdrücke und 
wortformen anzulegen. 

Berlin, den 21. März 1860. Müllenhoff. 



AUvqov. 

Hr. prof. G. Curtius hat neulich vitrum und aizvQOv zusam- 
mengestellt und in dem a des griechischen Wortes einen Stellver- 
treter des digamma finden zu dürfen geglaubt. Da die Bache 
sehr tauschend aussieht und hrn. C's autorität leicht zu weitern 
irrthümern mifsbraucht werden könnte, wird eine berichtigung bei 
zeiten am platze sein. Allerdings sagt Hesychius dtzvQOV va- 
Xov (vaXXov ist fehler der Aldina) und schon Guyetus, dem wir 
zum Hesychios des guten viel, des unnützen und läppischen mehr 
verdanken, hat sich nicht enthalten können auf die lautähnlichkeit 
mit vitrum aufmerksam zu machen. Die glosse ist aber leicht 
verderbt und mufs AITTPON geschrieben werden. Es scheint, 
dafs eine stelle im Theophrast, der dem lexikon viele glossen 
geliefert hat schon im alterthum zweifelhafte lesart hatte und 
zwar nicht weniger als vier Varianten aufwies. Indefs ist diese 
zahl so grofs nicht, wenn man erwägt wie schwankend z. b. 
Theophr. H. PI. III, 17 die lesart statt xoXonea war (vgl. Hesych. 
vol. II, p. 400 zu *xaXXizecu) und wie unsicher die lesart bei 
Hippocrat. de victu 2 p. 357, 46 (iXsnoxeg iXecpitig XsXenyig). 
Kurzum — in jener stelle des Theophrast, welche Hesychios' 
quelle vor äugen hatte, war es ungewifs, ob XiyvQOv Xoyiovqiov 
XoyxovQiov oder Xvyiovqyov gestanden habe, wenn nicht was He- 
sychius fand sehr glaublicher weise wieder verschrieben wurde. 
Denn für XoytovQiov veXog. Aaxtnvtg, was die alphabetische 
reihefolge verlangt, bietet der codex XoyovQiov, und dasselbe mon- 
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strum Xoyovgiop steht da, wo die folgeordnung Xoyxovgiov 
veXov verlangt. Aus Xvyiovgy 6v tb tjXexrov hat Musurus rich- 
tig tjXextQOv gemacht, allein da die Ordnung nicht gestört wird, 
wenn wir Xvyxovgiov to tjXexrgov schreiben, ist kein grund 
anzunehmen, dafs Hesychios in seinem Theophrast Xvywvgyop 
gefunden habe, sondern glaublicher, dafs Xvyxovgtop vom Schrei- 
ber in Xvytovgyop verderbt worden sei. Gut bezeugte formen des 
seiner etymologie nach sehr dunklen Wortes sind nämlich vor al- 
lem XvyxovQiov (Diosc. II, 100; schol. Callim. Dian. 88; Flin. HN. 
VIII, 38; XXXVII, 2) demnächst hyyovgiop (Strab. IV, 202; 
Psell. ap. Creuzer ad Plot III, p. 305) Xvyyovgiop (Sext Emp. I, 
119, p. 31; Solin. p. 11, 6 al.) woraus wohl Xvyyovga bei Timo- 
theus ap. Cram. Anecd. IV, 276, 27 nur verschrieben ist, lan- 
gurium (bei Plin. XXXVII, 2 Epiphan.) und lagurium, endlich 
dem hellenismus angehörig liyvgiov (Epiphan., LXX Exod. XXVIII 
19; XXXIX, 10) wofür auch Xiyvgig gesagt zu sein scheint, und 
Xiyvqog (Joseph. Antt. Judaic. III, 7, 6). Welche von diesen formen 
nun unter Xoyiovgtop und Xoyxovgtop stecke, ist schwer zu sagen. 
AoyxovQiov ist vielleicht aus Xvyxovgtop verschrieben, Xoyiovgtop 

könnte Xoyovgiop d. i. Xtyovgtov sein (denn auch liguriurn er- 
kennt Isidorus an), aber wer weifs ob die Laconen nicht Xoyyov- 
giop für Xayyovgiop sagten, wie xo&agog = xa&agog u. s. w.? Si- 
cher aber ist, dafs A1TTPON aus AirTPON entstanden ist, 
und mit vitrum nichts zu schaffen hat. 
Jena, den 22. März 1860. 

1. Schmidt. 
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Mytho-etymologica. 

(Schlüte.) 

Es ist ziemlich klar noch aus der reihenfolge der at- 
tischen könige in der urzeit zu erkennen, dafs ihnen, 
wie meist die namen verrathen, eine gewisse, die ursprüng- 
lichen zustände des ländchens durch ahnung finden wol- 
lende Spekulation zum gründe liegt. 

Ueber KixQoxj), als söhn des 'Eqi%&6vioq (Erechtheus) 
8. G. Curtius gr. etym. I, 114. Er denkt sich den namen 
als aus der wurzel (carpo) von xccgnog frucht, xpatmov 
siehe!, reduplicirt und mit der bedeutung „Schnitter", wäh- 
rend, seiner beziehung zur Athene wegen (Apollod. III, 
14, 1 ), vielleicht nicht minder gut an einen „abpflücker" 
von obst, namentlich aber von oliven, gedacht würde. Ich 
weifs vor der hand nichts besseres. Es wäre dann -oxfj 
keine blofse endung und das wort keineswegs, was aber 
auch noch niemand dargethan hat, ägyptisch. III. kre- 
pak, kripak stark, fest, kräftig, und, trotz der abbeugung 
vom lautverschiebungsgesetze , etwa unser kraft (vis, ro- 
bur); ags. craeft, vis, potentia; und als — geistiges — 
können, vermögen (savoir und nicht blofs pouvoir) inge- 
nium, ars, artificium. Bouterw. Scread. Ind.; engl, craft 
kunst, gewerbe, handwerk; geräth, fischerzeug; dann be- 
trug, list ( vgl. fjttix av V 5 m a c h i n a maschine, machination ; 
ingenieur und engl, engine von ingenium) — böten , einen 
zwar möglichen, allein durch nichts bestätigten auknü- 
pfungspunkt. Für den älteren Kekrops, der aus Aegyp- 
ten eingewandert und gründer der bürg von Athen gewe- 
sen sein sollte, pafste übrigens — ist man nicht zur an- 
nähme einer genealogischen Umstellung beider oder blo- 
fser nachschöpfung jenes sogenannten ersten Kekrops aus 
dem zweiten, bereit, — der von Curtius hingestellte begriff 
gleichfalls nicht. Denn ihm wäre Kgccvcioq, unter welchem 
die deukalionische fluth stattgefunden haben soll, erst ge- 
folgt, was sich mit der kaum abläugbaren bedeutung von 
des Kranaos namen nur schwer vertrüge. Dieser name 
xi. 6. 26 
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fallt nämlich gewifs mit dem gleichlautenden adjectivum 
(hart, rauh, unfruchtbar, vom lande) Arist. Lys. 480 zu- 
sammen, und müfste demnach Unfruchtbarkeit Attika's 
anzeigen wollen in der urzeit. Ovtog yypctg £x ActxtSat- 
fiovog Iledidda xi]V Mr^vvxog kyiwijoe KgccvarjV (d. i. das 
vormals unfruchtbar gedachte Attika selbst) xal Kgavai- 
XfArjv xaHAx&iöa* ijg ano&avovaijg fri aag&evov (vielleicht 
der schirmherrin von Athen, derjungfräulichen Athene, 
wegen, woher auch das Parthenon), xtjv x^gcev Kgavaog 
Ax&ida [das ist nun der wirkliche, nicht mehr blofs my- 
thische name des landes!] 7tgoö?jy6gBvae. Vergl. III, 14, 1 : 
Kai xijv yijv, ngoxtgov keyofiivtjv !Axxrjv [i. e. littus], a(p' 
iavxov Ksxgomav [natürlich blofs mythisch] wvouceaev. 
Kgavaov kxßaXwv 'AfMfixxvwv ißaaiktvas. xovxov dnot 
fdv JevxaM<avog y Üvioi öi ccvxox&ova Hyovai, Kein zwei- 
fei: es verband sich mit solcherlei Verflechtung eines Am- 
phiktyon in obige reihe die absieht, dem amphiktyonen- 
gerichte die weihe des höchsten alterthumes zu sichern. 
Wenn !Api(fixxiovBg eigentlich „die herumwohnenden* be- 
deutet und also nur mundartlich von ctficpixxiovsg y negtxxio- 
i/££, mgixxixai verschieden sein sollte: dann wäre mit dem 
Amphiktyon hier zunächst wohl Attika als nunmehr ur- 
bar gemacht und von men sehen bewohnt (vgl. olxov 
fiivrj yij, orbis terrarum) vorgestellt. Es möchte dies zum 
theil aber mit dahin zielen, dafs, ward erzählt, das atti- 
sche land durch Athene, also Athens Schutzgottheit, gleich- 
sam dem Poseidon (also dem meere) entrissen worden. 
Apollod. III, 14, 1. Möglich, dafs sich v in 'Aficpixxvwv 
aus lat. civis und goth. heiva-frauja olxoSeanoxrjg Dief. 
wtb. II, 548 vergl. etym. forsch. I, 203 no. 25 rechtfertigen 
liefse. Oder gehörte v (mit Verlust von i davor) vielmehr 
dem Suffixe an? Vgl. skr. kruc-van (eig. schreier) Scha- 
kal; pivan (mov) fett; 9a k van (der starke) elephant; 
padvan, padva weg u. s. w. 

Ihdiag als gemalin des Kranaos wäre erklärlich durch 
den gleichen namen einer Phyle von Attika nach Steph. B., 
oder eines demos nach Plut. Themist. 14. Nur, warum er 
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sie sich aus Lakedämon geholt haben soll, liegt nicht so 
auf der hand. Ohne zweifei ist es kein anderes wort als 
das gleichlautende appellativ, welches, ein derivat von ne- 
öiovy ebene, „flachland " bedeutet, und darunter, wenn 
auch vielleicht, eben weil an dieser stelle der genealogie 
erst vom „unfruchtbaren" (Kranaos) die rede ist, noch 
nicht ein urbares, doch ein zum anbau fähiges feld zu 
suchen. Jleötdoioi , auch nediüg, asdiaioi (s. Schneider 
wtb.), waren die bewohner vom nsöiov nach Megara zu. 
Sollte vielleicht eine gleichbenannte örtlichkeit in Lako- 
men zu der verbündung mit einem attischen könige den 
anlafs gegeben haben? Noch schicklicher hätte eine solche 
ehe in dem gegensatze der zwei wichtigsten und 
mit einander um den vorrang kämpfenden haupt- 
staaten Griechenlands, Athen und Sparta, ihren 
grund. Freilich vorausgesetzt, dafs der glaube an sie, was 
ich nicht zu verbürgen wüfste, erst in eine zeit fiele, wo 
bereits jener Wettstreit und die eifersucht auf einander be- 
gann. Zum vater von des Kranaos gemalin wird Mfjvvg, 
wog gemacht. Das kann nicht füglich etwas anderes sein 
als derivat von ftfjvvco mittelst des suff. r (gew. i?t), und 
zwar im sinne von {trjWTqs oder -t^o anzeiger, verräther. 
Also eine anklage? aber, warum nur? Etwa weil man von 
Seiten der Athener, einer gewissen historischen beziehung 
zum trotz, auf die Spartaner als nebenbuhler wollte ein 
für diese nicht gerade schmeichelhaftes Streiflicht fallen 
lassen? Oder zielt der name auf den durch Paris am 
Menelaos, auch ja herrscher von Sparta, begangenen ver- 
rath? Wenigstens verdient einige aufmerksamkeit , dafs 
freilich nicht HeÖictg, allein Kgavdri die insel hiels, auf 
welche Paris zuerst die geraubte Helena brachte. Es sollte 
dieselbe aber entweder die auch Helena genannte insel bei 
Attika sein, oder nach Paus. HI, 22, 1 im lakonischen 
meerbusen bei Gythion liegen. — Mit einem hinblicke 
nach der nsdiäg k6y%t] Soph. Trach. 1058 statt ne£ofidxog 
wüfste ich übrigens auch nicht viel anzufangen, wenn auch 
die KQctvaixuv dazu verlocken möchte. Wie letztere un- 

26* 



Digitized by Google 



401 



ter ihre obigen Schwestern geräth, vermag ich auch nicht 
eben mit grofser Zuversicht zu sagen, ward sie nicht der 
Kgavaij in folge paronomastischer ausschmückung beige- 
sellt. Dem sinne des worts nach ist sie eine „mit einem 
Speere, wovon der schaft aus hartriegel gemacht 4 *; und 
möchte demnach eine lanzengeübte kriegerische Streit- 
macht damit gemeint sein. Man vgl. auch xpccvsi'cc (eig. 
adj. Cornea) ßQotoxtovog Analecta 1 p. 197 und lat. eben- 
falls cornus meton. f. wurfspiefs (s. Freund) und Cornea 
hastilia, venabula. Wegen Athene als speerschwingerin? 

Nicht ohne bedeutung erachte ich aber den umstand, 
dafs Kranaos durch Amphiktyon seiner herrschaft ge- 
waltsam (ixßaXuv) beraubt wird: die barbarei und un- 
cultur (Kranaos) mufs gezwungen dem ackerbau und hö- 
herer, durch feste Wohnsitze und durch das recht (Völ- 
kerrecht) geregelter gesittung (Amphiktyon) weichen. Doch 
kehrt, was gegen diese unsere auslegung spricht, dieselbe 
ausdrucksweise alsbald mit bezug auf Verdrängung auch 
des Amphiktyon wieder: BaotXevaavTa 9k aviov Hxrj Sto- 
ösxa 'Epix&ovtog kxßdXXu. Man übersehe indefs dabei 
nicht die bedeutsamkeit gerade einer zwölfzahl von Am- 
phiktyons vermeintlichen regierungsjahren. Die bundes- 
versammlung der Amphiktyonen ward ursprünglich von 
zwölf griechischen volkschaften durch je einen gesandten 
beschickt, und nach der mythischen art, sich über derlei 
Verhältnisse auszudrücken, kann man nicht zweifeln, dafs 
darauf jene Zahlenangabe anspielen soll. 

Wer ist nun und was bedeutet Amphiktyons verdrän- 
ger 'EQi%&6viog? Darauf wird mir die antwort leichter, 
als wenn man nach 'Eqbx&wq fragt, welcher, obschon oft 
mit jenem vermengt, eine etymologisch, so muthmalse ich, 
damit gar nicht oder schwer vereinbaren namen fuhrt. Vgl. 
die erklärungen bei Heyne Obss. Apolld. p. 328. 

Besprechen wir zuerst den namen Er echt heu 8. Die- 
sen etwa als kürzung von Erichthonius anzusehen, wie Ev- 
Qvo&evg, Mevia&evg koseformen sein möchten statt Evqv- 
aährjg y Msvso&tvtjg hindert das fi in zweiter silbc, was ge- 
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wifs nicht völlig grundlos sich statt des regelmäfsigen t 
eingedrängt hätte. Eine der erklärungen bei Heyne denkt 
an &>«, was yrj bedeuten soll. Wohl gemerkt aber, dies 
vermeintliche welches einige auch — mit unrecht — 
im namen der Here suchen, ist vielleicht eine fiction, die 
weder aus noXvtjgog, reich an land (etwa arva und dem- 
nach zu agow?) noch aus '6ga£v x a t*<x& *k T V V YW* X a ~ 
(tai Hesych., am wenigsten aus dem comparativischen %ve- 
got (nicht subterraneus), mit Sicherheit folgt, indem das 
adv. recht wohl auch eine mit dent. schliefsende und etwa 
unserm erde, ahd. erda, erada, goth. airtha sich nä- 
hernde form enthalten könnte. Sonst hat Hesychius frei- 
lich auch Hgccg- yijg, und auch in kgantda (es steht aber 
kganiöa da) sucht man ein anologon zu yijmdov. Ed. 
Schmidt p. 182. Angeblich daher auch ügi&oi p. 189, al- 
lein ohne Wahrscheinlichkeit. Nach einer andern deutung 
stammte 'Egtx&svg von tgix&w&cu, was soviel sei als kgsx~ 
Oi&a&ai. Also diesem nach etwa zu verstehen von der 
durch erdbeben und meeresfluth zerrissenen küste, wie 
man (vielleicht geologisch wie etymologisch gar nicht so 
übel) das Vorgebirge 'Pijyiov aus gyyvvfu entstanden sein 
läfst, weil dort einst das meer durchgebrochen sei und Si- 
kelien vom festlande abgerissen habe. Vergl. Apoll. III, 
14, 1: yxev ovv ngwrog Jlooeiddiv knl rrjv 'Amxqv xai 
nhqlag tri tgiaivij (durch erdbeben), xata fiiaijv rr)v dxgo- 
noXw avi<pr}V£ &dXacoav, fjv vvv 'Egtx&ritda xaXovai. petd 
tovxov rjxev 'A&tjvä. Also Athene nahm durch pflanzen 
eines ihr heiligen Ölbaums (daher auch to kv äxgonoXu 
goccvov Trjg'u4&i]väg aus Ölbaum holze Heyne Obss. p. 329) 
von Attika erst besitz, nachdem zuvor dort das meer ge- 
herrscht; — so will die, in sich gar nicht so widersinnige 
erzählung. Man vgl. für diesen fall ein schiff kgex&opivii 
aviuoiai IL XXIII, 317, woraus folgte, dafs jener „zerrei- 
fser" Poseidon selbst sei. Nach Creuz. IV, 350: „Er- 
schütterer, der am ufer nagte", ein £i>otfi£#w, kXtXix&eiv. 
Und das bestätigt sich wenigstens durch die ansieht eini- 
ger (Heyne Obss. p. 333): Pro perpetuo nomine Neptuni 
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videtur babitum esse ab aliis nomen Erechthei: nam Ly- 
copbroni v. 158. 'Eqbx&bvq nude positus, est pro Neptuno. 
Bei Hesyehius: 'Eqbx&vuq. IloaeiSwv &v 'Ad-ipatg^ und au- 
fserdem, unstreitig auch Homer, kQSx&optvri' 6aXsvo^ivt7. 
(k) Xa/Lißavofiivti. ßaQvvo^ivt). vnb tmv avtficov rctQaaao- 
fiivtj. Ferner hQiy&caV diaxonttov, wobei indefs Schmidt 
auf kge.&cov p. 185 verweist. Oder sollte man unter her- 
vorkehren des Erechtheus als beschützer desackerbaues 
(etwa eine erst später ihm aufgedrungene rolle), die obige, 
iuhyjlow beigegebene erklärung dahin benutzen dürfen, dafs 
man ihn zu einem „erdaufreifser", (h/£*£#«v, mittelst 
pfluges machte, und etwa gar so, dafs sich hinter dem 
des verbums aus wohllautsgründen %&wv verloren hätte? 

Dagegen nun ' Egix&oviog ist eine vollkommen regel- 
rechte bildung. Allerdings nicht ano tov hglov *) xai x&o- 
vog. Etym. M. in 'Egex&wg, was sinnlos wäre, sondern aus 
dem präf. ioi- mit wie z. b. auch die eigennamen 

'Egiav&OQ ('AgiavOidriq, Evavfrrig). 'Egiavy)] (sehr glanz- 
voll). 'Egiaanidag (von ctünig). 'Egißoia wie UoXvßoia^ 
Evßoiog und 'EgißwTrjg wie IIoXvßtoTiig, d. h. viele rinder- 
hirten (der grofsen zahl von heerden wegen) brauchend. 
'Eglyviog (grofs-, starkgliederig, von yvlov). 'EQt&ctQatig 
wie IIoXv&iQOriQ. 'Egi&ijXag, trotzdem dafs doch wahr- 
scheinlich der 1. decl. angehörend, wesentlich gleich mit 
tyt&ifiTjg, ovg, was in vollem wüchse steht. 'Egifiyd?] wie 
üolvfirjSrj (voll klugen rathes). 'Egifiraarog und 'Aqi^i- 
vaotog (dessen man gern und oft gedenkt) auf mün- 
zen. 'EotG&hvua (sehr stark). 'Egfrifiog (hochgeehrt). 
'EgKpavrjg (sehr glänzend), fisXoTtoiog, aus Athen. XIV, 
619. c, allein 'Hgiyctvlg (in der morgenfrühe — also gleich 
der Eos — glänzend?), 7) piXoTiowg* ebenda. 'EgUpvXog 
Quint. X, 7, falls v darin lang, und demnach das masc. 

*) 'EQHüXat' uvlfiia* av<rvQO<pal , ai^a*, nvoai natürlich nur albern 
erklärt als verdürben (öXlvfii) sie die wolle (foiov). Auch unstreitig Iqi-, 
und ein entweder mit «Ww, volvo, iöXyxo verwandtes oder von atjnt ausge- 
hendes subst., verbunden. Im letzteren falle riethe ich aber nicht sowohl auf 
diXla, als auf ein, dem ai'^a (^«Tt'wuoc?) näher kommendes wort mit q, 
nur dafs sich dieser buchstab, in umgekehrter weise von tlnwQt], dissimila- 
tions halber in verwandelt hätte. 
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zu EoKfvhi und nicht deminutiv von "Eotq>og. 'Egiwmg' /uc- 
yaXoy&aXfAOg. Kai rj 'Ay%ioov yvvrj Hesycb., aber auch 
gemalin des Oileus II. XIII, 697 und tochter des Jason 
und der Medea Paus, ü, 3, 9. In dieser letzten Stellung 
pafste die grofsäugigkeit auf den mond, während sonst 
etwa wie ßoümg. Allein nicht, wie TLakctixd-iav (tov yy- 
ysvovg yao sip kyta nalaix&ovog "lvig üelaayog xtX. 
Aesch. Suppl. 253. Schütz), sondern überdies mit dem suff. 
-tog, welches die Böoter auch patrony misch verwendeten. 
Also: „gutlandig* oder auch „guten landes söhn", was 
sich im besonderen nur auf fruchtbares, namentlich ak- 
kerland (vgl. igißmXa^) beziehen wird. Daher dann auch 
er zuweilen ytjyevijgj d. h. als söhn der erde, diese als 
ganzes gedacht, ist und mit schlangen, als dem thiere der 
erde, in Verbindung gebracht wird. — Die geburt unseres 
Erichthonius aber, trotz der mit ihr verbundenen umstände 
allerdings seltsamer, ja höchst anstöfsiger art, so dafs Heyne 
sie mit gröfserem rechte roher böotischer, als feiner atti- 
scher sitte würdig schilt, hielte ich nichts desto weniger, 
vielleicht gerade defshalb für ein mythologema von hohem 
alterthum. Wer wüfste nämlich nicht, wie dieses sich mit 
groJ&er Unbefangenheit noch über manches, namentlich in 
betreff geschlechtlicher beziehungen zwischen göttern 
und sterblichen, hinwegsetzte, weil es in ihnen Symbole der 
grolsen, in der natur auf die verschiedenartigste weise wirk- 
samen und thätigen zeugungskräfte erkannte. Leider 
aber merkt man in unserem falle eine gewisse — etymo- 
logische — absieht, welche nicht verfehlen kann uns 
dahin umzustimmen, als sei die geschichte lediglich einer 
freilich geradewegs abgeschmackten etymologie zu liebe er- 
dacht und somit eine überlegte klügelei. Hephaistos, 
so wird erzählt, entbrennt in heftiger liebe zur Athene. 
Das bild letzterer als keuscher j ungfr au war zu fest aus- 
geprägt, als dafs man in solcher hinsieht auf sie einen 
flecken durfte fallen lassen. Sie entflieht demnach, aber 
dennoch — 6 8k dneaneofitivev dg to axekog rrjg &eäg, 
ixeivrj 8h fivoax&eiGcc, kol(p [natürlich! wo bliebe sonst die 
etymologie?] dnofid^aöa tov yovov elg yfjv [im sinne der 
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herleitung vielmehr ##o'va] 'iggitpe. 0tvyovotjg di avrijg 
xal trjg yovtg dg yijv n$aovatjg y EQix&oviog yivercu. 
(Eine andere deutung von gleichem unwerthe crno rijg $Qt- 
öog xal x&ovog ist in d. zeitschr. VI, 358 zurückgewie- 
sen). Der junge knabe, — einfacher bei anderen ein söhn 
der Erde und des Hephaistos *), d. h. wohl des lich- 
tes und der wärme, deren das gesäete zu seinem gedeihen 
bedarf, — wird trotzdem von der Athene ganz besonders 
bevorzugt, in dem maafse, dal's sie ihm selbst Unsterblich- 
keit zu verleihen wünscht, gleichwie Demeter dem Demo- 
phon (d. i., meine ich, dem menschen als gattung genom- 
men). In eine xiartj versteckt übergiebt sie ihn HavÖQooG) 
(alithau) t/7 Kixgonog zur Verwahrung, mit dem geböte, die 
kiste nicht zu öffnen. Die Schwestern der Pandrosos han- 
deln dem zuwider aus neugierde, und sie sehen um das 
kind geschlungen einen drachen (eine thierart, welche 
auch als gespann des gleichfalls auf ackerbau bezüglichen 
Triptolemos vorkommt) und werden entweder von dem dra- 
chen getödtet, oder stürzen, von Athene aus zorn zur ra- 
serei gebracht, sich von der Akropolis hinab. Man ziehe 
von diesem berichte das mythische gewand weg und über- 
setze ihn aus der spräche der imagination in die nüchterne 
des Verstandes: so wird er nicht viel anderes besagen, als: 
das getraide auf göttliches anstiften in der erde schoofse 
(das soll hier die xiaxri von xelpcu bedeuten) verborgen, 
wird den herrinnen des befruchtenden t hau es zur behü- 
tung übergeben. Allein den thau verzehrt entweder die 
schlangenartig sich um den aufgegangenen samenkeim 



*) Doch kommt dieser vor allen göttern mit der Athene wohl um des- 
willen hier zusammen, weil ihm die Athener, als nicht blofs ackerbauendes, 
sondern gewerb e aller art betreibendes und künstlerisch hochgebildetes 
volk, mit ganz vorzüglicher achtung begegnen mufsten, gleichwie ihrer Athene. 
(Aphrodite als gemalin des häfslichen Hephaistos wahrscheinl. in dem 
sinne, dafs auch die erzeugnisse des band wer ks verdienen vom Schön- 
heitssinne veredelt zu werden.) — Ist aber zufall oder absieht darin, wenn 
Apollod. IT, 1, 5 unter den söhnen des Aigyptos auch einen namen Ilavdlatv 
kennt, welchen er nebst "j4()ßijXoq (?), 'YntyßuH;, 'InTtoKoqvozqi; (rosse zum 
kämpf anschirrend) mit der 'Htfaiotivtj zeugt? Vgl. 'JlxtartvTj, AltjtCnj Mc- 
dea als tochter des Aectes, t](JO)tvr]. 
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im boden herumlegende bewurzelung, oder (dies jedoch 
durch Verlegung au einen bestimmten ort anders gewendet) 
er verzehrt sich selbst (durch Verdunstung in der sonne). 

Jetzt, nachdem Erichthonios (denn sterben mufs auch 
er) zu leben aufgehört, folgt ihm in der herrschalt IIccv- 
Öiiav, — £g/ ov dtjurfTtiQ xal Jiovvoog (die götter für brot 
und wein) elg rrjv 'Attixtjv %X&ov. Der sache angemes- 
sener könnte man ebenso gut erwarten: Pandion sei dem 
Erichthonios gleichzeitig. Allein man weifs, in der 
mythologie mufs von strenger folgerichtigkeit des gedan- 
kens zum öfteren ein gilt theil nachgelassen werden. Manch- 
mal, weil man schon ursprünglich nicht scharf genug nach 
den gesetzen der logik ihn sich klar machte, viel Öfter 
aber noch, weil sich der von vorn herein gemeinte her- 
nach entweder ganz verlor oder verdunkelte, — nament- 
lich wenn, und das geschah nicht selten, verschiedene my- 
thologische gedankenreihen sich bildeten bei aufkommen 
neuer gesichtspunkte, und in folge davon anreihungen und 
anbequemungen auch vielleicht der sonst widersprechend- 
sten stoße. Wir kennen bereits Fandion als ein zusam- 
menfassen aller, namentlich der meteorologisch bedeutsa- 
men erscheinungen am himmel. Und will jemand es un- 
vernünftig finden, wenn der griechische mythus bei den 
Attikern verlangt, dafs, weil zum Wohlergehen der saat 
nicht blofs ein geeignetes fruchtland (Eqix&ovioq) ge- 
nügt, der segen eines günstigen himmels (Ilavdiwv) hin- 
zukommen mufs? In weiterer consequenz JlavSiouv S& yri- 
uag Ztv^inmp rijg firjTQog (Pasitheae) rqv a§eX(pi)V , &v- 
yaxkgag fihv irixvcQßs Hqoxvtjv xal &i,XofA,r / Xav, d. h. 
die verkünderinnen des frühlings. Vgl. Bergk, De Phoe- 
nicis Colophonii iambo (Index schol. Hai. für den sommer 
1858), z. b. aus Sappho Fr. 87: Tl pe Ilavdiovig wQctvva 
XBliStov. Aufserdem : natdag 8k SMpovg 'EQ^ia xal Bov- 
rrp. Heyne Obss. p. 330: „De his inventis Erichthonii 
cf. Eratosth. c. 13. Praeterit Apollodorus nobilissimum ejus 
inventum jungendorum equorum et aurigationis: v. 
Virg. Ge. IH, 113, 4, quo meruit ut inter astra receptus 



Digitized by Google 



410 



Pott 



Aurigae locuin obtineret". Das liegt jedoch, wenn schon 
in anderer wendung, klar genug angedeutet in der Ziv- 
^innri als tochter des Erichthonius, wenn man diese „roi's- 
anschirrerin u als eine irdische nimmt. Denn sonst Heise 
sich, da zum wachsthum der saaten ganz insbesondere 
auch Sonnenschein von nöthen, der name nicht unpas- 
send von einer anschirrerin der sonnenrosse verstehen, 
indem Zeuxippen Phoebo amatam memorat Clemens Alex, 
p. 27, 30; ja eine Zsv&nnt] als gemalin des Sikyon Paus. 
II, 6, 5 kennt neben einem Zev^miioq als söhne A pol Ions 
und könige in Sikyon ib. 7. Pandions zwillingssöhne 
Erecht heus und Butcs müssen in dieser Verbindung auf 
ackerbau und Viehzucht gehen. Etwa jenes, wenn das 
der sinn der wurzel gestattet, wie Ov. M. V, 341 Kalliope 
singt: Prima Ceres unco glebas dimovit aratro, als — 
pflüger, qui terram proscindit pressis aratris. Lucr. V, 
210 oder validis juvencis Virg. Ge. II, 237. Also wie die 
römischen feldgötter Obarator umpflüger, undOccator 
egger. Serv. Virg. Ge. I, 21. Bovrtjg aber wird zum Stamm- 
vater der Eteobutaden gemacht, und bezieht sich auf 
reichere, die sich im besitze von hornvieh, nicht etwa 
von blofsem klein vieh, befinden. Butes heirathet aber die 
X&ovia, eine von Erechtheus töchtern, d. h. verm. aus kei- 
nem anderen gründe, als weil stier und der ihn besitzende 
mensch von der erde (%&(ov) leben, zuvor sie aber durch 
pflügen und durch einstreuen des samens (gleichsam 
heirath und fleischliche Vermischung, vgl. ägovQa, eigentl. 
ackerbau, zugleich mutterschoofs) zur wiedergäbe von frucht 
fähig machen müssen. Itywuq vielleicht von tijqoq (be- 
wachend, hütend — die wintervorräthe?), und, wie ich 
glauben möchte als w int er, den frühlingsboten schwalbe 
und nachtigall nicht sehr gewogen. Defshalb etwa gar 
durch aphärese und zwar aus euphemistischen gründen ge- 
kürzt von drtjQog schädlich, unheilbringend? 

Ein zweiter Pandion, söhn von Kekrops II. und der 
Metiadusa, von welchem die Pandioniden Aegeus, Pal- 
las, Nisos und Lykos stammen, sieht ganz wie eine 
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blofse wiederauflage vom ersten aus, jedoch ohne dessen 
bestimmte naturbedeutung. Preller II, 102 fg. Es erklärt 
dieser aber AXytvg als lediglich andere (und wohl ver- 
menschlichte) form für den Poseidon (I, 353; II, 291). Als 
zweite gattin heirathete er zufolge Apollod. III, 15, 6. 
Xakxwnrjv vrjv 'PrjfrjvoQog, oder (Heyne Nott. p. 372) ti\v 
XaXxridovtOQ. Kein zweifei, dafs unter dieser Chalkiope, 
d.h. crzstimme (vergl. ^aAxcoqpwvog, %aXxoß6aQ y und in 
betreff des i: %cdxivaog f ycdy.ior/.o^) das wogengebrüll 
der brandung zu verstehen sei. Wir können mit dieser 
erklärung nicht wohl fehl gehen, da ihres vaters name hier 
kaum anders übersetzt werden kann, als der (die wogen) 
brechende mann. Vgl. Qtiyvvro xvfia II. XVIII, 67 mit 
IV, 425, und prjyftiv &aXaG6i}g oder akog, meeresufer, al- 
lein auch von den brandenden wogen selbst, z. b. Od. 
XII, 214. Dazu auch wohl das deutsche wrak. Zwar 
ist Q^i'ivoio , als beiwort des Achill, unstreitig abhängig- 
keits-comp. (und nicht karmadharaya, wie das vorige) mit 
dem sinne von: durchbrechend die (feindlichen) män- 
nerschaaren. Offenbar indefs macht schon die Odyssee 
VI, 63 in dem eigenn. 'P^i/vw^, söhn des Navol&oog („mit 
schiffen schnell dahin fahrend") und bruder des Alkinoos, 
von dem comp, eine völlig verschiedene anwendung, indem 
sie es als einen mann nimmt, der (die wogen mit rüder und 
schiff) durchbricht (sulcans). S. Jahn's jahrb. suppl. 
bd. III, heft 3 s. 309. Eine mit eherner stimme, als 
tochter des wogen Schwalles , welcher an das gestade an- 
schlägt, bereitet dem erklärer keine Schwierigkeit. Die 
zweite Genealogie vom XaXxujdoov (erzz ahn) her, welche 
ohne zweifei an die Xalxioni] anklingen soll, ist nicht ganz 
so willig. Von der pflugschaar kann hier kaum die 
rede sein. Der name fuhrt aber vielleicht entweder auf 
eherne Schnäbel vaaiv %aXxefjißoXci§(x)V Eur. Iph. in Aul. 
1320, oder auch gleichsam auf die ehernen zahne, womit 
die brandung das gestade und meeresklippen benagt (mor- 
det Hör. Od. I, 31 , 7) und unterwühlt. Sonst wiese der 
Chalkodon (durch anspielung an Xalxig in Euböa) nach 
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dieser insel hin. Preller II, 102. Indefs gab es auch einen 
XaXxwöwv (hei Theokrit Xalxuv) als könig der insel Kos. 
Apollod. II, 7, 1 , was man mit der Xakxiontj als tochter 
des könig8 Eurypylos, mutter des Thessalos vom Herakles, 
scheint in Verbindung bringen zu müssen. Call im. Del. 161 
und Apollod. II, 7. 8. Heyne obss. p. 199. EvQvnvXog ,, weit- 
pfortig" 11.11, 676 läfst verschiedene anwendung zu, auf 
den weiten himmel (als insel), auf das weite meer, oder 
auf einen weit geöffneten vulkanischen Schlund. Vgl. 
das vulkanische Nisyros (Humb. Kosmos IV, 372), das 
von Kos abgerissen sein sollte. Merkwürdig dieser um- 
stände wegen ist auch wohl der name des Koers 'AXxio- 
nog Plut. Quaest. gr. 58, der doch gewifs auch „starkstim- 
mig u bedeutet. — Obschon gleichnamig, rührt doch die 
benennung Xcko^*), von der tochter des Aeetes in 
Kolchis und gemalin des Phrixos gebraucht (Apoll. Rh. 
IH, 428; Apollod. IX, 1 ) von einer anderen naturerschei- 
nung her. Ist nämlich (s. d. zeitschr. VII, 108) Phrixos 
die regen wölke (in betreff ihrer ähnlichkeit mit einem 
vliefse s. z.b. Ov. M. VI, 22; Virg. Ge. 1,397), so folgt: 
seine gemalin ist der weithin schallende, „erzstimmige" — 
donner, gleich dem evQvona Zevg, was auch würdevoller 
„donnerer", als „weitschauer" ausgelegt wird. Ilavofi- 
(paiog wird, trotz der stelle Ov. M. XI, 198, wo: Ära 
Panomphaeo vetus est sacrata Tonanti auf die ringsumher 
erschallende donnerstimme fuhren könnte, doch in gemäfs- 
heit mit dem gewöhnlichen sinne von öfMpaiog und bfUftq 
glaublicher auf den grundurheber aller orakel (Apollo 
war nur mund des Zeus Preller I, 92) bezogen. — Kno- 
rconog neffe und nacbfolger des Iasos (regen?) ist auch 
wahrscheinlich „schallender stimme", obwohl, wenn man 
auf den verein von blitz mit donner gezielt hätte, sich 
auch zur noth die deutung: gleichsam „ein mit schall be- 



*) Sie hiefs auch 'loyuoaa 8. Jacobi handwtb. Die quantität müfste 
entscheiden, ob aus 16$ (t lang) oder l'ov (♦ kurz)? Und demnach, ob etwa: 
mit pfeilen leuchtend (tödtend?), als blitz; oder, wenn von dunkler wölke: 
von violenfarbenem glänze (purpurn, schwarz?). 
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gleitetes antlitz zeigend** vertheidigen liefse. — An die- 
ser stelle wollen wir noch den Kuriaawgog (auch mit nur 
einfachem <y) besprechen, einen söhn des Phrixos und der 
Chalkiope. Wenn man daraus sogar einen Kvtwgog als 
erbauer der stadt Kvrwgog machte : so liegt die absieht der 
Verdrehung zu offen am tage, um befremden erregen zu 
können. Des Kytissoros geschieht erwähnung Her. VII, 197 
und Apoll. Rh. II, 1155 (v kurz), sowie Apollod. I, 9, 1 
zugleich mit seinen brüdern: 

Tipöe Kvttc<Sü)Qog nhXu ovvopict) rcods §k> <I>g6vrig' 
T(j5 Sk y MiXag' iuk d* avtov kmxXeiotti xsv jigyov. 
Also ein, mit bezug auf Phrixos (regenwolke) und Chal- 
kiope (donner) sehr erklärliches paar die beiden letzten: 
Schwarze undWeifse, gemäfs der verschiedenen färbe 
von wölken. Auch (pgovrtg fürsorge, nämlich in betreff 
der nahrung für menschen und vieh, welche dem himmel 
verdankt wird, wenn er zu rechter zeit regnen läfst. Was 
bleibt nun für den Kytisoros übrig? Kann darin xvricog 
(i wie v kurz) gesucht werden, welchen wenigstens die 
ziegen Theokr. V, 128 (der bock des Phrixos jedoch war 
ein widder) gern fressen? jlvrlXoyog iv ro5 nsgi xvriaov 
cpvTov (ptjav wcpeXtfiov üvai rotg &giupaaiv, ort nXtj&og 
ydXaxrog notei. Schol. Nicandr. Ther. 617. Also schon ein 
motiv, wefshalb ein söhn des gewitters könnte cytisi curam 
(ctjga, vgl. öXiyujQog, nvXmgog u. s. w.) habens, d. h. durch 
regen den wachsthum einer dem gedeihen der heerden 
äufserst zuträglichen staude fördernd, genannt sein. Es 
käme aber darauf an, ob wir nicht das compositum anders 
zerlegen und darin üvogog (häufe, bes. getraidehaufen, vor- 
rath, fülle) suchen müssen. Sachlich spräche zu gunsten 
dieser meinung gar sehr GwgiTtg, beiname der Demeter, in- 
sofern sie häufen von ähren und getraide schenkt. Ferner 
Kva{i6ö(*>gog, flufs in Sicilien im gebiete der Centuripiner, 
Pol. I, 9, 4, welcher unstreitig davon den namen führt, dafs 
die anliegende länderei grofse hänfen von bohnen lie- 
ferte. Auch Evawgog, den vater der AivrjTr}, mutter des 
KvtjLXog (eponymus der so geheifsenen insel) s. d. zeitschr. 
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VII, 99, wüfste ich mir nicht gut anders zu denken, als: 
„durch getraidesegen reich", nach dem vorbilde von evai- 
nvog. KvTtaaatQog (das doppel-a vielleicht blofs rhyth- 
misch und nicht etwa durch ein suff. wie xvrid-eg kästen, 
kisten, oder ein verbales, wie -<r* veranlafst) enthielte viel- 
leicht vorn einen dativ von einem feminalsubst. auf i-q. 
Etwa nach analogie von kyxvtl xexaQpivog glatt an der 
haut (in cute) — weggeschoren. Also, wenn auf die wölke 
und zwar als vliefs des Phrixos bezogen: in der haut 
bergend getraidehaufen? Es pafste aber, wenigstens 
begrifflich, xvtei, der dativ von to xvtog, bauch, noch bes- 
ser. Jedenfalls wird man gestehen müssen: dafs von Sei- 
ten der sache dieser unser zweiter deutungsversuch sich 
weitaus besser empföhle als der erste, wobei es sich nur 
um ein untergeordnetes nahrungsobject handelte, welches 
dem menschen nur mittelbar zu gute käme. Das anklin- 
gen an Kvra (stadt in Kolchis und geburtsort der Medea) 
mag zufallig sein. Dagegen 6 Kvvog, ein söhn des Zeus 
und der Himalia („nahrung" s. d. zeitschr. VII, 85) Diod. 
S. V, 55 verdient insofern berücksichtigung, als damit nicht 
unwahrscheinlicher weise volle kästen (z. b. mehlkasten) 
gemeint würden. 

Gleichwie tvQvona Zsvg einer doppelten auslegung fä- 
hig ist, bliebe auch für Ilavonii, tochter des Nereus und 
der Doris, II. XVIII, 45; Hes. Th. 250, eine solche zum 
mindesten denkbar. Entweder nämlich könnte sie nach 
dem unendlichen blicke benannt sein, welchen das meer 
nach allen Seiten hin frei läfst, oder: überall rau- 
schend, ertönend, bedeuten. Val. Flacc. I, 134: Hanc 
Pänöpe Dotoque soror, laetataque fluctu Prosequitur etc. 
Als tochter des Thespios und zumal als sonstiger frauen- 
name, wie wohl nicht gezweifelt werden darf: von allen, 
weil schön und anmuthig, gern gesehen oder angeschaut 
( omnibus spectanda). Auch Bsonr} wahrscheinlich: gött- 
lichen antlitzes. — Ob die Stadt Ilctvonri oder üavomvg 
(später (lJavotevg<y als ob vom adj. verbale zu wavow^ schei- 
nen, sichtbar sein) etwa als hoch gelegene warte (specula)? 
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Eben weil sie in Phokis lag, wird zu ihrem namengeber 
IlavoTisvg, ein söhn des Phokos, und, wovon der grund 
nicht so klar (kaum doch einem etwas weit hergeholten 
namcnsanklange zu gefallen) vater des Epeios, erbauers des 
trojanischen pferdes, gemacht. — OsX^Uneia, Sirene, und 
Thelxiope Cic. N. D. durch gesang, durch die stimme 
zauber übend (mulcens cantu, voce). — Desgleichen na- 
türlich von der Schönheit ihrer stimme KaXXto7irj oder 
KctXXionua als Muse des epischen gesanges. — Bei dieser 
gelegenheit, und ich gestehe sie mit vergnügen zu ergrei- 
fen, will ich einen namen aufklären, der lange meinen be- 
mühungen um ihn widerstand. Ich spreche vom 'Ifiudgct- 
Sog, einem söhne des Eumolpos Paus. I, 5, 2 ; XXXVIII, 3 ; 
Schol. II. XVIII, 483. Pape bezeichnet, mir ist freilich 
unbekannt, auf welche autorität hin, allein wahrscheinlich 
mit vollem rechte, die vorletzte silbe als lang. Das erste 
der beiden /u, wäre schon aus analogieen, wie vfAfjieg, äfi- 
peg (vedisch yushme, asme), zu schliefsen erlaubt ge- 
wesen, verdankt einem, vom nachfolgenden u assimilirten 
Zischlaut den Ursprung. Es bestätigt sich diese vermuthung 
durch "IöfjLctQog als andere, freilich auch von einem The- 
baner, söhne des Astakos, geltende form des namens bei 
Apollod. III, 15, 4, welche freilich sichtbar an "iff^uttpos, 
die Stadt der Kikonen in Thrakien, um defswillen sich an- 
lehnt, weil nicht nur Eumolpos als Thraker gilt, sondern man 
griechischer seits die älteste dichtung überhaupt als jenem 
nordlande entstammt hinstellte. ' IfAfiagadog leite ich hinten 
aus ädöu), a<)co, so dafs vielleicht (doch vgl. arjduv, adcov) 
ein untergeschriebenes jota wieder herzustellen wäre, wie 
in TQay(pd6g (dies jedoch mit dem subst. <pöij), (fiXaoidog, 
und fände es dem namen seines vaters EvfioXnog (schönen 
gesang ertönen lassend) der hauptsache nach sinngleich. 
"Ifjugog vergleicht sich z. b. dem indischen liebesgotte, der 
unter vielen anderen namen auch den von ishma, ishma 
(eig. wie /7o#og, Sehnsucht, liebes verlangen; aber auch der 
frühling als wonnezeit) fuhrt (vgl. d. zeitschr. I, 569). Viel- 
leicht nach analogie von skr. adj., wie admara, ghas- 
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mara (vorax), sr-mara (going), uud zwar von iah (pe- 
tersb. wtb. I, 823 fg. : zu gewinnen, sich zu verschaffen su- 
chen; » r wünschen ; verlangen; ish-t a gesucht, erwünscht, 
gern gesehen, beliebt, genehm). Das lange t in iuenog und 
der asper neben 'IpfictQadog könnte nicht leicht gröfseres be- 
fremden erregen als etwa vuelg (v lang) neben äol. vfxfitg 
u. s. f. Zu übersetzen aber wäre der name etwa mit: »lieb- 
lich singend", rjÖvsnyg. Vgl. ipsQoycüvog auf die Chariten 
angewendet Theoer. XXVIII, 7,- und VIII, 82: l A8v xi xb 
axopa rot, xal tyifisQog* w Jd<pvi, qxavd' sowie 1,61: Mxa 
Jioi dk (piXog tov uitoov vfi.vov äsiarjg, was indefs 
sein soll entweder Carmen pastoribus amabile oder hymnus 
amatoriu8. Auch gebraucht schon Homer ifiegoeig vom 
lieblichen gesang und chortanz. "Iapiaoog aber vergliche 
sich etwa mit "IfAeQog, tyrann von Babylon und Seleukia 
Ath. XI, 466 c. Vgl. noch "Ipegxog (erwünscht, angenehm) 
und IpEQ-iog in adjectivform, was jedoch eher: Deside- 
rius (von den altern ersehnt) besagen will. 

Wir wenden uns zu der zweiten gruppe von compo- 
siten, worin oxp auf antlitz und aussehen geht. Ich 
nenne zuerst lAQyiom^ eine nymphe, mutter des Thamyris, 
des alten thrakischen Sängers, welcher, gleich dem Eumol- 
pos (<I>iXctfi(AOViSag) Theokr. XXIV, 108, (friXdfipwv zum 
vater hatte. Aufser dem gleichfalls thrakischen Sänger Phi- 
lammon gab es noch zwei des namens. Einen söhn der 
flhXoDvlg Con. 7, was fem. zu $/Awy, vielleicht durch pro- 
nomasie. Aufserdem einen faustkämpfer Dem. XVIII, 319; 
Aesch. 111,189 Suid. Etwa letzteres 8. v. a. als: sich gern 
auf dem ringplatze (arena) zu schaffen machend; oder auch 
nach dem rothen sande («(pi), womit sich die ringer (!) 
bestreueten, um fafsbar zu werden. Was soll aber ein 
„Liebesand" (denn ein freund des ägyptischen Ammon 
wäre doch gewifs ein zu arger anachronismus) im Thraker- 
lande? Hatte es etwa sandebenen? lägyionq (mit weifsem 
antlitz), wie ctQyißouog, mit weifsen rindern, als beiw. des 
(schönrinderigen) Euböa,* aQyixeQwrag — %iovu)deag aiyag 
Diodor. Exc. Vat. VII , 4 in einem orakel u. s. w. — soll 
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Thrakien ebenso als vom schnee weifs aussehendes 
nordland kennzeichnen, wie Xiovt] (die schneeige) als mut- 
ter des Eumolpos. S. d. zeitschr. VI, 333. Uebrigens auch 
XioviÖiiQ) ein dichter der alten comödie. Vergl. Ov. M. 
V, 313: 

Vcl nos Emathiis ad Paeonas usque nivosos 
Cedeinus campis. 'Hpa&ia landschaft in Makedonien. Vgl. 
IIt€Qog als alter könig von Emathia, nach einigen vater 
der mu8en ( Huqi öeg) ; auch musenberg in Thessalien. Nach 
anderer erzählung ( Apollod. I, 3, 3 ) war UUoog Thraker, 
söhn des Mayvtjg (d. h. eponymos von Mctyvr t oia in Thes- 
salien) von der inuse Klio. Darum ist auch sJlitog y könig 
von Thrakien, Luc. salt. 57 als offenbar eponym dem IIa- 
musgebirge nördlich von Thrakien — sehr begreiflich — 
söhn des Boreas, d. h. also des nordsturms. 

Ein anderer mythischer sanger und leiblicher bruder 
von Eumolpos Oapvoig, löog und iog, auch Oauvoag, fin- 
det meines erachtens in dem appellativ d-afivgig^ 97, bei 
Hesychius nvxv6ri}g tipcHv, ovvodog, navr t yvQig seine über- 
aus schickliche erklärung. Der sänger (Eumolpos) und die 
um ihn sich wifsbegierig drängende Zuhörerschaft (corona) 
gehören, gleichsam wie innig verbundene brüder, zu ein- 
ander. Versetzen eines weiblichen Substantivs in einen 
männlichen eigennamen erregte hiebei wohl ebensowenig 
anstofs, als z. b. Gtoyvig, 10g und töog (frauenn. zum un- 
terschiede Oeoyvig, tÖog), eigentlich doch wohl: „götterge- 
burt" (aus wurzel yev, vgl. veoyvog neben veoyovog; privi- 
gnus); oder Xtovig (etwa dem. „schneechen u wegen wei/se 
der haut oder des haares?) als häufiger mannsname. Eine 
' Einig, indefs auch ein 6 'Elmg, hoffuung — der altera, oder 
auf das glück ihrer selbst gerichtet? äfjiomj^ tochter des 
Triptolemo8 und mutter des Eumolpos Paus. I, 14, 1. Doch 
unstreitig naturgemäfser : kriegerisch, furchtbar blickend, 
als: rufend. Oder gar, dem i] zum trotz, wie Jaigce, zu 
ddi'og, kundig, weil Eumolpos als Stifter der eleusinischen 
mystericn galt? — Idygionn (also verschieden von der !/1q- 
y toTii] oben) war nach Hermesianax bei Ath. XIII, 597, 6 
ix. 6. 27 
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die gattin des Orpheus, und dürfte „wilden anblicks" be- 
deuten. Ich wüfste freilich den sachgrund dafür nicht mit 
Zuversicht zu nennen. Etwa weil, trotz der Verlegung der 
alten sangeskunst nach Thrakien, dieses land doch später 
in der bildung gegen Griechenland weit zurückstand, oder 
weil Orpheus mit seinen Mysterien, so scheint es, an ernste 
todesgedanken anstreifte? Heifst doch sogar 'Ogyevg ein 
söhn des thrakischen königs Oiaygog, d. h. wildes schaf 
(ovifer), wie allerdings (etwa danach) zu Aristophanes zeit, 
wofern es Vesp. 599 nicht falschname, ein tragischer Schau- 
spieler hiefs. Der gesang des Orpheus ist also, wird das 
ausdrücken sollen, mitten im unbetretenen gebirg zu hause, 
wenn auch des Orpheus mutter die „schönstimmige" Kal- 
liope selber soll gewesen sein, wie man nicht minder des 
apokryphen Movaaiog namen auf die musen zurückführte. 
Uebrigen8 machte man auch Aivog^ einen alten sänger und 
tonkünstler aus Theben, söhn des Apollo (mithin sogar 
musengottes) und der Urania (himmlische Schönheit) oder 
der Kai Hope, zum lehr er des Orpheus und Herakles. 
Der combination zwischen 'Ogcptvg und den ind. Rbhu-s, 
welche Kuhn IV, 114 unterstützt, vermag ich mich nicht 
hinzugeben. Züge von der macht des gesanges, ausgespro- 
chen z. b. darin, dafs alle thiere dem sänger aufmerksam 
lauschen, können ohne jeglichen gegenseitigen einflufs auf- 
einander entstehen, wie ja auch Wainämoinen, der finni- 
sche sangesgott, allerhand thiere zu dankbaren zuhörern 
hat. Ich meinerseits nehme gar keinen anstand, den na- 
men 'Ogcpevg nebst "Egeßog (ß wie z. b. laß = skr. labh) 
und ögcfvog, dunkel, Orphne, eine unterirdische nymphe 
(s. d. zeitschr. VIII, 104), ögoyrj (decke, dach) u. s. w. auf 
kgiyta (überdecken) zu beziehen. Also celator (kaum die 
erde mit schnee), und nur den eingeweiheten ('OgcpeortXe- 
GTTjg) seine geheimnisse offenbarend. Orpheus erlag dem 
gleichen Schicksale wie Pentheus, von bachantinnen zer- 
rissen zu werden, und wäre ich geneigt ihm auch dieselbe 
grundbedeutung als winter, welchen die Griechen als 
besonders streng nur in Thrakien kannten, und dessen eben- 
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bild tod unterzulegen, wie von uns in d. zeitschr. VI, 136 
mit dem Pentheus geschehen. Als mann der trau er be- 
zeichnet letzteren sehr deutlich das Wortspiel beim Theokr. 
XXVI, 26: 

oyeog nev&Jipa, xal oi) Ilev&ija, (p&QOUSai. 
Es stehen sich aber in dem mythus von ihm sehr er- 
kennbar folgende gegensätze einander gegenüber: 

Dionysos — Pentheus 

Freude — Trauer 

Sommer — Winter 

Leben — Tod 

Weinstock — Fichte, 
Vinetaque laeta Lucr. V, 1371, aber Pitys, eine nym- 
phe, welche Boreas (also der nordsturm), als sie seinen 
bewerbungen sich fliehend entzog, in eine fichte (gleich- 
wie Daphne durch Apollo zum lorbeer ward) verwandelte. 
In d. zeitschr. VI, 334. „Cy presse, fichte und pappel als 
düstere bäume" Gerh. myth. I, 17. Die „düstere fichte" 
der göttermutter auf dem Ida ib. s. 108 (vgl. Horn, epigr. 
10). Sonst ist die fichte heilig dem Pan, welcher die Pithys 
liebte und auch mit einem fichtenkranz dargestellt wird; 
dem Faunus; auch der Diana, also hirten und der jagd- 
göttin. Aufserdem der Kybele. Der "Ynvog auf einer Harr} 
II. £T, 286 hat wohl keinen besonderen grund. Beim Theo- 
krit XXVI, 11 ist es nicht eine winterliche fichte, worin 
verborgen der feind des Dionysos den orgien zuschaut, son- 
dern 2%ivov kq ägyetiav xarctdvg (vetusta lentisco abditus), 
lm%(ioQtov Vgvog, wobei zu bemerken, dafs auch lentiscus 
Semper viridis Cic. poet. Divin. I, 9, vgl. Plin. XVI, 40. In 
der sage vom Orpheus und seiner gemalin, welche er bei- 
nahe wieder dem Hades entführt hätte durch die klänge 
seiner lyra, scheint mir aber das verborgene Schicksal 
vorbedeutet, welches des menschen (vielleicht gegenständ 
der orphischen mysterien) nach seinem jetzigen leben har- 
ren mag. EvQvdixTi, dryade und gemalin des Orpheus, 
denke ich mir rücksichtlich ihres namens („weithin 
des rechtes waltend") als gewissermafsen den durch eine 

27* 
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einzige Persönlichkeit verlebendigten ausdruck des ge- 
richts, welches sich auf alle verstorbene ohne ausnähme 
erstreckt mit dem einschlufs des satzes : von dort ist nie- 
mandem rückkehr möglich, und wäre es der trefflichste 
mensch. Vgl. die in manchen punkten ähnliche geschiente 
von Alkestis und Admet (der unbezwingliche tod). 
„Weithin waltend", EvgvSixtj, können übrigens auch, 
und das ist der fall, hochgestellte frauen, z. b. mehrere 
fürstinnen, heifsen. Als Danaide aber könnte es, wie eine 
tochter des Danaos: EuQv&otj (weithin mit Schnelligkeit 
ziehend) heifst, recht gut von wölken (wofür ich die Da- 
naiden halte) gesagt sein, welche weithin ihren segens- 
reichen einflufs erstrecken. Wird unter der Eurydike 
als Nestors gemalin Od. III, 452 noch etwas besonderes zu 
suchen sein, weil sie tochter des Klv^voq war? Das wäre 
nur dann so, im fall dieser letzte name hier, wie öfters 
und worauf des Orpheus Eurydike rathen lassen könnte, 
auf den Hades zielte als locus celeber et frequentatus, 
und nicht schlechtweg „berühmt" ganz im allgemeinen be- 
sagte. Auch möchte ich fragen, ob wieder eine andere 
Eurydike, gem. des Lykurgos und mutter des Archemoros 
Apollod. I, 9, 14 eine spezialbedeutung habe. War doch 
der thrakische y/vxovQyog auch ein feind des Dionysosdien- 
stes, wie Pentheus, und wiese Vermählung einer „weithin 
herrschenden" mit ihm (ich denke: wiuter) wohl auf 
die unerbittliche strenge dieses regenten über viele lande 
hin. — Im gegensatz zu Orpheus, „dem verberger", 
war daiQa) „die wissende", name einer göttin in den 
eleusinischen mysterien. Nach Paus. I, 38, 7 tochter 
des Okeanos, sei es nun, dafs dieser als uranfangliches 
galt, oder wegen der meeresgöttern eigenen Sehergabe. 
Dafs sie mutter des heros Eleusis war: erklärt sich ein- 
fach daraus, dafs dies ja der eponymus von Eleusis ist, 
wo man eben die mysterien beging. Wenn /Jaioa nach 
anderen, wie Apoll. Rh. III, 847, alsPersephone genom- 
men wird, so bezöge sich auch sie auf etwaige geheim- 
nisse, welche ein leben nach dem tode beträfen. S. Creuz. 
IV, 276. 
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Persephone als Kor e vor ihrem raube durch den gott 
der unterweit stellt die jungfräuliche, mit blumen tän- 
delnde und in ihrer gespielinnen mitte an blumen sich er- 
götzende göttin des jungen lenzes, wie ihre ernstere mut- 
ter den sommer, vor. In d. zeitschr. VI, 330. Gleichsam 
Flora praeposita veri Dea, gleichwie aestati Ceres, 
auetumno Bacchus (der auch unvermählte und meist, wie 
die stets sich wieder verjüngende naturkraft, jung blei- 
bend gedacht ) et Pomona, hiemi A e o 1 u s. Jani A. P. 
p. 689. Kuhn herabholung des feuers p. 1 1 nimmt die Kore 
nicht, wie ich, als „erstgeborne" gleichsam unter den 
jahreszeiten. — Daher eine von Persephones Spielgenossinnen 
To36ntj („rosenantlitz«) H. h. Cer. 423, wie 420. 'ShtVQOt) 
(auch eine Kakhgot], ohne zweifei als lustig plätschernde 
bäche gemeint) mit dem epitheton xaXvxwmg (mit äugen, 
die blumenkelchen gleichen) wegen der blumenfiille auf den 
auen zur seite von gewässern, — demselben, welches sie 
v. 8 selbst bekommt: JSdgxiaaov &' ov cpvöt SoXov xctXv- 
xwmdt Kovqt) nQü)toy6vt} reuet. Narkissos als blume des 
truges, wodurch Persephone bei ihrer entführung berückt 
wurde (Paus. IX, 31 zu ende), weil to des blume s. Creuz. 
III, 548 fg. Zum theil wohl ihrer narkotisch betäuben- 
den kraft {yagxäv und spielend mit vsxooi) und ihrer weifse 
(gleichsam todesblässe) halber, wefshalb auch Liriope 
(lilienantlitz) s. d. zeitschr. VI, 252 als mutter des Narkis- 
sos. — In diesem zusammenhange erklärt sich nun auch, 
warum es eine „goldblume, XQvaav&tg" geheifsene Argi- 
verin war, welche der Demeter den raub ihrer tochter ver- 
rieth Paus. I, 1 4, 2. 

Alxfonia (brennenden, feurigen antlitzes) als beiname 
der Artemis (Sappho 1). Wahrscheinlich, wenn auch „wet- 
tergebräunt u nicht gerade schlecht von ihr als jagdgöttin 
gedacht wäre, vom erglühen des mondes (Face brillante. 
Bergmann, Amazones p. 11). So bezieht man auch 'Av- 
noni] auf den mond. Vergl. ökov ZQvadonctToq (goldge- 
schirrt, der färbe wegen) 'Eankgag oy&aluov ävrkpU^ 
Mnva Pind. O. III, 30, wo dem Herakles als Stifter der 



Digitized by Google 



422 



Pott, mytho-etymologica. 



olympischen spiele der vollmond, um welchen sie statt- 
hatten, entgegenleuchtend vorgestellt wird. Etwa im 
allgemeinen als nachtsonne mit dem tagesgestirn (avti) 
wetteifernd? — Al&ioxp, beiname des Zeus Lycophr. 537, 
schwerlich als der schwarze (sonnenverbrannt), sondern, wo 
nicht als über der luft («ijo) befindlicher ai&tjg (dieser als 
über der luft II. J', 288), activ: durch recht sonnige tage 
die gesichter verbrennend. Sonst weilt ja auch Zeus gern 
bei den Aethiopen. — MeXavoty und MeXavconog (schwar- 
zen, d. h. dunklen gesichts) als rnannsn. — rogyianag (furcht- 
baren aussehens, gorgonenmäfsig blickend) war der narae 
eines Spartaners. Vgl. Avxconag {r\g) vom blicke des wol- 
fes (vgl. xvvujtviq)) name eines hirten und Lakedämoniers — 
'Ai-qoTioQ) ion. 'Hegonog z. b. söhn des Ares und der Aegont] 
Paus. VIII, 44, 8. Doch vergl. JExigonri Apollod. II, 7, 3. 
Sonst beides noch öfter gebrauchte eigennamen. Etwa gar 
nicht hieher, sondern von yigoifj ion. statt aigoyj, der vogel 
pigoy? S. d. zeitschr. VI, 348, Dief. gloss. lat.-germ. apia- 
ster (bienenwolf), merops (grünspecht). Picus martius? 
Bei Antonin. Hb. 18. Verwandlung des Borgtjg in den bienen- 
fresser, welcher in einem unterirdischen neste (so sagte 
man) brütet und immer flattert. Vgl. Ae&xov rijg xa&' 
i)fAag r 'Eklj]viXTjg SiaX. vnö 2xagXatov v. Mefaooovgyog, pe- 
ItoGocpdyog in verschiedenen arten : Croque-abeille, guepier. 
'Aigontg hiefs nach Hesychius ein volksstamm inTrözene, 
auch eine familie in Makedonien; gleichwie Migonsg auf 
Kos. S. d. zeitschr. VI, 335. Damit hängt wohl zusam^ 
men, dafs Asqotd], enkelin des Minos, bei Eur. Or. 1006 
und öfter eine gemalin des Atreus ist, welcher, ein söhn 
des Pelops, den Tgoi&jv y erbauer der stadt Troizen in 
Argolis, zum bruder hatte, 
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Die homerischen formen des Zeitworts ehai. 

(Schlufs.) 

Auch über 17 v, das unter den verschiedenen formen 
der dritten singularperson des imperfects am wenigsten be- 
denklich scheinen könnte, ist noch einiges zu bemerken. 
Es begegnet in der Ilias und Odyssee zusammen achtzig 
mal, hiervon aber nur sechsundzwanzig mal in der hebung 
des verses. Wir wollen die letzteren stellen wieder sämmt- 
anführen: ßXijfievog rjv, nsgi IL IV, 211; ijv, knii a&avd- 
Totatp II. VI, 140; W M ng IL X, 314; XIII, 663; XVII, 
575; Od. XX, 287; ocpga [tkv rjatg (besser: rifutg) r\v xal 
IL VIII, 66; Od. IX, 56; xai Mgtf' o ydg rjv jroi IL 
XVIII, 460; aXV öre roaaov dx-rjv oaaov Od. V, 400; 
IX, 473; aha ydg t } v anoUa&at Od. VIII, 511; MX ov 
ydg jroi tjv f ig tyn&dog Od. XI, 393; r\v 68og ig Od. 
XXII, 128 und yvwtdv 8' ?;i> 6 ga Od. XXIV, 182 sind 
lauter versanfange. Aus der zweiten vershälfle sind km- 
öTQoepog r\v ccv&qcotkov Od. I, 177; kni axknag fjv dvkftoio 
Od. V, 443; Vn,282; XII, 336; ndig 8k jroi km pafö 
Od. XI, 448; 6&i te 8giog rjv noXvavftkog vXijg Od. XIV, 
353; ovdk jrot, i}V fig Od. XVIII, 3; fikyag ijv ogdao&at 
Od. XVIII, 4. Daran schliefet sich noch IL XV, 699: roict, 
8k (xagva^kvoiaiv 68' ijv voog' rot !/Ixatoi f worin wohl 
zu schreiben ist (.tagvafikvoig 68' hv voog, wie vielleicht 
auch noch in einigen andern der oben angeführten stellen 
ähnliche änderungen berechtigt sind. Unter den bei wei- 
tem zahlreicheren fallen, in denen r\v in der Senkung des 
verses steht, bildet es den schlufs des verses überhaupt in 
ovö' dga naig IL XVI, 60 und XXIII, 670; aufserdem 
findet es sich in yaigtv , knti fikya ^«V«a noXt t' ?]i> Tiavri 
re 8fj(i(p IL XXIV, 706 und og poi xi}8icTog irdgiav (wohl 
fixdgwv) rjv xtSvoxaxog re Od. X, 225 vor folgenden con- 
sonanten, in welchen beiden versen wahrscheinlich alte feh- 
ler stecken. Denn es kann nicht wohl blofser zufall sein, 
dafs das überhaupt vierundfunfzig mal in der Senkung 
des verses steht, hier unter fünfzig malen vor folgenden vo- 
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calcn seine stelle bat, und, was auch wieder besonders her- 
vorgehoben werden darf, darunter allein vierzigmal im vier- 
ten fufse des verses. Nach dem einfachen grundsatz aber 
(der in unsern ausgaben allerdings oft unrechter weise auf 
den köpf gestellt erscheint), dafs von denjenigen Wörtern, 
die die homerische spräche sowohl mit alterthümlich neben 
einanderstehenden, als mit zusammengezogenen vocalen auf» 
weist, die zusammengezogene form nur da berechtigt ist, 
wo der vers dazu zwingt, müssen wir (von den genannten 
vier ausnahmsfällen vorläufig abgesehen) überall, wo rjv in 
der Senkung des verses steht, das altertümlichere Uv, das 
wir schon oben ans licht zogen , dafür herstellen. Einige 
(aus dem zweiten gesange der Ilias sämmtlicbe) der in 
frage kommenden verse wollen wir mit den nöthigen än- 
derungen herstellen : Nearcog, 6g ga IIvXow fctva!; Uv rjpa- 
Oosvrog (besser i]fxa&6ftvxog) II. II, 77; Xawv (besser Xa- 
j^uiv) i£6vT(ov t ofxaSog d' Uv. ivvka Öi ö(peag (besser kv- 
vifa öi Gif'Ctg) II. II, 96; %thtfro£ ö' Ax^Xfißi fidXtax' Uv 
i)d' 'OSväiifi II. II, 220; oxtiti' cttdg ^rjrijo ivdxtj Uv, i) 
xexs xixva II. II, 313; 327; tojv av ntvrrjxovxa vsjrcüv Uv 
ctQxog 'AxiXX&vg II. II, 685 ; Eixptjuog ö' dgxog Kixovwv Uv 
aixfÄ^Tdtav 11.11, 846; 7iXt]ciov äXXr^MV, oXiytj 8* Uv 
yig dgovga II. III ,115; r\ rot "Ä&nvain dxtojv Uv ovöi 
tl jreinev II. IV, 22 ; ug joi er i]i&eog natdiov Uv kv pe- 
ydgotoiv Od. III, 401 ; xX^&gtj x diyugog x\ hXdxri x 
Uv ovQavofi}']Xt]g Od. V, 239; ctiupl Ö' dg' aiyetgujv vdoxo- 
TQECfitov Uv äXüog Od. XVII, 208; xcog fikv Uv [taXaxog, 
XauTzgug d' Uv tifiXiog ^wg Od. XIX, 234. Einige we- 
nige male nur findet sich die form ijrjv, die ebensowenig 
richtig sein kann, als hjv, und stets zu anfang des verses 
steht. In der Ilias findet sie sich nur XI, 808 fav, ry, 
wofür das richtige ijev, xjj leicht herzustellen ist. Auffal- 
lend aber ist, dafs alle die drei male, wo jene form in der 
Odyssee auftritt, ein vocal darauf folgt: rjijv' äXX' dga 
XIX, 283; WiVy dXXd ptiv XXIII, 316 und ijqv ' hv&a 
XXIV, 343. Da der schlufsgesang der Odyssee nicht 
schwer ins gewicht fallen kann, würden eigentlich nur zwei 
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stellen übrig bleiben, die nicht wohl ausreichen, um der 
ganzen obigen auseinandersetzung gegenüber diese undenk- 
bare form zu schützen und nicht vielmehr den glauben 
aufkommen zu lassen, dafs in den wenigen anscheinend 
störenden versen auch alte irrthümer stecken. Eben so 
wenig aber, als dritte singularperson, kann ijtjv erste sein, 
für die es anderwärts wohl gesetzt ist, nicht in der Bek- 
ker sehen ausgäbe. Noch ist zu bemerken, dafs für die erste 
singularperson des imperfects in ytviij ök vmxaxog (besser 
vsfwxaxog) iaxov anavxuiv II. VII, 153 auch die nebenform 
iaxov vorkömmt, häufiger Haxe für die dritte, wie in öarjo 
avx' tpog Haxe xvvwmdog II. III, 180; &oog (besser &ojrog) 
'iaxB fietd nonoxoiai naxsö&cct, II. V, 536; oov (vielmehr 60) 
xgdxog iaxe fiiyiaxov Od. I, 70, und sonst. Bopp (vergl. 
gramm. II, 445) sagt, dafs dem zischlaut des verbum sub- 
stantivum in 'iaxov, eaxs ein x zur seite getreten sei, da 
aber diese bildung in ihrem Ursprung durchaus nicht ganz 
klar ist, so mufs man noch die möglichkeit bestehen las- 
sen, dafs iaxov aus ia-axov, 'iaxe aus ia-axe entstand 
und also beide auch schon durch ax gebildet wurden, wie 
dvaxev IL VIII, 271, ifpaaxov II. XIII, 100 und andre for- 
men. Vom dual des imperfects findet sich nur die dritte 
person ijaxtjv in övo) de foi v'äeg ijaxrjv II. V, 10, die 
genau Übereinstimmt mit dem altind. astäm. Im plural 
sind die formen für alle drei personen belegt. Die erste 
lautet rjfiev und stimmt genau überein mit dem altind. 
äsma, dessen zischlaut also vor dem m wieder verdrängt 
wurde, wie in mehreren der bereits besprochenen formen; 
wir finden sie in wg r^ieig navooi xexaxtüfiivoi kv IIvXw 
Vfisv II. XI, 689; Öioöexa ydg PttjXiiog (besser dfwdexa ydg 
Nnkijjrog) apvfiovog vUeg rjfiGV II. XI, 692; nollov d' Im- 
öevkg rjfiev Od. XXIV, 171, und aufserdem in aXk* öxe 
dt} Slg (besser dfig) xoaaov äXa ngqaaovxeg dn-rjfiev Od. 
IX, 491 und ct)*X öxe xoaaov ctTi-ijfiev öaov xe ykywve ßo- 
i]aag (besser ßo//)aag) Od. XII, 181. Die zweite person 
findet sich nur in oloi neg netgog rjxe jMcr' itvögdaw 11. 
XVI, 557; Gottfried Hermann und Wilhelm Dindorf lesen 
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ebenso. Neben jener dualform tjartjv ist das ?Jr« aber so 
sehr auffallend, dafs wir auch r^cxt dafür herstellen dür- 
fen, das mit dem altind. asta genau übereinstimmt. In 
späterer zeit begegnen allerdings neben den dualformen 
riorov und rjarrjv auch ohne zischlaut r\xov und rjTyv 
und ebenso neben dem pluralen ycre ein kürzeres tjre. 
Im Homer selbst aber neben ijar^v ein ?Jr6 ohne zischlaut 
zu stellen, kann nicht wohl anders als auf einer späteren 
grammatischen grille beruhen. Für die genannten formen 
ohne das a müssen wir mittelformen ristov, rjeTijVy rjers 
annehmen, die zunächst den zischlaut zwischen den voca- 
len ausstiegen und dann diese zusammenzogen ; der ausfall 
des a unmittelbar vor dem t ist hier nicht wohl denkbar. 
Die dritte person begegnet in der Ilias und Odyssee zu- 
sammen siebenzig mal als i]<sav und genau ebenso oft ohne 
augment als Haav, wie in xaQTiGTot uiv Üöav 11.1,267 
und 7i(6 joi 'eaav xqovxs II. I, 321. Jenes ijaav stimmt 
ganz genau mit dem altind. äs an, sie waren. Auffallen 
könnte nur etwa die bewahrung des zischlauts in jener 
form, da in allen übrigen bisher besprochenen zur wurzel 
kg gehörigen formen der zischlaut zwischen vocalen aus- 
fiel, wie dies überhaupt ja im griechischen regel ist und 
wie denn auch im dorischen wirklich ein zusammengezo- 
genes riv ohne zischlaut als dritte pluralperson begegnet 
(Ahrens s. 326). Aber gerade für die dritte pluralperson 
des imperfects sowohl als des sogenannten zweiten aorist 
hat sich im griechischen die endung oav festgesetzt, die 
eben selbst aus der wurzel k g und gewifs mit recht erklärt 
zu werden pflegt. So steht r\6av gewissermafsen für r\<s- 
cctv, in einem bruchstück des Alkäos begegnet auch wirk- 
lich die form daaav mit co; wir haben denselben aus- 
gang in icav, sie gingen (von der wurzel i-) II. II, 780; 
III, 2; IV, 429 und sonst, docav, sie gaben (von der 
wurzel So-), II. I, 276; XXIV, 534 und anderen formen. 

Charakteristisch für das futurum der wurzel kg, das 
zu betrachten uns noch allein übrig ist, ist die mediale 
form, die auch noch manches andre griechische verbum 
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in futur aufweist neben übrigens activen formen; so zeigt 
schon in der homerischen spräche yiyvuoxeiv, erkennen» 
das futur yvwaeG&ai, nimtiv , fallen, das futur neoslG&at, 
näaxeiv, leiden, das futur neioeo&ai, (p&äveiv, zuvorkom- 
men, das futur cpftriöto&at, II. XXIII, 444; und ähnlich 
andre verben. Im übrigen stimmt die bildung mit der des 
lat. ero, ich werde sein, obwohl sie daraus nicht so ganz 
deutlich mehr hervorleuchtet. Im altindischen ist das fu- 
tur von as nicht mehr selbstständig gebräuchlich, es ist 
indefs, zuerst von Bopp, in der bildung des sogenannten 
zweiten futurs, das mit der bildung des gewöhnlichen grie- 
chischen futurs auf ow (aus ursprünglichem oj<a) überein- 
stimmt, wieder erkannt, das z. b. von da, geben, da- 
syämi lautet, und von budh, wissen, baudhishyämi 
(für baudhisy ämi) , im medium baudhishyai (für 
baudhisyai). Aus dieser medialform wollen wir, um 
das griechische vergleichen zu können, das altindische fu- 
tur von as ablösen, auch mit wiederhinzufügung des alten 
a der wurzel as, obwohl dieser vocal, wie in so vielen 
andern oben bereits angefahrten formen wie smas (aus 
asmas), wir sind, vielleicht auch in dem futur von as 
schon abgefallen war, als dieses noch selbstständig ge- 
brauchtwurde. Wir erhalten *asyai, *asyasai, *asya- 
tai, dual: *asyävahai, *asyaithai, # asyaitai, plu- 
ral: *asyamahai, *asyadhvai, *asyantai. Das fu- 
tur ist deutlich gebildet durch den zusatz ya, den Benfey 
(kurze sanskritgr. s. 187) für die wurzel yä, gehn, hält, 
indem er den begriffsübergang erklärt „in das sein (z. b. 
„des erkennens") gehn", gewissermafsen „beginnen zu er- 
kennen". Auch die formen unsers futurs von ig, um nun 
zu ihm überzugehn, sind bei Homer nicht ganz gleichmä- 
l'sig; die hauptverschiedenheit der formen besteht darin, 
dafs diese theils durch assimilation des anlautenden halb- 
vocals jenes Zusatzes ya an das vorausgehende a doppel- 
tes 6 zeigen, theils aber mit gänzlicher Unterdrückung des 
j, ganz wie im lat. ero (aus eso, esjo), nur einfaches a 
aufweisen. Vielleicht indefs mufs das verhältuifs so dar- 
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gestellt werden, dafs zuerst durch assimilation die form 
mit 66 entstand und daraus erst die andre mit verlust des 
einen <r; so entstand fii6og aus fik6 6og und dies erst 
aus fii&jog; wie fii6og neben fii66og, so sind auch Ö6og 
neben Ö66og und xo6og neben to6 6og homerisch; ebenso 
'0dv6£vg neben 'Odv66evg, die mehrmals einander ganz 
nahe stehen, wie in olog '0dv66evg toxtv . . a ö' 'Obvötvg 
U&oi Od. XVII, 538. 539 und deiQrj ßdW , 0Sv6rji (besser 
'0Sv6tj^i) . . . . fiij fioi '0öv66bv 6xv&v Od. XXIII, 208. 209; 
hier scheint überall die form mit 66 die ältere zu sein. 
Schon in der ersten person unseres futurs zeigt sich diese 
doppelheit der form, wir finden k , 6ouai und nicht viel 
häufiger H660fiai, das also dem angesetzten altind. *asyai 
entspricht, das selbst aus ursprünglichem 'asyamai ent- 
standen sein mufs. Die form i-oaouat beginnt den vers 
IL IV, 267; XVI, 499; toouai findet sich in XVQ*! Mä&ro- 
fiai II. VI, 409 und sonst. Die zweite person Ü6 6scei^ 
das dem altind. *asyasai, deren zweites 8 im griechischen 
zwischen den vocalen ausfallen mufste, genau entspricht, 
haben wir in ovxiv tnura 6v nijfid not' 'd66sai> lAgysioi- 
6iv II. X, 453 ; wxvfiogog 8r\ fioi tixog 466scu, oV dyoQSVsig 
IL XVm, 95; l66tat, beginnt IL XIX, 182 und XXII, 486; 
ovd' om&ev xctxdg Ü66tat ovd' dvorjficov Od. II, 270 und 
278; Od. VI, 33 im letzten fufse ist Z66rj zu lesen und 
zu schreiben, welches letztere zu unterlassen nur in einer 
seltsamen auffassung von synizese seinen grund hat. Ein 
paar mal nur begegnet die form mit einem 6, e6eat , näm- 
lich in (jiäXlov ifioi t6eai IL I, 563; oixiö*' ouwg Tipyg 
foeat, II. IX, 605; mit vocalzusammenziehung in kv ueyd- 
qoi6iv euoi6i cpiXog t Ü6tj (hier finden wird auch so ge- 
druckt) aiöolog re Od. XIX, 254. Die form i66ixai = 
*a8yatai begegnet in der Ilias und Odyssee zusammen 
gegen siebenzig mal, dagegen nur ein paar mal eGtrai, 
nämlich in dem versschlufs siovog t' wetcci xai öt£vg IL 
XIV, 480 und dann in der Verbindung wg 'i6ixai tisq Od. 
XXI, 212, IL I, 211 und Od. XIX, 312, die an den beiden 
letztgenannten stellen auch den schlufs des verses bildet. 
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Viel häufiger und fast ebenso häufig als die form et o erat 
ist die durch ausdrängung des mittleren vocals aus &xera* 
entstandene form Haren. Aufserdem aber begegnet auch 
noch eine längere form kaaBirai in äoxiov totifircu <fv- 
yiuv II. II, 393; ctlnv foi eGösirai, pala II. XIII, 317 und 
öqgov (besser dfijgdv) an so Getreu* 'ifimjg Od. XIX, 302. 
Während in *asy atai = eocsrai das futur allein durch 
den zusatz ya bezeichnet ist, diese ganze form nun aber 
(doch mit dem verlust des anlautenden a) wieder an an- 
dre verbalthemen antrat zur bezeichnung des futurs wie in 
dä-syätai = öwaerai (aus öcuqjercu), so ist in kaosireti 
auch das ganze # syatai, das nun einmal seines Ursprungs 
nicht mehr eingedenk überhaupt futurbezeichnung gewor- 
den war, angetreten; es steckt also das g der wurzel kg 
in eoasircu zweimal und jener halbvocal j ist nach dem a 
in 6 übergegangen, oder wohl richtiger ausgedrückt, es 
drängte sich ein vocal davor und nun fiel das Jod zwi- 
schen vocalen aus; es würde also ioaelrai für *assaya- 
tai stehen. Die dualform Zaec&ov ist nur in der Odys- 
see belegt und zwar als zweite person nur in des Odys- 
seus worten Ttjfafiaxov irdga) (besser ^erdgat) rs xaoiyvijrw 
re iotc&ov XXI, 216, als dritte nur in ov ^i]v roi xävto 
ye ttoXvv xQovov äucplg koea&ov XVI, 267, womit Odys- 
seus auf Athene und Zeus hinweist. Es liegt auf der 
hand, dafs Hoeo&ov weder dem altind. *asy aithai, für 
die zweite person, nach dem *asyaitai, für die dritte, 
genau entspricht. Das altindische suffix, das man dem 
a&ov für entsprechend halten möchte, dhvam, das für 
älteres sdhvam steht (Benfey kurze skr. gramm. 8. 76; 
auch sonst pflegt s im altindischen vor d h auszufallen, wie 
in aidhi aus asdhi = Ilg&i und z. b. in der aoristform 
änaidhvam, ihr führtet, für an aishd harn), erscheint nur 
als zeichen der zweiten pluralperson im imperativ (bha- 
radhvam von bhar, tragen), potential (bhäraidhvam), 
imperfect (äbharadhvam) und sonst. Auch die erste 
person des plurals, die dem altind. *asy am ahai gegen- 
übersteht, haben wir nur in der Odyssee, als küöofieda 
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in rj xai intira xaTrjcpisg eGGopefr* aiü XXIV, 432, als 
kööpec&a in levyaXeoi x eaouea&a xai ov ösöarjxorsg 
r ••/.//, i II, 61, die vollste form würde also ecGofieo&ct lau- 
ten. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs das altindische suffix 
mahai, in dem aufserdem h für dh steht, vor diesem 
Laute den zischlaut einbüfste, die vollste form des Suffixes 
also, die wir erreichen können, masdhai lautet, deren 
auslautendes i im griech. fieo&a, pefta doch wohl ein- 
gebüfst ist. Die zweite pluralperson iaeo&s, die im ver- 
hältnifs zum altind. *asyadhvai (aus *asyasdhvai) 
doch in der Vertretung des ai durch 6 etwas auffallendes 
hat, erscheint nur in der Ilias, in aXanaSvoTsgot yag %gs- 
ü&e III, 305 und gr^irsgoi (besser ^gr/irsgoi) yag fiäXXov 
'AxctioiGiv 8r\ ^osa&e XXIV, 243. Für die dritte person 
liegen wieder die formen mit einfachem g und die mit <xff, 
welche letztere um ein paar mal häufiger vorkömmt, neben 
einander. Dem altind. *asyantai entspricht 'iaoovrat 
genau, Hcovrai findet sich in der Ilias nur in xaXtnoi 
tot Zgovt al6%(p mg iovorj I, 546, in der Odyssee ein paar 
mal mehr. Auch für den infinitiv kömmt sowohl die form 
iGGBG&ai vor, als, und zwar etwas häufiger, die form 
ÜGEG&at. Die entsprechende altindische form können wir 
wieder nur rein theoretisch ansetzen als *asyadhyäi, da 
das dem griechischen infinitivsuffix teftou entsprechende 
altind. adhyäi (aus as-dhyäi) nur in vereinzelten alten 
formen bewahrt ist. Das partieip erscheint nur in der 
form mit gg aus dem einfachen gründe, weil sonst für den 
hexameter zu viele kurze silben nebeneinander gerathen 
wären. Seiner grundform kcGo^ivo- würde im altindischen 
*asyämäna- genau entsprechen, wie die entsprechende 
form z. b. von budh, wissen, baudhishy ämäna lautet, 
von dä, geben, däsyamäna = öojgousvo-. Das par- 
tieip begegnet nur in wenigen casusformen, am häufigsten 
im männlichen pluraldativ, meist in der versschliefsenden 
Verbindung kcGOfilvoiGi nv&kG&cu H. II, 119; XXII, 305; 
Od. III, 204; XI, 76; XXI, 255; XXIV, 433; aufserdem 
in ij T6 xai hcGOfAivoiGi fter av&gwnoiGi, nkXr]xai II. III, 
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287 und 460; in iv hjat xal ecaofiivoiaiv dfotStj Od. 
VIII, 580, welcher vers schon oben in frage kam, und 
noch in av&Qumoi(Si> neko)pE&' aoidipoi (besser afoidifiot) 
kaaofAevoioiv II. VI, 358. Einmal begegnet auch die weib- 
liche form in haofiivrjaiv oniacta &T]XvtiQrjai, ywai^i Od. 
XI, 433. Aufser diesen eaaofievoiai und kaaofzivrjot 
begegnet sonst von unserm partieip nur noch einmal der 
sächliche plural iaaofieva in dem bereits oben angeführ- 
ten verse 6g jreiStj ra t kovta rä r eaeofisva nqo t' 
kovra II. I, 70. 

Göttingen, den 3. november 1859. 

Leo Meyer. 
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Herr prof. Benfey sagt in dem aufsatz (in d. zeitschr. 
VIII, 323), in dem er seine neue erklärung des griech. 
ixarsQog und 'ixaarog aus einer Vereinigung der pronomi- 
nalstämme y a und k a zu begründen sucht, dafs der nach- 
weis des digamma im griechischen Sprachgebrauch noch 
nicht für „seine organische berechtigung" entscheidend sei 
und fährt dann fort: „Denn es ist bekannt, dafs er sich 
auch unorganisch an die stelle andrer laute gesetzt hat, 
so in jrig (Ahrens de Dial. Dor. 43) für sex, in ßeth- 
y.tojTrjg von fjfol; (Ahr. ib. 45) skr. yädrksha und gewifs 
auch in andren". 

Es ist mir immer bedenklich zu muthe, wo in sprach- 
wissenschaftlichen erörterungen von „unorganisch" die rede 
ist und ich habe, glaube ich, schon einmal bemerkt, dafs 
der ausdruck oft in Wahrheit nichts anderes besagt, als 
„noch unerklärt, noch nicht genügend erwogen". Für die- 
ses mal wollen wir auf das eine, das letztere der oben ge- 
gebenen beispiele nicht näher eingehen, nur im vorbeige- 
hen die vermuthung aussprechen, ob nicht ftakixtiürtjg, das 
nach Ahrens ( dorischer dialekt s. 45 ) Ilesychios als kre- 
tisch angiebt für ovvi(fr t ßog s also „jugendgenosse", vielleicht 
ein altes sva als ersten t heil enthält und es sich somit 
neben das goth. sva-leika-, ein solcher, toiovrog, nßi- 
xovTog, unser solch stellt. Denn was über das griechi- 
sche relativ, auch in bezug auf die eben besprochene form 
neulich herr Oberlehrer Savelsberg vermuthet hat, möchte 
ich durchaus noch nicht als erwiesen ansehen. 

Noch einiges aber möchte ich über jenes £i| und j?t£ 
hinzufügen. Die letztere form nebst ^tlzijxovTa, .fs^axartoi 
und jrexrog bringt Ahrens in seinem dorischen dialekt (s. 43) 
aus herakleensischen inschriften; allerdings mit der ganz 
und gar unrichtigen bemerkung „recens accessit digamma 
in numerali ff., nam neque apud alios Graecos, neque 
in cognatis linguis (skr. schasch, lat. sex, goth. saihs) 
digammi vestigium aliquod apparet": denn es ist hier we- 
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der ein neues wau zugetreten, noch erscheint die form /i| 
nur bei den herakleensichen Griechen, noch fehlt jede spur 
des v in unserm zahlwort in den verwandten sprachen. 

Recht lange kennt man schon das altbaktrische esvas, 
wornach, wenn ich nicht irre, irgendwo hr. dr. Aufrecht 
als ursprüngliche form für unser zahlwort überhaupt ein 
xvax ansetzt, das gewifs viel Wahrscheinlichkeit hat. Als 
afghanische form nennt Ewald im zweiten bände der 
Zeitschrift für die künde des morgenlandes spash, womit 
in bezug auf die anlautende consonantenverbindung noch 
spü> hund, neben dem entsprechenden altind. cvän- und 
8p in, weifs, neben dem altind. cveta- zu vergleichen 
sindi Die ossetische form, die Georg Rosen in den ab- 
handlungen der berliner akademie vom jähre 1845 bei- 
bringt, achsaz, sieht jenem altbaktrischen csvas noch 
sehr ähnlich, wenn wir auch das v nicht mehr finden. 

Im armenischen weths haben wir noch ein sehr treues 
ebenbild des griech.^l; aber Petermann in seiner arme- 
nischen grammatik (s. 18) macht darnach die ganz ver- 
kehrte regel, dafs das armenische w an die stelle eines al- 
ten sh oder s treten könne. Auch die keltischen spra- 
chen sind noch wichtig für uns; während das altir. se, 
das zunächst für ses (Zeufs 1,64) steht, unserm sechs 
und dem lat. sex noch sehr ähnlich sieht, haben wir das 
w noch deutlich im altkambrischen chwech (Zeufs I, 145), 
für das in Zusammensetzungen chwe- eintritt (Zeufs I, 
325). In bezug auf die anlautende consonantenverbindung 
bieten sich die altkambrischen (Zeufs I, 145) chwys, 
Schweifs, neben altind. svid, schwitzen, chwechach, sü- 
fser, neben altind. svädü-, süfs, und chwior, Schwester, 
neben dem entsprechenden altind. svasar zu passendem 
vergleich. Pott in seiner quinaren und vigesimalen zähl- 
methode (s. 140) glaubt das w auch noch zu sehen im alt- 
preufsischen ordinalzahlwort uschts, der sechste, für das 
einmal wusch ts stehe; im lit. szeszi, sechs, ist keine 
spur mehr vom w, ebenso wenig im altbulgari6chen shesti, 
sechs. 

ix. 6 28 



Digitized by Google 



434 



Leo Meyer 



Es ist uns nun noch für das griechische besonders 
wichtig, unser zahlwort in der homerischen spräche ge- 
nauer zu betrachten. Immanuel Bekker schreibt in seiner 
neuen ausgäbe (Bonn 1858) überall 8$, nie /ff, Irrthüm- 
lich, denn die homerische form lautet deutlich ^eg. Wir 
wollen die stellen, an denen es vorkömmt, vollständig an- 
geben, um so mehr, als in dem von Rost neu herausgege- 
benen homer-piudarischen Wörterbuch wieder mehrere stel- 
len ausgelassen sind. Voran stellen wir, wo jrt$ sieb ganz 
deutlich zeigt: jri£ uiv &vyaxigtg d° vUeg rjßwovxsg 
II. XXIV, 604; Od. X, 6; xovgoi xexqiu&voi Si dgtj- 
oxijgsg inovrat Od. XVI, 248; rtav jroi kyivovxo kvi 
fiv/dgoioi yevi&lr} II. V, 270 und ctXl' ctyed-' oi jrÜE, ngcü- 
rov axovxioax', ü xe tto&i Zevg Od. XXII, 252. Ein paar 
mal scheint das wau zu stören; nämlich in xiooageg apy 
'Odvoij', *g 8' vueg oi AoXioio Od. XXIV, 497 (so schreibt 
Bekker), aber ohne jenes häkchen ist vielmehr zu schrei- 
ben xtooageg ciiitp 'Odvoij Ö' vUbq oi doktoio, es er- 
giebt sich also Faesi's bemerkung (einleitung zur Odyssee 
s. XLIV), dafs der accusativ 'Odvoij in dXX' 'Odvorj no- 
&tovaa Od. XIX, 136 „ vereinzelt u stehe, als unrichtig; 
ganz ähnlich begegnet auch die form Tvöfj in dyyeXtijv 
dm Tvdij Oralav 'Jyaioi II. IV, 384. In o% dl TOiyxooiot 
t£ xai ^s^ijxovra tteXovxo Od. XIV, 20 ist das re zu strei- 
chen, wie auch txaxov xai kfsixooi II. II, 510 und txaxov 
xai Ttevr/jxovxa II. XI, 680 einfach durch xai ohne jenes 
xe verbunden sind; in ovÖ* ei nevxaperig ye xai ^e^cefereg 
nagafiiuviov Od. III, 115 ist das ye zu entfernen. Nur in 
zwei versen bietet sich die nöthige änderung nicht sogleich, 
in agyvgwv xgrjxijga xexvy^iivov • jrkl; ö' äga fiexga II. 
XXIII, 741 und toToi d' 'tnEifr jrtxrog IJeioiorgaxog ijXv- 
ftev ijgiag Od. III, 415. Uebrigens steht das zahlwort in 
den homerischen gedichten für unsre frage metrisch gleich- 
gültig, in rov xiga ex xetpaXijg ^exxaidexddioga necpvxetv 
II. IV, 109; aufserdem nur versbeginnend, so das einfache 
f4 II. V, 641; VII, 247; XXIV, 399; Od. IX, 60; XII, 
90; 110 und 246; jrixxov in fixxov d' avx 'Odvoijj:a Jifi 
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fiijTiv ardXavrov II. II, 407; jrs&jxovTa IL II, 587 und 610, 
beide male vor vejtcjv; jr^rjfActQ Od. X, 80 = Od. XV, 476 
und Od. XII, 397 = Od. XIV, 249; jrexfsri' (denn so 
wird man für Bekkers iZfett' schreiben müssen, wie er 
doch auch exfegto schreibt IL I, 212) vor adfijjrTjv IL 
XXIII, 266 und 655. 

Täuschen mufste allerdings der unmittelbare vergleich 
des späteren £| mit dem lat. sex, worin scheinbar ganz 
das nämliche lautverhältnils waltete wie in knxct und Sep- 
tem, sieben; das unantastbare altgriech.^i; aber gestaltet 
die sache anders. Stellen wir diese form mit dem lat. sex 
zusammen, so ergiebt sich, und darauf leiten auch die oben 
aus weiter verwandten sprachen herbeigezogenen formen, 
eine alte griech.-lat. form sveks, woraus das lat. sex ent- 
stand durch ausdrängung des v neben dem 8, während im 
griechischen zunächst durch abfall des anlautenden s ein 
jCt| entstand und später der hauch an die stelle des alten 
wau trat. Ganz das nämliche lautverhältnifs haben wir 
in denjenigen bekannten pronominalformen, die insbeson- 
dere zurückbeziehend gebraucht werden. Im Homer be- 
gegnen die noch mit wau anlautenden formen sehr oft, wie 
z. b. der accusativ fk in <fihü Bi j?e fir/Tiira Zevg II. II, 
197; äXXa ftoioct ijye II. V, 613; $ifi(pa /e yovva (ptpei 
II. VI, 511; aficpl jri TtaTiTtjvag II. IV, 497, der später £ 
lautet, während das lat. se, sich, und auch das goth. sik, 
sich, das auch wieder mit dem zahl wort sechs dieselbe 
erscheinung theilt, nur anlautendes s zeigen. Wir haben 
aber die alte anlautende consonanten Verbindung sv noch 
im altindischen pronominalstamm sva-, der adjectivisch 
dem lat. suus entsprechend „sein, eigen" bedeutet, sonst 
aber auch in Zusammensetzungen mehrfach begegnet, wie 
im adverbiellen sva-gatain, zu sich selbst (gehend), für 
sich. Im altind. shash, sechs, ist das consonanten ver- 
hältnifs früh gestört, darauf deutet schon das anlautende 
s h , das sonst fast nie im anlaut seht, nur durch unmittel- 
bar nebenstehende oder vorausgehende laute bedingt für 
ursprüngliches 8 einzutreten pflegt. 

28* 
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Theilweise haben wir dieselbe Veränderung des ur- 
sprünglichen sv im griechischen, lateinischen und gothi- 
schen, die bei dem sechsten zahl wort und dem zurückbe- 
ziehenden für wort so wunderbar übereinstimmt, auch sonst 
noch mehrfach. So entspricht dem altind. svädü-, süfs, 
griech. bei Homer noch jrtßv- (6 fridift, Xt&vai wiv(p 

II. IV, 131), lesbisch j:ä8v (Ahrens I, 32), elisch ßabv- 
(Ahrens 1, 226), dessen halbvocal auch im lat. 8 vä vis er- 
halten blieb, sowie auch das u im goth. sutja-, süfs, noch 
darauf zurückweist. Im lat. so c er o-, Schwiegervater, aber 
fiel z. b. das v aus*), das im altind. cvacura- noch be- 
steht und auch im homerischen - /.vqo- ((pile ^sxvgi II. 
IV, 172) im gegensatz zum spätem ixvgo- bewahrt blieb, 
sowie auch im entsprechenden goth. svaihran-. Dage- 
gen haben wir wieder denselben lautverlust im goth. sidu-, 
m. sitte, rj&og, im verhältnifs zum altind. svad ha-, sitte, 
gewohnheit (zeitschr. II, 134 und 135), während die dazu 
gehörige griechische form bei Homer noch das wau hat: 
öt/jya yovva cft. t pera ^q&ect II. VI, 511. 

Ks ist nicht unsere absieht, etwa auch noch Über den 
Ursprung des sechsten zahlworts irgend eine vermuthung 
zu wagen. Für dieses mal genügte uns das altgriech. 
als wohlbegründete form nachzuweisen neben dem lat. sex 
und somit beide zunächst auf eine griech.-lateinische grund- 
form sveks zurückzuführen. 



*) Hier findet doch wohl kein eigentlicher ausfall des v statt, sondern 
o ist aus va hervorgegangen, ebenso wie in somnus = svapna; ursprünglich 
wird langes d an der stelle des kurzen gestanden haben. Wirklichen ausfall 
des v finden wir dagegen im lateinischen bei si = osk. svae bei dem aus 
Paulus exc. bekannten sos = suos (Fest. ed. Lindem, p. 141) u. a., vergl. 
auch Corfsen lat. ausspr. I, 135. d. red. 

Göttingen, den 23. november 1859. 

Leo Meyer. 
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Zur vergleichenden metrik der indogermani- 
schen Völker. 

Es ist jetzt eine wohl allgemein bekannte thatsache, 
dafs den indogermanischen Völkern ihre ältesten mythen 
und sagenstoffe identisch sind, dieselben sagenstoffe, welche 
den inhalt ihrer frühesten poesieen bilden. Namentlich 
sind es die kämpfe der lichtgottheiten mit riesen und dra- 
chen, die in alten religiös-epischen Hedem der Inder, Ira- 
nier, Germanen und Griechen gefeiert werden. Wie ver- 
schieden sich auch die namen bei den Völkern des ostens, 
nordens und westens gestaltet haben, wie unkenntlich auch 
die göttergestalten durch den Obergang zu menschlichen 
beiden geworden sind, so ist es doch der Wissenschaft der 
letzten drei decennien gelungen, die historische einheit zu 
erkennen. Wenn lange vor der zeit des ausgebildeten 
epos die alten vouoi des Chrysothemis und des Pamphos 
den kämpf des Apollo mit Pytho, des Zeus mit den Tita- 
nen und Giganten verherrlichten, so sind dies stofflich die- 
selben dichtungen wie die altindischen vom kämpf des In- 
dra mit Abi, Bala und Yritra, wie die altiranischen vom 
kämpfe des Thraetaono mit Azhis dahäko und des Ke- 
recacpo mit Azhis cravaro, wie die altgermanischen vom 
kämpfe des Donar gegen die riesen, des Siegfried mit den 
niflungen und den drachen. Auch die Indogermanen Ita- 
liens kennen denselben sagenstoff, der sich hier in dem 
kämpf des Herkules -Sancus mit Cacus, dem kuhräuber, 
versteckt hat. Es ist kein zweifei, dafs alle diese, später- 
hin getrennten Völker jene sagenstoffe ihrer ältesten lieder 
aus den ursitzen in Asien mitgebracht haben. 

Nicht fern liegt nun die frage: Wenn die Indogerma- 
nen den inhalt ihrer ältesten poesie gemeinsam haben, ha- 
ben sie nicht vielleicht auch eine gemeinsame form ihrer 
ältesten poesie gehabt, die sich in der urheimath entwic- 
kelt und in den neuen sitzen dann modificirt hat, doch so, 
dals der gemeinsame ausgangspunkt noch zu erkennen ist? 
Es würde diese frage, im fall sie sich mit ja beantworten 
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liefse, zu einem der vergleichenden historischen grammatik 
aüalogen gebiete fuhren, zu einer vergleichenden metrik 
der indogermanischen Völker. Die metrik ist zwar eine 
ungleich beschränktere disciplin als die grammatik und so 
wurde auch eine vergleichende indogermanische metrik im 
besten falle nur zu einer kleinen zahl von metrischen for- 
men, nämlich zu den ursprünglichsten und somit unent- 
wickeltsten fuhren können, aber es würde sich nicht läug- 
nen lassen, dafs wir hiermit eine höchst bedeutungsvolle 
gruudlage für die erkenntnifs des weiteren fortschrittes er- 
halten, den die metrische kunst auf den späteren stufen 
der pocsie gemacht hat. 

Wir haben uns hierbei zunächst über das wort „me- 
trum a zu verständigen. Gar oft wird der satz geltend ge- 
macht, dafs es poesieen gibt, welche kein metrum, sondern 
nur einen rhythmus haben, aber dergleichen behauptungen 
beruhen auf den unklaren Vorstellungen, die man mit beiden 
Wörtern verbindet. Rhythmus und metrum ist auf dem 
gebiete der poesie völlig dasselbe, denn metrum ist nichts 
anderes als rhythmus, insofern dieser nicht in blofsen tö- 
nen oder in der bewegung des körpers, sondern in den 
worten der spräche, in der Xi^ig seinen ausdruck findet. 
Zum begriffe des rhythmus gehört ein zweifaches, einmal 
die gleichheit auf einander folgender Zeitabschnitte, zwei- 
tens die hervorhebung dieser einzelnen Zeitabschnitte als 
selbstständiger gruppen durch den ictus. Beides mul's 
auch in der spräche zur erscheinung kommen, wenn diese 
der träger des rhythmus, wenn sie metrum sein soll. Beide 
momente suchen sich nun an die bereits in der spräche 
vorhandenen eigenthümlichkeiten anzuschliefsen ; die Ord- 
nung in den aufeinander folgenden Zeitabschnitten schliefst 
sich an die in der spräche bestehende verschiedene Zeit- 
dauer der einzelnen silben, der ictus an den in der sprä- 
che gegebenen wortaccent. Aber keine poesie läfst gleich- 
zeitig der Silbenquantität und dem wortaccent dieselbe be- 
rechtigung zu theil werden. Die griechische metrik unter- 
wirft lediglich die prosodische Silbenbeschaffenheit dem 
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rhythmus und vertheilt den ictus unabhängig von dem 
wortaccente nach einem freieren künstlerischen principe, 
während die altgermanische poesie ohne berücksichtigung 
der silbenquantität an dem wortaccente als dem träger des 
rhythmischen ictus festhält. Man kann defsbalb wohl von 
einer prosodirenden und einer accentuirenden metrik reden. 
Es lülst sich aber auch denken, dafs eine poesie die sprä- 
che nach einem völlig freien principe dem rhythmus un- 
terwirft, blos auf die zahl der silben rücksicht nimmt und 
sich weder in der Zeitdauer der rhythmischen abschnitte an die 
silbenquantität, noch im ictus an den wortaccent bindet, 
und somit würde zu der quantitirenden und der accentui- 
renden noch eine blos silbenzählende metrik hinzutreten. 

Am klarsten liegen uns die metrischen Verhältnisse der 
poesie der Griechen vor. Von anfang an stehen zwei 
rhythmengeschlechter neben einander, das vierzeitige dakty- 
lische und das dreizeilige jambische, denn wenn auch in 
der poetischen gattung, die uns am frühesten überliefert 
ist, lediglich der daktylische rhythmus herrscht und wenn 
der jambische rhythmus erst durch Archilochus sich zu 
gleichen kunstansprtichen, wie jener, erhebt, so haben wir 
doch anzeichen genug, dafs der jambische rhythmus im 
freien volksgesange schon jahrhunderte vor Archilochus im 
gebrauch war. Wir werfen nunmehr die frage auf: haben 
die Griechen jene frühesten rhythmischen formen in ihren 
grundzügen selbstständig in ihrer neuen heimath entwickelt 
oder haben sie dieselben, gleich ihrer spräche, ihren älte- 
sten familien- und gesellschaftlichen instituten, ihren älte- 
sten religiösen anschauungen und mythen aus ihrer urhei- 
math mitgebracht? Vielleicht wird die vergleichung mit 
der frühesten metrik der verwandten Völker jenen Ursprung 
aufhellen können. 

Auch die Inder kennen ein daktylisches und ein jam- 
bisches rhythmengeschlecht, doch steht das auftreten die- 
ser beiden formen in der litteratur gerade in dem umge- 
kehrten verhältnifs wie bei den Griechen. Daktylisches 
metrum finden wir zuerst in der lyrischen und in der dra- 



Digitized by Google 



440 



Westphal 



matischeu poesie der luder. Hier erseheint es aber bereits 
in einer solchen ausbildung, dafs es uns nicht in seinen 
ersten anfangen, sondern im abschlusse seiner entwickelung 
vorliegt. Die freiheit der auflösung und zusammenziehung 
ist eine unbeschränkte; die vulgärste form des fufses ist 
der in den griechischen daktylen fast unerhörte proceleus- 
maticus, in welchem jede mora des vierzeiligen fufses durch 
eine kurze silbe ausgedrückt ist. Es können aber bei den 
Indern je zwei benachbarte kürzen des fufses zu einer 
länge contrahirt werden und so entsteht der spondeus, der 
daktylus, der daktylisch zu betonende anapäst und der 
amphibrachys, d. h. ein proceleusmaticus, in welchem die 
beiden mittleren kürzen zusammengezogen sind. In der 
metrik aller übrigen völker ist ein rhythmischer fufs der 
letzten art etwas völlig unerhörtes, nur im rhythmus der 
melodie finden wir eine analogie hierfür, wenn nämlich von 
den 4 achteln eines \ tactes das zweite und dritte achtel 
zu einer Viertelnote combinirt sind. Das alles deutet dar- 
auf hin, dafs wir hier eine sehr späte entwicklungsstufe 
vor uns haben. Einfachere ausgangspunkte sind voraus- 
zusetzen, aber keineswegs nachzuweisen. 

Um so früher zeigen sich die anfange des jambischen 
metrums. Die ganze heilige Hindupoesie, die mantras 
des veda folgen jambischem rhythmus. Aber noch steht hier 
das quantitirende m et nun mit der spräche im kämpf, die 
vedenmetrik befindet sich erst auf einem übergange von der 
silbenzählenden zur quantitirenden poesie. Diese erschei- 
nung ist höchst eigentümlicher art, aber sie findet auch 
im griechischen einige analogieen. Wie nämlich hier der 
anfang der rhythmischen reihe noch vielfach ein prosodisch 
freier ist, wie namentlich die äolischen dichter im anfange 
des logaödischen metrums einen jeden zweisilbigen fufs, 
trochäus, jambus, spondeus, pyrrhichius gebrauchen kön- 
nen, wie dann weiter auch in der jambischen dipodie nur 
die zweite hälfte eine rein jambische ist, während die erste 
auch als spondeus erscheinen kann, so gilt es auch für 
die vedenmetra als oberstes gesetz, dafs nur der ausgang 
in der prosodie den jambischen rhythmus zeigt, während 
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der anfang durch nichts anderes als blos durch eine feste 
silbenzahl ohne rücksicht auf quantität bestimmt ist. Das- 
selbe princip tritt bei den westlichen Indogermanen nach 
ablauf der quantitirenden metrik in den mittelalterlichen 
poesien auf, freilich in einer anderen weise. Der politische 
vers, der trimeter, das anakreonteum bei den Byzantinern 
und ebenso die verse der romanischen Völker sind silben- 
zählende geworden und nur der ausgang zeigt noch eine 
weitere sprachliche bestimmtheit, indem jedesmal die letzte 
ictussilbe des verses den sprachlichen wortaccent trägt; 
wir haben hier also eine im anlaute und inlaute blos sil- 
benzählende und erst im auslaute accentuirende metrik. 
Die feste sprachliche bestimmtheit des ausganges zeigt, 
welchem rhythmus der an- und inlaut unterworfen werden 
soll. Ebenso gsuügt in den vedenmetren der durch ge- 
naue prosodie bestimmte schliefsende dijambus, um auch 
den ersten theil der reihe und des verses demselben rhyth- 
mus zu unterwerfen. 

Die zahl der reihen, deren sich die vedenpoesie be- 
dient, ist beschränkt auf den dimeter, trimeter und kata- 
lektischen trimeter, die sich sämmtlich als ein im anfange 
blos silbenzählendes, im auslaute dijambisches oktosyllabon, 
dodekasyllabon und hendekasyllabon darstellen. 

.... v,_ Dimeter 

v- Trimeter 

u _ Z catalech. trimeter. 

Eine jede reihe ist durch eine strenge wortcäsur von 
der vorausgehenden und der folgenden abgeschlossen. Wo 
möglich bilden auch die in ihr enthaltenen worte einen 
selbstständigen satz oder einen zusammengehörigen theil 
des satzes. Ein ferneres gesetz ist die strophische gliede- 
rung. Die vedenpoesie kennt keine stichischen rnetra, wie 
sie im epos und dem dramatischen dialoge der Griechen 
vorliegen, sondern nur Strophen. Wir haben zwei klasseu 
von Strophen zu unterscheiden. Die einen sind die isome- 
trischen: drei, vier oder fünf gleiche reihen werden zu 
einer einheitlichen, durch strenge interpunction gesonderten 
Strophe vereint. Die zweite strophenclasse sind diejenigen, 
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in welchen verschiedene reihen, dimeter und trimeter, zu 
einer Strophe verbunden werden. — Wie sich bei den Grie- 
chen im hexameter, pentameter und im trochäischen, jam- 
bischen, anapästischen tetrameter je zwei reihen ohne Zu- 
lassung des hiatus zu der höheren einheit des verses zu- 
sammenschliefsen , so steht auch in den vedenmetren der 
begriff des verses als höhere einheit über den reihen. In- 
nerhalb der t et rakoli sehen Strophe schliefsen sich je zwei 
und zwei reihen näher aneinander und bilden einen vers; 
am ende desselben ist jeder hiatus gestattet, aber nicht im 
inlaute*), mit dem ende tritt ein völliger abschlufs des satzes 
ein und endlich nur am ende des verses, also nur am ende 
der zweiten reihe, aber nicht am ende der ersten, ist die 
dijambische prosodie eine stets nothwendige. Indessen ist, 
wie mir hr. prof. Stenzler mittheilt, auch für die erste reihe 
des verses der dijambische auslaut die normalform. 

Die doctrin der einheimischen indischen grammatiker 
geht vom begriffe der Strophe aus; nur für diese hat sie 
eine feste terminologie gewonnen, während sie die einzelne 
reihe und den einzelnen vers ohne bezeichnung gelassen 
hat. Wir geben nunmehr nach Kolebrooke eine Übersicht 
der Strophen, die wir nach den oben angegebenen grund- 
sätzen classificiren. 



I. Einfache Strophen. 



Gäyatri 



Anushtubh 



Dimeter: 



Trimeter: 



Pankti 



. . . 

... 
... 
. • • 



Jagati 



■ 

. w . 

^ ■ 
^ • 



Viräj 



Trishtubh 



atalec 



... 

• • • 

• . • 

. • • 



. • — \j - 
. — \j - 
. . - w - 

rimeter: 

• ^> — N~- 

. w w 

. v-> - W 

. W w \J 
. \J — <U 
\J — \J 
. W — \J 



*) Ist doch unzweifelhaft gegen die später geltenden gesetze oft der fall. 

anm. d. red. 
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IL Zusammengesetzte Strophen, Dimeter und 

Trimeter. 

Ushnih - w _ BrihatT - w - 

• ••• • — W — ■ • * « m — ^1 — 

• • • « • • • f . — w — . a . . . _ w — 

• t • • • — — 

Satobrihatf 

• • • ■ • — w — 

• • • • •••« • — v — 

• ••• • — ^ — 

Die weiteren entwickelungsstufen liegen uns nicht vor, 
uns ist blos das letzte resultat bekannt Mit ausnähme ei- 
ner einzigen form, die man aus der vedenmetrik für das 
epos beibehielt, sind die metra in der späteren poesie zu 
völlig quantitirenden geworden. Contraction und auflösung, 
sowie die synkope der thesis hat sich geltend gemacht, 
die beliebtesten formen sind logaödische, ja aufser den dak- 
tylischen metren, von denen wir oben sprachen, scheint 
auch noch der päonische rhythmus eingang gefunden zu 
haben, wenn sich gleich über dem letzteren wenig sicheres 
sagen läfst, was uns nicht wundern kann, da ja auch im 
griechischen die päonischen metren noch immer am wenig- 
sten klarheit zeigen. In der uns vorliegenden poesie sind 
die eben charakterisirten reihen meist zu isometrischen 
Strophen verbunden, welche oft ganz den eindruck der Stro- 
phenbildung bei Alexandrinern und Römern gewähren, aber 
es darf wohl angenommen werden, dafs dieser poesie, die 
nicht tiefer als die letzten jahrhunderte vor Christus zu- 
rückgeht, eine weit reichere und künstlerische gestaltung 
des strophenbaues in den dichtungen der lyriker und dra- 
matiker vorausging. Wir können blos den ausgangs- und 
den endpunkt der entwickelung zusammenfassen: im an- 
fange noch ein kämpf zwischen silbenzählender und accen- 
tuirender metrik; am ende ein völliger sieg des quantiti- 
renden principes und eine prosodische metrik wie bei den 
Griechen. Und wenn in dieser späteren zeit das anushtubh- 



Digitized by Google 



444 



Westphal 



metrum der veden als epischer cloka seine geltung behal- 
ten hat, so hat sich auch dieses von den laxen normen 
der vedenmetrik zu ganz bestimmten, wenn auch mannig- 
faltigen formen herausgebildet. Der elokavers ist nicht 
lyrischer, sondern erzählender, für die lectüre und recita- 
tion bestimmter vers und so würde ein aus blos jambischen 
füfsen bestehender cloka zu monoton sein, deshalb wird 
auch der dijambus am Schlüsse der ersten reihe vermie- 
den und statt dessen der unrhythmische antispast ange- 
nommen; es ist das derselbe trieb, welcher in der poesie 
der griechischen choliambendichter dem jambischen trime- 
ter einen antispastischen schlufs verlieh. Indessen fehlt 
den indischen epikern nicht das bewufstsein, dafs der 
rhythmii8 des cloka ein wesentlich jambischer sein soll 
und so findet sich nach prof. Stenzlers mittheilung im Ma- 
habharata eine längere partie, wo die cloka's rein jambisch 
ohne Zulassung irgend eines anderen fufses gebildet sind; 
das sind willkürlichkeiten, wie sie sich bei den Römern 
Catull in seinen jambischen trimetern erlaubt hat. 

So viel zur vorläufigen orientirung über die metrik 
der Inder. Wir schreiten weiter fort zu dem nächsten nach- 
bar volke, den Iraniern. Die heilige avestalitteratur der- 
selben ist zwar viel späteren Ursprunges als die vedenlitte- 
ratur, aber wir wissen, dafs auch in späterer zeit oft noch 
das alte in ursprünglicher reinheit bewahrt sein kann; ein 
satz, von dem namentlich die vergleichende grammatik so 
mannigfaltige beweise gibt. Der gröfste theil des avesta 
ist in prosa geschrieben; zuerst hat Westergaard in seiner 
ausgäbe (1852) einen nicht gerade kleinen theil des Yacna 
nach angäbe der handschriften als verse und Strophen druk- 
ken lassen. Schon vorher hat der Verfasser dieses auf- 
satzes gesehen, dafs einzelne partien metrisch waren; ich 
erkannte namentlich ein dem indischen cloka analoges me- 
trum in dem 9. ha des Yacna, einer partie, die sich durch 
ihren inhalt von dem übrigen wesentlich unterscheidet und 
die reste altepischer poesie enthält, die alten sagen von 
Yima und den drachen tödtenden helden, freilich in bezie- 
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hung gesetzt zu den neuen dogmen der Zarathustra-reli- 
gion. Und obwohl die darauf erscheinende ausgäbe von 
Westergaard gerade diese stelle als prosa gab und nur im 
zweiten theile des Yacna, in den sogenannten fünf Gatha's 
nach versen und Strophen abtheilte, so bin ich doch der 
Überzeugung geblieben, dafs jene epische stelle die ur- 
sprünglichsten und ältesten metren hat. Doch worin be- 
steht die metrik des avesta? Hierüber hat meines wissens 
noch keiner der zendpbilologen gehandelt und so wird es 
wohl zu entschuldigen sein, wenn ein unberufener von kei- 
nem anderen als vom metrischen Standpunkte einen ersten 
versuch unternimmt, jenen gegenständ zu erläutern und 
hierdurch wenigstens die frage anzuregen. Für die rich- 
tigkeit meiner bemerkungen will ich nicht einstehen, doch 
möchte ich den blick der fachmänner auf dieses höchst 
interessante thema hinlenken und sie zu einem weiteren 
eingehen in diese Untersuchung auffordern; nonam post 
denique messem quam coepta est nonamque edita post hie- 
mem, mithin habe ich die legitime frist innegehalten. Die 
zendmetra stehen zu den vedischen in derselben innigen 
beziehung, wie die sprachen der beiden Völker zu einan- 
der. Dieselben reihen, dieselbe combination der Strophen, 
wie sie im veda vorliegen, finden sich auch im avesta wie- 
der, nur mit dem eigenthümlichen unterschiede, dafs, wäh- 
rend die silbenzählenden metra der veden im ausgange der 
reihen und des verses eine prosodische bestimmtheit haben, 
die entsprechenden metra des avesta auch im auslaute noch 
von einer prosodischen bestimmtheit frei sind. Ich wenig- 
stens habe sie nicht entdecken können, ebenso scheint auch 
nichts auf einen Zusammenhang des verses mit einem be- 
stimmten wortaccente hinzudeuten. Ich mufs freilich solche 
möglichkeiten hier offen lassen und hierdurch wird ein theil 
der weiter unten folgenden bemerkungen bis auf weitere 
forschungen fraglich bleiben. Das einzige mir vorliegende 
princip ist die bestimmte anzahl von silben in den fort- 
während durch cäsur von einander abgeschlossenen reihen. 
Ueber dies princip der silbenzählung haben sich mir fol- 
gende gesetze herausgestellt: 
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1 ) Ein jeder diphthong, mag er durch guna oder durch 
epenthese des 1 oder ü entstanden sein, gilt als eine 
silbe mit ausnähme der combination ee\ Der triph- 
thong, wie aoi, wird zweisilbig gelesen, aufser wenn 
der dritte vocal durch epenthese entstanden ist, wie 
paoirjo. In diesem falle bilden die vocale eine silbe. 
Der diphthonu; in armaiti scheint zweisilbig zu sein. 

2 ) Das kurze e gilt nur dann als eine eigene silbe, wenn 
es auch im indischen einem vocale entspricht, nicht 
aber in formen wie kacethwäm, huaredareco, wo es 
ein dem avesta eigentümlicher hülfsvocal ist. ' Das 
dem r- vocale entsprechende ere ist einsilbig. 

3) Die halbvocale j und v können willkürlich, wie in 
den veden, als vocale gelesen werden und dann eine 
besondre silbe bilden; w aber wird niemals voca- 
lisirt. 

4) Die dem indischen sva entsprechende combination 
nuha ist einsilbig und demnach nvha zu sprechen. 

Ich gebe in dem folgenden zunächst die metrische partie 
aus dem ersten theile des Yacna, abgetheilt nach reihen, 
versen und Strophen. 

1. äat me aem paiti aokhta | Haomo ashava düraosho: 
azem ahmi, Zarathustra, | Haomo aschava düraosho || 

2. ämäm jäcanvha cpitama, | främäm hunvanvha hvaretee 
aoimäm ctaomaine ctüidhi | jatha mä *) caosbjanto 

ctavän || 

3. Kacethwäm paoirjo Haoma makrjo | actvaithjäi hu- 

nüta gaethjäi **) 
kä ahmäi ashis erenävi | dit ahmäi g'acat äjaptem || 

4. Vivanvhäo mäm paoirjo maskyo | actvaithjäi hunöta 

gaethjäi 

hä ahmäi ashis erenävi, | tat ahmäi g'acat äjaptem || 

5. jat he puthro uczajata***) | jo Jimo xaeto huäthwo 
hvarenanvhactemo zätanäm | huaredarepo maskiä- 

näm || 



*) Hb. add. apara<5it. **) Üb. gaethajäi. *** ) üb. usazajata. 
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6. jat akerenoit * ) anhe xathrät | amereshanta pacuvlra 
anhushamanc apaurvare | hvairjän hvarethem ag'jama- 

nem || 

7. Jimahe xathrät**) urvahe | noit aokhtem äonha noit 

garemem 

noit zaurva äonha noit merethjus | noit aracko dae- 

vodato || 

8. pancadaca fracaroithe | pita puthracca raodbaeshva***) 
javata xajoit huäthwo | Jimo Vivanvhato puthro || 

9. Kacethwäm bitjo Haoma maskjo | actvaithjäi hunüta 

gaethjäi 

Kä ahmäi ashis erenävi | cit ahmäi g'aeat äjaptem | 

10. Athwio mätn bitjo maskjo | actvaithjäi hunüta gaethjäi 
hä ahmäi ashis erenävi | tat ahmäi jacat äjaptem || 

11. jat he puthro uezajata | vico cürajao Thraetaono 

jo zanat azhim dahäkem | thrig'afnem thrikamere- 

dhemca "***) || 

12. khsvas ashfm hazanhra jaokhctlm | ashaojanhem dae- 

vlm drujem 

aghem gaethäbyo druaiitem || jäm ashaog'actemäm 

drug'em || 

13. fraca kerentat anromainyus | aoi jam actvaitim gae- 

thäm | 

mahrkäi ashahT gaethanäm || 

14. Kacethwäm thritjo Haoma maskjo | actvaithjäi hunüta 

gaethjäi 

kä ahmäi ashis erenävi | dit ahmäi g'aeat äjaptem |! 

15. thrito Qämanäm eevisto [thritjo mäm masyo] | actvai- 

thjäi hunüta gaethjäi 
hä ähmäi ashis erenävi | tat ahmäi g'aeat äjaptem || 

16. jat he puthra uezajoithe | Urväxajo Kerecäcpacda 
tbaesho anjo däto räzo [äat] | anjo uparo Kairio | 

java geus uc gadavaro || 



) lib. kerenoit. **) lib. xathrahe. 
) lib. add. kataraccit. 
') da om. lib. 
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1 7. jo janat azhTm cravarem | jim appogarem neregarem 
jim vlshavaiitem zairitem | jim upairi*) vis araodhat | 

ärstio bereza zairitem |! 
Die handschriften wiederholen zwischen den einzelnen Stro- 
phen den vers 1 oder ähnliches, wie 

äat aokhta Zarathustro. nemo Haomai. 
Die berechtigung, diese sätze auszulassen, wird mir gewifs 
ein jeder gern zugestehen. Strophe 2 ist aparacit und Stro- 
phe 8 kataraccit der libb. zu tilgen, wodurch auch der 
sinn dieser verse gewinnt; Strophe 3 und sonst ist gaethajäi 
in gaethjäi zu verändern; Strophe 5 mufste in uzazajata 
der libb. das augment entfernt werden, während strophe 6 
das handschriftliche kerenoit ein augment erhalten mufste, 
ebenso strophe 17 vis araodhat statt vis raodhat; endlich 
mufste strophe 7 der genitiv xathrahe in den ablat. xathrät 
verändert werden. Die Verbindung xathrät urvahe, wo das 
Substantiv im ablativ, das adjectiv im genitiv steht, ist ja 
im avesta legitim; am ende der strophe habe ich da hin- 
zugesetzt. Dunkel bleibt vers 15. 

In dem ganzen gediente besteht jede reihe aus acht 
silben mit streng gewahrter cäsur. Zwei reihen bilden ei- 
nen vers, mit dem zugleich ein vollständiger satz abschliefst. 
Die reihen und verse sind überall zu Strophen verbunden. 
Die meisten Strophen, aus vier reihen bestehend, entspre- 
chen dem vedischen anushtubh: 



die dreireihige strophe 13 entspricht derGayatri; die zwei 
letzten Strophen 16 und 17, je aus 5 reihen bestehend, der 
Pankti. Wir finden also sämmtliche, aus oktasyllaben oder 
dimetren bestehenden Strophen des veda im avesta wieder, 
wie gesagt mit dem einzigen unterschiede, dafs auch der 
schlufs der reihe, wie der anfang nicht quantitirend, son- 
dern blos silbenzählend ist. Es könnte auffallend sein, dafs 
hier die verschiedenen, aus dimetern gebildeten Strophen 
in einem und demselben gediente neben einander erschei- 
nen, aber auch dieses ist in den veden keine Seltenheit. 

*) Üb. vis raodhat. 
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Vermuthlich ist diese inconsequenz auf rechnung der ver- 
hältnifsmäfsig erst spät erfolgten Sammlung zu schreiben. 

Gehen wir nunmehr zu den metrischen bestandtheilen 
des zweiten theiles des Yacna über. Diese partie führt 
den namen Gäthäs d. h. lobgesänge. Es werden im gan- 
zen fünf Gäthä's unterschieden. Gätha ahunavaiti (28—34), 
Gatha uetavaiti (43 — 46), Gatha epentamainju (47 — 50), 
Gatha vohuxathra (51), Gatha vahictoicti (53). Die zu 
demselben Gatha gehörenden gedichte haben alle ein und 
dasselbe metrum; — natürlich hat der Sammler nicht ver- 
meiden können, dafs sich oftmals in ein lied ein zu einem 
alloiometrischen liede gehörender vers eingedrängt hat. 
Dem ordner ist also die alte zendmetrik nicht unbekannt, 
und wir werden jene benenuungen der Gathas, welche zum 
gröfsten theile von dem anfangsworte des ersten liedes der 
einzelnen Gathas entlehnt sind, wohl schwerlich von etwas 
anderem als von dem metrum verstehen können. Wir ge- 
winnen somit ein stück von der metrischen terminologie 
des avesta. Während die oben besprochenen metra des 
ha 9 mit den aus dimetern gebildeten vedenstrophen iden- 
tisch waren, so zeigt sich im metrum epentamainju eine 
tristichische Strophe aus hendekasyllaben oder katalektischen 
trimetern, entsprechend der vedischen Strophe viräj: 

• •«», » . • I „ 

— , — , ... i 
............. Ii 

Das metrum uetavaiti wiederholt dieselbe reihe viermal 
(diese form fehlt meines wissens in den veden, wo neben 
der tristichischen Verbindung von katalektischen trimetern 
nur noch eine tetrastichische Strophe ausgebildet ist). Aka- 
talektische trimeter, deren viermalige Wiederholung das ve- 
dische metrum jagat! bildet, habe ich nicht aufzufinden 
vermocht, vielleicht werden sie sich in dem metrisch mir 
ganz unklaren vahictoicti entdecken lassen. 

Ohne ein vedisches gegenbild erscheinen die metra des 
Gatha vohuxathra und ahunavaiti. Die verse des ersten 
sind vierzehnsilbig, mit einer strengen cäsur in der mitte, 
ix. 6. 29 
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die des zweitgenannten sechzehnsilbig, aber nicht mit einer 

c&sur in der mitte, sondern regelmäfsig nach der siebenten 

Silbe: 

I I 

:::::::!:::::::::,', 

Wie sind diese verse aufzufassen? Wir müssen auf das 
grundgesetz zurückgehen. Die avestametrik zählt blos die 
silben und gibt ihnen den rhythmus unabhängig von der 
sprachlichen prosodie und unabhängig von dem wortaccent, 
wie dies bei den vedenmetra wenigstens für den anfang 
und bei längeren versen auch für den inlaut der reihe der 
fall ist. Betrachtet man von diesem Standpunkte aus die 
metra ahunavaiti und vohuxathra, so ergibt sich, dafs das 
erste in der silbenzahl genau der ältesten form des hexa- 
meters (xar kvonliov mit spondeus am ende der beiden tri- 
podieen)*), das zweite dem rein daktylischen pentameter ent- 
spricht. Dazu kommt, dafs auch die cäsur der beiden 
avestametren mit der nev&tjfufiBQTig des hexameters und 
pentameters genau übereinkommt. 

Ahunavaiti | . 

daetyl. hexam. - w - w - | -, -vw-vw«.- 

Vohuxathra | 

dact. pentam. -« , -«w, - j - _ ^, — ^, _ 

Die früheste poesie der Inder zeigt zwar nur jambischen, 
keinen daktylischen rhythmus, aber der eigenthümliche ge- 
brauch der daktylen in der späteren indischen litteratur, 
wo sie gerade das eigentliche tanzmetrum sind, entspre- 
chend den hyporchematischen daktylen der Griechen, scheint 
darauf hinzudeuten, dafs bei den Indern der daktylische 
rhythmus dieselbe Stellung hatte, wie bei den Griechen der 
jambische, dafs er ein altes, dem volksgesange und dem 
volkstanze angehörendes metrum war und eben dieses pro- 
fanen gebrauches wegen in der litteratur erst späterhin 
eingang finden konnte. Und so dürften wir auch wohl den 
Iraniern schon für die frühere zeit daktylischen rhythmus 



*) Griechische metrik nach den einzelnen Strophengattungen 8. 13 u. 22. 
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vindiciren. Die drei verwandten Völker würden sich dann 
in den beiden rhythmengeschlechtern so von einander ge- 
schieden haben : die Iranier haben beide metren im ernsten 
cultusliede zugelassen, die Inder den jambus, die Griechen 
den daktylus, während der poesie des volksgesanges bei 
den Indern der daktylus, bei den Griechen der jambus 
überlassen blieb. 

Es ist aber auch noch eine andere auffassung der bei- 
den genannten avestametra möglich. Die beiden reihen des 
vohuxathra können als katalektische dimeter gefafst werden 
und die Verbindung beider würde alsdann dem altrömischen 
Saturnius und dem nibelungenverse entsprechen. 

........ | ... 

■„-«- ... |..._ ... 
Das ahunavaiti würde alsdann dieselbe katalektische reihe 
mit einem hypercatalectiscben dimeter vereinigt haben: 

........ | ........... 

^— — W | ^ — W - , W — W — , V 

Gegen diese zweite auffassung spricht aber, dafs die an- 
nähme einer vTisoxardhi^tg etwas sehr befremdliches hat. 
Der ältesten metrik ist ferner die gleiche anzahl von takten 
in einer jeden der beiden zu einem verse vereinigten rei- 
hen etwas durchaus nothwendiges. Sie geht durch alle 
verse der Griechen hindurch und nur die complicirte me- 
trik der späteren chorischen poesie hebt diese gleichheit 
der aufeinander folgenden reihen in eine höhere eurhyth- 
mie der künstlichen reihenresponsion auf. Auch dieser for- 
derung trägt das genannte avestametrum bei der zweiten 
auffassung keine rechnung und so dürfte wohl die zuerst 
aufgestellte ansieht die richtige sein. Eine genaue ent- 
scheidung ist freilich erst dann möglich, wenn die zend- 
metra von den fachmännern genauer durchforscht sind, als 
das von mir geschehen konnte. 

Ziehen wir nunmehr die resultate aus den angegebenen 
thatsachen. Die identität zwischen den metren der 
veden und des avesta ist eine so durchgreifende, dafs 
wir sie nur auf historischem wege erklären können. Inder und 

29* 
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Iranier sind die beiden indogermanischen Völker, die am 
längsten den alten gemeinsamen wohnsitz bewahrt haben. 
Als sich bereits die Übrigen Stämme nach westen hin ab- 
gezweigt hatten, bildeten Iranier und Inder noch immer 
eine einheit. Nur so ist es zu erklären, dafs die Überein- 
stimmung nicht blos in flexionsformen, ableitungssilben und 
wurzeln, sondern auch in der bezeichnung ganz individuel- 
ler und specieller Verhältnisse und gegenstände viel gröfser 
ist, als im gebiete der übrigen indogermanischen Völker. 
Selbst den namen zur bezeichnung der eigenen nationalität, 
den namen Arya, haben beide gemeinsam, ja was noch auf- 
fallender ist, die benennungen iranischer flüsse kehren in 
den flufsnamen Indiens wieder. Und so können wir denn 
nicht umhin, auch die identität der metra auf dieselbe hi- 
storische weise zu erklären. Sie hatten sich bereits aus- 
gebildet zu einer zeit, wo die Inder noch nicht in das Pend- 
jab eingewandert waren, wo die beiden, später getrennten 
zweige des Aryavolkes noch dieselben gottheiten verehrten 
und in denselben hymnen besangen, wo noch kein religiö- 
ser fortschritt zum monotheismus die Iranier von den In- 
dern entzweit hatte. Aus dieser zeit stammen die gemein- 
samen mythen von Jama, Vivasvat, Trita, Aptin, Ahi, 
welche die spätere religionsanschauung der Iranier der 
lehre des Zarathustra unterordnet: dieselben mythen wa- 
ren zusammen von beiden Völkern gemeinsam in dem- 
selben metrum besungen worden. Erst nach der trennung 
kann von den Indern der fortschritt von einem blos silben- 
zählenden metrum zum quantitirenden gemacht sein. Die- 
ser fortschritt stellt sich aber in den vedenhymnen noch 
auf seiner ersten stufe dar. Er hat blos das ende der 
rhythmischen reihe oder des verses aus alter Silbenunbe- 
stimmtheit zur dijambischen messung veredelt, der anfang 
der reihe zeigt noch die stufe der avestametrik. 

Wenden wir uns den Griechen zu. Drei reihen sind 
es, zu welchen das jambische metrum sich vereint; der 
dimeter, der akatalektische und der katalektische trimeter. 
Auf diese reihen sind die jamben des Archilochus beschränkt: 
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J S2 Zev nccTSQ Zev, adv fikv ovqgcvov xqcxto^ 

und noXXrjv xav' ä%Xvv opi^ntMv fyevev. 

Das sind genau dieselben reihen, die uns in den ve- 
denhymnen entgegentreten, keine mehr und keine weniger. 
Die freiheit, mit welcher Archilochus die drei jambischen 
formen mit metren anderer art zu Strophen verbindet, mit 
daktylen, mit anapästen, mit trochäen, ist ein entschiedener 
beweis, dafs sie nicht erst in seiner zeit entstanden sind; 
sie mufsten sich bereits vor ihm zu festen formen heraus- 
gebildet haben, ehe sie heterometrische Verbindungen ein- 
gehen konnten. Zu diesem inneren gründe kommt ein fe- 
stes äufseres zeugnifs. In der zweiten generation vor Ar- 
chilochus lebt der nomosdichter Terpander, wie ich au ei-' 
nem anderen orte aus den Zeugnissen der alten, insbeson- 
dere des Glaukus von Rhegium festgestellt habe. Damals 
war noch der daktylus und spondeus das einzige metrum, 
welches in der sacralen poesie der tempellieder vorkam, 
nicht einmal der pentameter war zugelassen, der erst in 
der zeit zwischen Terpander und Archilochus durch Klonas 
in die vöftoi aufnähme fand. Nun wird durch vollkommen 
glaubwürdige Zeugnisse bestätigt, dafs Terpander auch in 
einem aus lauter vierzeitig gedehnten längen bestehenden 
metrum vopot gedichtet bat. Diesen längen gab er die- 
selbe rhythmische Gliederung, wie sie in dem dreizeitigen 
trochäischen und jambischen fufse besteht. Hieraus ent- 
stand der TQoxcuog üijunvToq 'A_ L und der ÖqVioq llh.9 
wo wie im einfachen trochäus und jambus die arsis das 
doppelte der thesis ist ; nach dem rhy thmus hielsen die no- 
men, die in ihm gehalten waren, voftog TQo%aloQ und ög&tog. 
Wenn hier nun Terpander die vulgären diplasischen tact- 
formen auf vierzeitige längen überträgt und daraus eine 
erweiterte und complicirtere form bildet, so geht daraus 
hervor, dafs ihm bereits die vulgären jamben und trochäen 
als ein geläufiger rhythmus vorlagen. Sie waren das maafs 
auf demselben poetischen gebiete, aus welchem sie zwei ge- 
nerationen später Archilochus für seine skoptischen gediente 
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aufnahm , nämlich in den Hedem der Volksdichtung, die zur 
erntezeit und an anderen festen gesungen wurden. Als profa- 
ner metren mufste sich ihrer der strenge tempelgesang ent- 
halten, aber ohne zweifei waren sie schon jahrhunderte 
lang der rhythmus der volksgesänge gewesen, und wir ha- 
ben keinen äufseren grund anzunehmen, dafs sie später seien 
als der daktylische rhythmus. Die Übereinstimmung der 
drei alten jambischen reihen der Griechen mit den drei 
reihen der vedenlieder und weiterhin mit den rhythmischen 
reihen der Iranier führt nun ferner darauf, wenigstens die 
elemente des jambischen dimeters und des akatalektischen 
und katalektischen trimeters in die urzeit hin aufzurücken 
und sie ebenso gut, wie die sprachlichen formen, als ein 
altes erbgut des hellenischen Stammes anzusehen, das er 
aus Asien nach Europa mit herüber brachte. Die grund- 
züge sind dieselben geblieben, aber der griechische geist 
hat die formen vollendet. Die Iranier sind gleichgültig ge- 
gen die prosodie geblieben, die Inder machten den ersten 
fortschritt zum quantitirenden verse, indem sie dem aus- 
gange eine prosodische bestimmtheit gaben, bei den Grie- 
chen ist diese letztere völlig herausgebildet und zum ober- 
sten princip der metrik erhoben. Aber in einem punkte 
zeigt sich auch bei den Griechen noch ein rest aus jener 
der vollendeten prosodischen metrik vorausgehenden stufe, 
auf welcher sie in der vorzeit zusammen mit den Indern 
gestanden haben. Bei den Indern ist die erste hälfte des 
dimeters prosodisch unbestimmt, bei den Griechen die er- 
ste hälfte der dipodie, in welcher der trochäus mit dem 
spondeus wechseln kann. Auch die freie basis der Aeolier 
dürfen wir hieher ziehn. Wir stellen die behandlung der 
drei gemeinsamen reihen bei den indogermanischen Völkern 
Übersichtlich zusammen: 

1) d imeter: 

a) Iranier ......... (Yacna 9) 

b) Inder (Anushtubh und Gäyatri) 

c) Griechen . - w . _ w _ 
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2) acatal. trimeter: 

a) Iranier , . . . ., (?) 

b) Inder , , ,-v- (Jagati) 

c) Griechen . - w - 

3) catal. trimeter: 

a) Iranier . . . ., . . . ., ... (Spentamainju u. Uctavaiti) 

b) Inder , , -.„(Viräj und Trishtubh) 

c) Griechen w-v 

In der nachvedischen zeit treten auch die Inder auf 
die völlig prosodirte stufe der griechischen metrik, vor- 
nehmlich jedoch in logaödischen bildungen, zu welchen 
sie die vedenverse umformen. Es wird der acatalectische 
trimeter zum Vancastha: 

. . . ., . . . .... 

der catalektische zum Indravajra: 

. . . ., ........ 

Auf dieser stufe ist die prosodische freiheit der Inder 
dieselbe wie bei den Griechen, nur die anfangssilbe der 
anlautenden dipodieen ist unbestimmt. Die syllaba anceps 
im auslaut des verses versteht sich von selbst. Wenn die 
mittlere dipodie zum Choriambus geworden ist, so ist auch 
hierfür der anfang in den vedischen versen gegeben, in 
denen, wie mir hr. prof. Stenzler mittheilt, die choriambi- 
sche form für die zweite dipodie vor allen übrigen vier- 
silbigen fufsen entschieden vorwiegt. 

Auf eine vergleichung des griechischen hexameters und 
pentameters mit den ahunavaiti- und vohuxathraformen kön- 
nen wir nicht eingehen, so lange nicht weitere forschun- 
gen Über die avestametrik angestellt sind. So viel aber, 
glaub' ich, kann festgehalten werden: 

1) die demente des jambischen dimeters, des akatalek- 
tischen und katalektischen trimeters der Griechen finden 
sich bei den verwandten Völkern Asiens wieder. Ein fort- 
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schreitender entwickelungsgang von der gleichgültigkeit des 
rhythmus gegen die sprachliche prosodie bis zu einer fe- 
sten quantitirenden metrik wird durch die Inder vermittelt. 

2) Die längere reihe bildet einen selbststandigen vers, 
die kürzere reihe tritt mit einer zweiten zu einer versein- 
heit zusammen, aber die cäsur sondert beide innerhalb des 
verses von einander. 

3) Am ende des verses findet wo möglich ein abschlufs 
des sinnes statt, ein vers ist ein satz. So bei Indern und 
Iraniern. Die Griechen haben diese strenge gemildert, aber 
ein rest davon zeigt sich noch darin, dafs keine wortbre- 
chung verstattet wird : ti^ relsiav nigarovrai H£iv. 

4) Die früheste art der metrischen composition ist die 
strophische: sie wird bedingt durch den gesang, denn die 
älteste poesie war überall eine melische. Mit abschlufs 
der strophe begann dieselbe melodie von neuem. Obenan 
steht die distichische form, sie waltet vor in den veden, 
erscheint in derselben weise in den episch -lyrischen par- 
tieen des avesta, die ältesten Strophen der Griechen bis 
auf Archilochus erscheinen ebenfalls als disticha. Zu ihr 
tritt bei den alten Indern und Iraniern die tristichische, 
tetrastichische und pentastichische hinzu; das griechische 
Volkslied mufs selbst für den hexameter dieselben strophen- 
combinationen gekannt haben, denn sicherlich sind die hier- 
her gehörenden Strophen der äolischen lyrik und der bu- 
koliker keine neuerung. Die strophe ist entweder eine iso- 
metrische, aus gleichen versen bestehende oder es traten 
verschiedene reihen zu einer strophe zusammen. Die letz- 
teren sind im veda schon zahlreich vertreten und es ist 
interessant, wie sich die satobrihatistrophe 

. . . ., . . . ., . - W W 

. . . . , . — ^ v 

unmittelbar mit dem sogenannten jambischen nevTa^ttgov 
des Archilochus berührt: 

. — — / • — sJ w 

Zsv, natBg Zev, cov pkv ovgavov xoaTuq, 
au Ö' Üqy' ist avd-Qümuv ogqg. 
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Hiermit haben sich uns die frühesten principien der 
griechischen metrik dargeboten, die der zeit der specifisch 
hellenischen entwickelung vorausliegen, die von den Grie- 
chen gleich ihrer spräche, gleich den fundamenten ihrer 
religion und mythologie, ihren geselligen und politischen 
einrichtungen aus Asien mitgebracht sind und welche in 
derselben weise die historischen grundlagen für die später 
zu reicher kunstform ausgebildete griechische metrik ge- 
worden sind, wie die allen Indogermanen gemeinsame fa- 
milien- und geschlechterverfassung dem entwickelten Staate 
als grundlage diente. 

N achschrift. 

Nachdem dieser aufsatz schon längere zeit niederge- 
schrieben ist, kommen mir die Gatha's des Zarathustra 
von dr. Martin Haug zu händen. Ich ersehe aus der vor- 
rede, dafs eine besondere abhandlung, die dem zweiten 
hefte beigegeben werden soll, sich unter anderem auch 
über das metrum der avestalieder verbreiten wird. In einer 
selbstauzeige seiner schritt, die hr. Haug im „auslände" ge- 
geben hat, bringt er vorläufig die notiz, dafs das sech- 
zehnsilbige met um der Gatha ahunavaiti mit dem cloken- 
metrum, dem sechzehnsilbigen Anushtub, identisch sei. Die- 
ser vergleich ist nicht richtig. Mit dem Anushtub kommt 
vielmehr das metrum von Yacna cap. 9 überein, einem 
stücke, bei dem man freilich noch nicht erkannt hat, dafs 
es verse enthält. Der cardinalpunkt , auf welchen es an- 
kommt, ist die cäsur; sie ist neben der silbenzahl das ein- 
zig feste regulativ der zendmetrik und, wie man aus dem 
8. 446 von mir gegebenen abdruck dieser stelle gesehen 
haben wird, fallt hier die cäsur des sechzehnsilbigen Ver- 
ses gerade in die mitte, während der sechzehnsilbige ahu- 
navaitivers durch die cäsur in zwei ungleiche theile getheilt 
wird, ein siebensilbiges und ein neunsilbiges hemistichion. 
Hr. Mart. Haug sagt p. 13 des Vorwortes seiner Gatha- 
ausgabe: „Das metrum der verse ist öfter gestört und bie- 
tet zu einer kritischen textesconstitution nur geringe hülfe". 
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So wahr der erste theil dieses satzes ist, so unwahr ist 
der zweite: ist einmal das wesen des metrums erkannt, 
dann ist es geradezu ein unschätzbares mittel, den ursprüng- 
lichen Wortlaut des textes wieder herzustellen. Steht es 
z. b. fest, dal's Yacna 9 aus hekkaidekasyllaben mit einer 
cäsar in der mitte besteht, so hat man hierin ein festes 
— natürlich nicht das einzige — regulativ für die textes- 
critik. Den von mir bei dem abdruck dieser stelle s. 446 
nach jenem regulativ vorgenommenen Veränderungen wird 
man wohl ihre berechtigung nicht versagen können. 

Schliefslich wiederhole ich noch einmal, dal's ich das 
über den unbestimmten schlufs des avestaverses gesagte 
nur als eine vorläufige ansieht hingestellt habe, die ich sehr 
gern aufgeben werde, sobald die eingehende forschung der 
fachmänner hier bestimmte gesetze erkannt haben wird. 
In Yacna 9 scheinen die meisten verse trochäisch zu schlie- 
ßen. Hätten wir vielleicht trochäischen grundrhythmus an- 
zunehmen? Ich konnte nicht näher darauf eingehen. 

& Westphal. 
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Accentuation, die lateinische im ver- 
hältnifs zur griechischen TL sqq. 
821 sqq. 

Accusativ, homerischer auf g von 
wörtem auf fix; 434. 

Adjectiva, lateinische auf timus, ur- 
nus, ernus, ster, stis und griechi- 
sche auf ifQoq, poq 271. Vergl. 
comparation. 

Adverbia, lateinische auf tim ÜiL 
2JL8 sqq.; dorische auf oiq Li 7. 

Analogie, ihre macht und Wirkung 
in der spräche 331 sqq. Ihre Wir- 
kung in beziehung auf die accen- 
tuation 332. 

Apocope des xara und r-ro im ky- 
prischen dialekt 369. 

Assimilation. Assimilirende kraft des 
i a) auf den folgenden vocal (a), 
den es zu e verwandelt, im latei- 
nischen , sahellischen , umbrischen 
1ÄL IM. ISlL 170i b) auf den 
vorangehenden vocal im sabelli- 
schen 161. 

Augment, sein abfall in der gricch. 
poesie 334 st", sqq. 

Ausfall a) von buchstaben, seil, sabell. 
E vor folgendem v, s, m, d 157; 
b) von (betonten) silben im grie- 
chischen pm. sqq. 

Beinamen s. „eigennamen". 

BuchBtabenversetzung im kyprischen 
36k 

Casus s. die einzelnen casus (accus, 
u. s. w.). 

Comparation, die mehrstämmige der 
adjj. und adw. 241 sqq., bes. 2&5 
sqq. (im deutschen 2Jll> sqq., lat 



2J11 sqq., romanischen 2G 1 m«, 
slavischen 2G4 sqq., griechischen 
232 sqq., sanskrit 264). 

Mangel von formen für comp, 
und superl. in einigen sprachen 269. 

Comparativbildende suffixe 270 
sqq. 

Substantivische Verwendung von 
compp. und superll. 212* 

Syntactische Verwendung derstei- 
gerungsformen, besonderer gebrauch 
des einen grades statt des andern 
272 sqq. 

Consonanten , consonantenverbindun- 
gen und -Wandlungen. (Die con- 
sonantenverhältnisse des kvprischen 
im vergl. zum attischen äfifi sqq.) 
[Vgl. auch „assimilation"]. 

1 ) Griechisch: 

<x statt an 428. 
tt aus CLL 102. 

2 ) Latein, qu = skr. c (aus kv) 
11 — 25 (pass.). 

8 ) Goth. hv = skr. c (aus kv) 
11 — 25 (passim). 

4 ) Sanskrit (im vergleich mit den 
verwandten sprachen): 

c aus kv Ui sqq. 31 sqq. aus k 
mit einwirkung vor y 8JL c im 
auslaut 3JJ f. 

j , jv aus gv, ghv 2fi sqq. (pass.). 

v in seiner Verbindung mit vor- 
angehenden stummen consonan- 
ten (sv 1 sqq. daraus su 2, sü 8j 
dv, dhv, tv 4. sqq.; kv LI sqq. 
daraus c = lat. qu, goth. hv 
iü sqq.; gv, ghv 2ü sqq. dar- 
aus j, jv 2£ sqq.). 
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v und sein Ubergang in r, 1 in den 
verwandten sprachen 1 I nr. iL 

Dativ, griech. des sing. 308 — 312, 
des plur. 3£ sqq. Die datt. auf 
<>L-: . ai? sind immer aus o«<rt, 
mai gekürzt 3jS sf. sqq. 6_2 f. Die 
dat. endg. am i>L Dat. auf nun 
5ü pm. auf <tnt statt cuot 67^ auf 
<r<r», ot 5-8 sqq. Nach langen vo 
calen steht nur <ri, nie <r<rt £3. 
pm., <r» singularisch Entste- 
hung des ai aus skr. sva 64. 

Declination der u-stämme im latein. 
870 sqq. Vgl. Übrigens: „casus, 
flexion - . 

Deutsche mundarten Uli sqq. 390 sqq. 

Di gamma im kyprischen 8JÜL 

Diphthonge s. n vocale w . 

Eigennamen (und beinamen). Flufs- 
namen von wrz. sru 276 sqq. Per- 
sonennamen aufft>c 121 sqq. Gen- 
tilia auf tvt LÜL Namen auf ti«;, 
von abstractis gebildet 1 79. Na- 
men auf f t'-q, von thieren abgelei- 
tet 1£2* Namen auf tvq, von 
Ortsnamen hergeleitet 188. Namen 
auf ftif, von adjectiven hergelei- 
tet 1 84. Götterbeinamen auf tvq 
183 sf. sqq. Ortsnamen auf fr; 
2JiL Namen auf tft<; 178, auf (i$ 
1 78. Städtenamen auf ra % fcu 
122 anm.**). 

Euklos der chresmologe 3 G 1 sqq. 

Flexion im kyprischen 3£Ä. 36JL Vgl. 
„Declination, tempusbildung , ca- 
sus" u. s. w. 

Flufsnamen s. „eigennamen". 

Gentilia auf tvq 178. 

Genus. Wechsel desselben im kypri- 
schen 3C8. 

Interjectionen, ihre entstehung 120. 

Kyprischer dialekt 290 sqq. 361 sqq. 

Lautgesetze des kyprischen 3 6 5— 368. 

Locativ des skr. auf sva, su, shu 
6 4 sqq. 

Metrik, vergleichende der indogerma- 
nischen sprachen (sanskrit, zend, 
griechisch) 437 sqq. 

Niederdeutsche mundart ß-2 sqq. aüO 
sqq. 

Nomina agentis auf -t von kurzvo- 
calisch auslautenden wurzeln im 
skr. IM sqq. Dieses t trat frü- 
her auch hinter langen vocalen 



(106) und hinter consonanteu ( 10G 

sqq.) an. Entstehung dieses t 1 oh. 

Nomm. ag. auf ti, tar 100. 
Nomina propria s. „eigennamen". 
Ortsnamen s. „eigennamen". 
Participialsuffix äna, mana des skr. 

«43. 

Personennamen s. „eigennamen". 
Pronomen. Entstehung der prono- 

mina L20 sqq. Pron. relat dea 

griech. 

Relativ- pronomen s. „pronomen". 
Sabellischer dialect IM sqq. 
Städtenamen s. „eigennamen*. 
Substantive s. „casus, declination, 
flexion*. 

Suffixe. Ueber die casussufF. s. „ Sub- 
stantive M . 

Ij Sanskrit: 
äua, mäna 343. 
t, tar, ti s. „nomina ag. M 

2j Griechisch: 
flÖrjq aus */Mr/? 111* 178. 
tit)i(>r. idtov 128. 
tvq 171. Seine entstehung 171 
(übrigens vgl. „eigennamen"). 
w, irr/ 2ÜSL 
ok (dorisch) fi2. 
xtQoq^ ta$ 2J7_L 

ITJQ LLL 

3 ) Lateinisch : 
tim - 3 8 sqq. 

timus, urnus, ernus, ster, stis 

4} Litauisch: 
ius bs n'iq 171 anm. 
Tempusbildung, die inehrstäramige 
'2 4 1 sqq. bes. 2 43 sqq. Im griech. 
243. sqq., lat. 216. sqq., skr. 242 
deutsch 247. 
Verben, als grundlage der indoger- 
manischen sprachen 8_I sqq. Ver- 
ben, in der Zusammensetzung 
(scheinbar) abj nomm. agent. ge- 
braucht 103 sqq. 
Vocale (die voce, des kyprischen in 
ihrem verhältnifc zu den attischen 
365—367). 

1J Einfache — — — . 
2} Diphthonge: 
ahdl ao, au 217 sqq., ao un- 
organisch statt oa 222. sqq. 
griech. n neben l 339. 
lat. ou statt eu 322. 
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Vocalschwächung im latein bei ge- 
legenheit der composition (und in 
ähnlichen fällen) (z. b. facio, con- 
ficio) oder in folge von redupli- 



cation (z. b. cado, cecidi) 330 sqq. 
bes. äS3 sqq. und 337. 
Wurzeln. Die annähme von wur- 
zeln als Uber den verben stehend 
ist unberechtigt ftl sqq. 



II. Wortregister. 

Anm. Die flufsnamen siehe besonders im „ an hang". 



A. Deutsche sprachen. 



1) Gothisch. 

aglaitei 7JL 
aldiza 260. 
augö o 1 'J sqq. 
balvavesi 201, 
batizo - r> r< . 
fiu r nis 2fi0. 
favs 260. 
filus 2 59. 
gaggida M2. 
gatils 255. 
göds 255. 
bneiva 2JL 
ibuks 2ÄO, 
iddja 2A2, 
iup 256. 
kalds 2SL 
kaurs 2A 2iL 
leitüs 259. 200. 
maiza 258. 
managr 259. 
minniza 259. 
nauths 3 2l> . 
qvairnus 29. 
qvithrs 20, 
qvithus Z4, 
qvius 2SL 
riqvis 2iL 
seins i nr. 1 
sels 2fiL 
sinista 2ti0. 
slepan iL 
snaivs 17. 
sniumjan 236. 
sniumundo 23 ü, 



snivan 236. 
sutis 2, 
svers 28. 
theina &. 
thiutheigo 2 5 5 . 
thuk 5_, 
thulan 246. 
uf 256. 
vaila 256. 
vairs 257. 
vairsiza 267. 



2) Althochdeutsch. 

alahsan ZA. 
Aodalrihc 220. 
Aodalscald 220. 
Aodalscalh 220, 
Aodebert 2 id. 
Aohhusun 222. 
Aonenisheim 210, 
Aonolf 221. 
Aonulph 221, 
Aopi 22E. 
Aostarmuntiga 221. 
Aotahar 219. 
Aothild 220, 
Aothmaresheim 212, 
Aotingas 220 (bis). 
Aotker 220. 
Aotmunt 220. 
Aoto 2JJL 
Aottuni 2UL 
Aotuni 220. 
Audo 220, 



AudoflSda 2JJL 
Autchar 220* 
Autfrid 220, 
Autinga 220. 
Autmundisstat 218. 
Baodolin 222, 
billich 2A5, 
Caofstein 223, 
Caozbirc 220, 
Caozeslahbun 220. 
Caozesprunn 220, 
Caozperht 220. 
Caozrat 220. 
Cauzpert 220. 
Chaonrad 223. 
Chuningashaoba 223. 
Deomaot 222. 
Deonaot 222, 
dultan 246. 
fö 2SSL 
Gaosbod 919. 
Gaozbert 219 (bis). 
Gaozrich 22Ü, 
glöjan IM, 
Graodobard 222. 
gröz 320. 
Gullahaoba 223., 
halt 200, 
Hachunsteti 220. 
harto 258. 
Heraotpreht 223, 
Herimaot 223. 
Hermaot 2 2.; . 
Hraodpret 223, 
hliumunt 235. 
Hruotaoz 220. 
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Hruotcaoz 22iL 
Ippihaoba 22JL 
Kaozesheun 220. 
Laonisheim 212. 
Laonold 213. 
Lamms 218. 
liumint 285. 
liuraunt '2Ü 
luzic 259. 
luzil 252. 2JHL 
Magingaoz 212. 
Maorinzan 210, 
Maorlach 212. 
Mauresberc 2ÜL 
Mauringa 222. 
Maurowiler 220. 
mer, mera 26Q. 
meriro 25 8, 
minniro 259. 
mfiro 258. 
mödi 202. 
mohi 202. 
mojan 202. 
Naothaest 22JL 
Nardgaot 218. 
neiga 2SL 
qualm 28. 
Raocare 2.22* 
Raodhaha 21& 
Raodpold 212. 
Raodrud 222. 
Raota 220. 
Raotah 228. 
Raotula 221. 
Raudinleim 22Q. 
Raurebacya 219. 
Raureheim 218. 
Raurobacco 2 1 9. 
Saochseburg 222. 
Scaonheringa 220. 
siniscalcus 2ü0. 
stiur 258. 
stur 258. 
sucia 28. 

Sunindrinhaoba 222. 
swäri 28. 
Traostilo 222. 
trübo 22. 
wankon 17. 
widillo 24. 
Zaoz/.o 2_2i 
Zeiz 2UL 
zil 255. 
Verengast 2JJL 



viroi 280. 
wela 2üL ■ 
wir.-? 252. 
wirsiro 257. 



3} Mittelhochdeutsch. 

merrc 2GQ. 
quellen 28, 
ser 258. 
wrz. speh 247. 
vern 260. 
wenee 2 . r i 9 . 



4) Neuhochdeutsch 

(auch einige stadenamen). 

auge 319 sqq. 
beben 231. 
drehen 24. 
Eiting 220. 
elster 15. 
Gosheim 220. 
gross 320. 
gut 255. 
hassen 210. 
kiel 22. 
klein 252. 
kufstein 228. 
leumund 23_5. 
mangelholz 190. 
mUde 202. 
mühe 202, 
nein 73. 
Oensheim 219. 
(Dettingen 222. 
Ostermieding 2JLL 
Schnecke - 3 -1 , 
Schönering 220. 
übel 256. 
unbill 2Ä5. 
unwirsch 252. 
wenig 280. 
winzig 260. 
wirr 252. 
wirsch 25 7. 
wol 2M. 



5) Altsächsisch. 

enwald 7G- 
fiwar 5. 
luttik 259. 



luttil 252. 
wn 7JL 
tulgo 258. 
wreth 25iL 

6] Niederdeutsch. 

S. das Sachregister 8. v. 

7J Angelsächsisch. 

anfilto TJk 
bilevit 255. 
claene 259. 
eviö 24. 
e"ode 212. 
feav 2_G£L 
gering 247. 
glövan 1 94. 
great 220. 
lässa 259. 
lytel 252. 
seiest 255. 
selra 255. 
snaca 234. 
snas 72. 
snican 234. 
soemra 257. 
svetc 2. 
thravan 20. 
til 255. 
vendan 248. 
vöorr 252. 
vräö 258. 
vyrs 257. 
vyrsa 257. 
wedel 73. 

8) Englisch. 

bad 252. 
clean 252. 
much 2 6 5 ■ 
skill 255, 
snake 281. 
sneak 234, 
tank 125. 
went 218. 



9) Holländisch. 

alsins 7_5. 
snog 234. 
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10) Altnordisch. 

fär 260. 
fätt 2G0. 
fiöl 2ML 
fleira 2ßJL 
fleiri 2&SL 
flestr 260. 
forn 260. 
fyrnri 260. 
fyrnstr 260. 
giarnan 260. 
glöa IM. 
heldr 2JÜL 
hveiha 14. 
hvia 14. 
hvfna 14. 
kvik 2& 
kvikvendi 2fi. 
kvikvir 2JL 
kvöld 2iL 



B. 

«/Jaö- 222. 
aßaqiatdv 299, 
aßaqxat ^V, 
«j9Xa$ 222. 
aßQfftrjq 300 . 
'AßQOxXyq 21&* 
'Aßoofnaxoq 2JJL 
' Aßaa<fwr\ 21&. 
Vrf/fy« 21fi. 
"Aßqoivoq 215. 
«ya^ö? 2£2. 3JUL 
Ayotfilpviüv 211. 
ayäm äOJL 3_tö. 367. 
./iyat/i) 354 a. 
wrz. ayy 131. 
ayxä? 1LL 6JL, 
ayxdai 65. 
uyxvQa 300. 

y^oti; 122. 

o.yXa6fAOQ(fOq 19JL 

aj ÄrtüV 222. 
«;'ör> 222, 
ct;-fjf i-i,- 183. 

'Aygäng 41£. 412. HL 
Aygtoq 1Ä2. 
oyftoTtj? ÜL3_i 
a/i/Mv; 122. 



lakr 2üL 
litill 2JiiL 
margr 259- 
meira 260. 
mickit 260. 
miök 2_5JL 
skari 2ää, 
skastr 25A. 
skil 255. 
snökr 234. 
soemri 2iiiL 
stor 2nft. 
stoerri 258. 
svaf 2* 
svalr 22* 
svefja 2* 
svefn 2* 
sveita 2* 
sveiti 2. 
tvi 4. 
tvisvar iL 



«y^oi/po? 300 . 
ci cMas 367. 
afotos 222. 
"yfi^? 3AIL 
a<J/*jjr 1 06 . 
'A&QOOttta 349 a. 
ad^ya 300t 
a«x^ 222. 
'Afyontq 422, 
^ftgogg 422 (bis). 
ylf£07los 422. 
'Ahtoq 353. 
^tfcTfor 124. 
A&^[Vfjja% ö_Z. 
d&^tiv 222. 
^roxo? 122. 
vi/yi 112. 

Aiyaler niXayoq 1Z7L 

,7r;atOs 1 77 . 

AiyeJoq 177. 

nu;f c; 175. 

^y<^ ? IIL 410, 4LL 
Alyevrtvq 124. 84£L 
Alyrjtq <pvXrj 178. 
AlyiäXaa 176. 
Al'/ictktvq 174. 

ai/Mtlo« 114 f. 122. 



vandr 25JL 
vondr 25JL 
wirso 257. 



U) Schwedisch. Dä- 
nisch. 

s. elak 256. 
s. foga 222. 
d. 8. ond 2 50. 
s. saemre '25 7. 
8. snok 234. 
d. tvetulle 2J_. 

12) Friesisch. 

lereat 2&Ä. 
lessa 259. 
minnira 259. 
minnist 25J. 



Aiyntlo- 176. 
aiyißritfjq IIA, 
Alynvq 17JL 
Jlyuxxittq 2ü4. 
Aiyuxxfvq 2UL 
Alyaiv 1 75. 
'A'idovcvq 340t 
yft<W a4ü. 

^i<Wf»g 193. 23JL 242 
«tf ; 3_fiiL 367. 
Al&Coy 422. 
Al&onla 421, 
^?£t/ia 3JLL 
atxfp 175. 

175 a*). 
zilfioq 417. 
Aivtvq 181- 
.^tyijTijc 412. 
,-/ ( 'o/* ( 's 17JL 
alftdloc 300 . 
aiWr.j 244. 

^(<r<uf 222. 
(tiir^or 399 . 
axeve» 2 92. 
axoari/ 295. 
axottav 367- 
'^xxatoc 173- 
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Axxevq 178. 
'Axtwq 21LL 202. 
uXa 2M. 
dXdßij MAL 
dXaXn^u L2JL 
aXaXr 126. 
AXaXxo^itval 3 4 8 . 
'AXaXxOfitraioq 347. 
AXitXxOftfvtvq 8UL 34 7. 
'^AöAxo^ti'ijil'? 346- 
yfAetAxo/i/rtj; 3 IG. 347. 
'AXaXxo/ttvifvs 3Ü 
aAftnrjmni' 300 . 
/•//.f'xiwii 186. 

dXtVQO» 300. 

AX&cufiinjq 346. 
'M&rjfif'rfi; 346. 
*^A/o^to<; 845 a. 
dXiaxoftai 2AA. 
AXxcüoq 191. 
VfAxf 19_L 
AXxifi^Si, 206. 
IXxiovtvq 187. 
^tlxfono? 412. 
AXxftt/rri 191. 
yflxi/di'i/ UüL 
«Aoi/« ^iCL 366. 
aAot'oya 292 . 
'^Aff^c II«, 
yfAiÜa 2M. 
!^Wc 2M. 2M. 
äpaO-oq 367. 
'Aftaovyxu'q 200. 
duft'itof 262. 
ditW&nXötaaa 295. 
Aftfiö^warnq 3G6. 
Afiotßn'iq 215. 
ding 67. 

AptpixTVtov iSX2 sqq. 
äiiif 66. 
AfUpHTtQtvq 215. 
uvay 122. 122. 
Ardxnov 1 27. 
äraxTÖ^to; 122« 
afaxTn^or 1_2_L 
ayaxrw^ 122. 
«i ctA«rrxw 244. 
oi-aS 12fi sqq. 
^ra^jJpoij 200. 
a*<)a 301. Süß. 
apfyaxäy 6-1. 6A. 
!/f»'<fyfi/s 1 78 . 
'Avdfrflq 122. 
arfxdc 6_4. tiiL 



*Ar&-fia 1 73. 
yfr^ft'c IIB. 
an; GJL 

'Avitontj 2Mx 421, 
«I i 864. 
anrij'« 128. 
aoooi> 3_0_1. 
aoi'uaTa 3 Q 1 . 
'^Kujji.n',' 122.815 a. 
ä/T»7^xa 3Q1 . 
aniowTO? 203. 
yfntdWfK 178. 
*./i , JJi<J«»'ds 178. 
AmSor^iq 173. 

a .liririj 2'.' 1 . 
anAayta 2 '.M . 
a.T/n in 2I>1. 
a-rociiofl 2JLL 
dnöytfie 3111. 
a ■ji.tuauf 2-9JL 
dtnXoCrtfiv 298. 
«,ioAo iiHoio? 868. 
a)Toit'y/mTO? 301. 
«rr^i't 368. 

\^(>y{Io« 34JL 
y^yyoAa? 348. 
'AoyoXtq aliL 
A()ynq 413. 
doflwv 262. 
'Auitaq IM, 
A^frdojr 196. 
Aoevs 184. * 
y*e»7S Iii, 
«in Sog 301. 
Aq(h> aainq ÜiiL 
aoicm^d; 262. 
^AfJtffrtvq 1 84. 
aoiffifi,' 1' G 'J , 

Aoxtvs 21h. 

'AQxrevq 21h. 
'AQpatfvq 181. 1 8fe 
Agnf&tiq 364. 
anitvXu 3_LLL 7. ¥68. 
auii warn*; 301. 
'AQrtcU 122. 
ntooro« 2'.M. 
Vfy/raAf iic 2UL 

«»m; am 

^inn« 3_5_3_. 3-5-5-. 
'AoT\*röftri 1 78 . 

Aiäava 178 a. 2JJL 
'ATaQretirjs 178 a. 



>4 rapide 178 a. 2JiL 
yfrfrf« 122. 
•yfTpaS IM. 
'Ai{ttv<i 21h. 

ar;'.to')^ 301 . 

Avytaq 201. 
((i'tö r/Jrti 3ii_IL 
atW£« 821. 

aif/zai 3G3. 
«rM)i/./.ai 363. 
a? öi; ßJL 
atTo/ioAo? 2-0.2. 
^4üTOf<)fj 354 a. 
(ti/«/^/ft 244. 
A funtvq 182. 
wrz. 122. 
Axaiftirijq 346. 
'A X *Xivq 211* 
'A X dXtif<; 21L 
22. 

'AipoQoq 177. 
Aiffv^xiätq »ijaoi, 122. 
"Ayvqxoq 176. 
"Axfftoqoq 177. 
ßaalu't 222. 

Bdßvq 122. 

/Jct;-Oi- 9-2. 

ßaXhxuutrjq 422. 
ßaXXcu M2. Mh, 368. 
ßayvq 22. 
Bdxua 355. 

/lan'a 35Q. 

Benin* ZhSL 
Bavxidtvq 215, 
i?af>x»; 215. 
Bavxiq 215- 
i?a>xü 215. 
/if;?«r 122. 
ßiXi(i/aq 2£2. 
/9«lr/Mf 261. M2. 

ß,ßdo9nv 
Biorn'q 187. 
^toq 22. 

122. 
Älaai« 299. 
BnrjO-otötiq 122. 
Boq&öq 122. 
Hoiwrö^ 193. 
,■;»;. f 2££ (bis). 
ßoftßoia 302. 
ßoovr\in 302- 
ßorfo^a 2M. 
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BoTQfjq 122. 
ßovxavij 302. 
BovXevq 21h* 
ßovvoq 
Bovxrjq 410, 
ßQa 9JL 
ßQtv&tl 802. 
ß^Cyxa 302. 8_68, 
ßqipätn 221. 
BQtaevg 178. 
BQiarftq 128, 
Bgöfitoq 180. 
ßqovxoq 2M, 
ßQOvxtToq 302. 
Bqvytfi&eq 178. 

BvßXtoi 302. 
yo<Ja? 384. 
y«A«5 383. 364. 
yaaxi\q 29, 
; >V>ot 30 2. 
yirro 244, 
;'t'()wv 2JL 
rrjQVovevq 187. 
fi}fv4»qc 187. 

rTJQVWV 187. 

ytai 367. 
yiayop 2. 
J'Aarxr),- 194. 
^.ai'Kwjn; 1 93. 
yAauS 1Ä4. 
ylavoaw 194 
J^i-fug 183, 194. 

r^»/ s 194. 

yoda* 294. 8 64. 

i~oi'«t>$ 201, 

yopö? 366. 
y^ä 3ü2. 
^'i'üo; 2 i > 1 . 
/faTpa 417. 420. 
<Wa> 98, 
Jc^ztarp^ftv 3Ü8. 
tVai/äw 106. 
dauvfjfn 1 06 . 
^apJavoq 35iL 851. 
(fcdpotxa)? Z nr. £L 
«JfZ* 303. 
detovq 883, 
4txeXttvq 178. 
4fxiXtia 1 7 3. 
dtxiXeuq 178. 
IX. & 



JixtXoq 173. 
oYffTiotva 110 a. 
()tff:ioia 109 a*) 
<J«T7lOTf*£a 110. 111- 
*df<Tno-i((t 11Q. 
faaxoxyuii 111» 
dolore vq 1 87 . 
Jrjionrj 417. 

(UdlXCt 22. 

<fnfyarrxa) 24JL 
Alövjia 173. 
JuSvftaioq 1 73. 
JkSvfttvq 123, 

Aiavvala. 180. 

Mrtvov 291. 

JiOvvai.ov 1 80. 

Jüigeoq 200, 
<?oot3 fi, 
Joqxtla 182: 
Jogxevq 182. 
JoQVxXevq 182; 
doffai 1 42G. 
wrz. <fya 245, 
wrz. dqctfx 2 15. 
jQO/stevq 122, 
<Jp6<roi;c 303. 
JyiaXoq 17ü. 
tV. a-*« 3 03. 

HOa. 
JwQtfiq 178. 
Jwottvq 173. 
? 4M, 
£ot 383. 
f diu»' 244. 
Jag 2Ü4, 
lacc* 375. 

iyyvq GiL 

iyxcu; 64, 65. 
tyxafft 65. 
'EyXfios 291. 
lygoSctia 866. 
Iiiw 246, 
tunov 246i 
fey 428, 424. 
*/*<r.?a 3_8JL 
aiL 828, 
fcjr 388, 382, 424 sqq. 
fyr#a 385. 386. 
ftjfft 822, 328. 
Elöofuvivq aülL 
Eldo/uvr 889 (bis). 



377. 

ElxctQttvq 889. 
Elxovtoq 889. 
ttti/Ao i'#a 244. 
ello* 214, 
tyt* 824, 
t7«L 373. 
ftvai^BO. 881. 
elo? 382* 

(inov 246. 
ti<itjxa 246, 
tXqoitai 246. 
*fy 7i oy 882, 
«fy » 2JJL 
<r? 328. 
«f<r< 3 7 5 . 
eZxe 81fi. 311 
eta 322, 
*&K 888, 
Ix 369. 
txäiQyos 191. 
Jxa? 64, 65. 
Vxaro? 191, 
Ixi/po? 43 G. 
'EXa&xtc 803. 
iiüaoüjv 2JL2L 
Eldifia 186. 
EUtttuiv UÜL 
"SAaro? 188 (ter). 
tÄavvw 244. 

goga 348, 

Ma« 214, 
J £At'a 128, 
iX4yx<u 99 a. 

180, 

*£ta/#C{fv; 184. 

211, 
tXtixsofiat, 214, 

244, 
iX&tTÜq 308, 
%tv S 2iL 
"Äints 412, 
^n/« 112. 
ggpg 808, 885, 
^fv 380. 381. 
fufva* 880, 381. 
f^cf 880, 881. 
ffjfttvat 380, 381. 
f«/u 373. 

1 EfinvQiß^rfjq 88JL 
in 3Ü8, 
fmuov 303 . 
ivSuxv 358. 

30 
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hdioQ 3_5_8_, 
fvSi'bv 867. 
*tvtyx 245- 
*ivttn 245. 
*ircx- 24JL 
?Vti/»'o» 291* 
'Evntii>q 21k 
*E*imv<; 216. 
S JW« 216. 
iwino) 24fi, 
frrj am aiiL 
?g 4ä2 sqq. 
To» 376. 

feg aM in. 
Fovt* 375. 
wrz. in 246. 
'£jrcu»">7 181. 
fnaaatv 295. 

^,»0^ 2JHL 
•£»«o« 200. 
fjnJoaTOt; 208. 

868. 
In tt.au tu) 28. 
inlxoQnv 30_5_, 
'Eniftufok «TO- 
fcwSa SM, 

'ErtöyuM; 18JL 
'Enwntvq 18JL 
•wrz. 246. 
[ga 116 in. 
iyaTO&t» 366» 
ty^os 2B, 
iQitlvto 24fL 
'EQiTfiris III. 

*i£t/*tv< 404 £. 

410. 
f^o, 246. 
'EQiaantÖaq 4M 
*E()tav&o<; 406. 
'EQtavyij 4M* 
'EqtßoM 4M, 
'£oiJ?<uTij? 4M 
iQtyXrjvoq 194. 
3 E^iyvi>oq 406- 
'Eqi&üqgiI'; AM 
*EQk&fjlaq 4M, 
[Eqiptfri 4M, 
^Enf/nvacxoq 406. 
'Enio&tvua 406« 
iQio&ivr}<; 19_L 



'Falufioq 4M. 
'lfy»<paMjs406. 
'EgupvXti 4M, 
'ßg^vloc 4M 
'Epixfronoc IM. , 
404 sqq. IM »qq 
^»a»W 406 a*) 
'E^fiotvevq IM, 
foova 366. 
f(jovvTi<; 3Q3t 
tone; 3M- 
igvfivöq 238* 
}\)yoftai 244- 



3M= 



246. 
tixordü) 2ÜL 
wrz. * s 242, 
f<j 365. 
facag 426- 

;n.fr/q> 24 Ö- 
Ar »Aal 3Ü2, 
fax* 425. 
foxo* 425. 
A^ut? 3 71- 
ionfiai 428t 
fatro 379 ■ 



sqq. 



foofa&ai 431« 
*a<x* 373, 
ioooficu 42S sqq. 
'ioowv 263. 
ro-rij aM- 3JÜL 
r-TToi LLLAL 
«Trent am 3ßiL 
fTeurffc IM. 34£L 
*Extiav6q 1 93t 

^r/ a 122, 

cv 2M. 



tuTi 375 . 
EvTtcxaC 3C lt 
evTQÖoata&cu 306. 
fv/oi's 306. 
'fyieUrij.; 2Ü2, 208. 
^cuTm» 178 a*). 

. /-v mn 



Evßoioq 406. 
Ev6i^x7j<; 182» 
Ev&i'öixoq 2-LL. 
EvuoXnoq 4JJL 
EvQvd(x V 342. 419. 42Ü, 
EvQvdixoq 342. 
Evqv&otj 42JL 
fivDtwfcmp 19-L 
ApovjrvAof 412. 
EvQva4Hvtj<; 19_L 
EvQva&tvs 
Evqvxla -j 5 L 
Ef^irrotj 201» 
EvQÜnaq 841« 
Evqo>\1> 341- 
tvffiitvoq 182. 



. / {Joiiai 2JJL 

j | 377. 

taJv 381. 
ftaid 1 » 878. 
ZayQivq l&SL 
£ä« a6JL 

£cCXO0< Kt 367t 

tapcvroc 3Q&« 3üÄ» 
*£aflus 28_- 
St/Aw 2£, 
'_"»tiu 27i 

Ztv$fe*4 4M. 4UL 
ZevStnnoq 410, 
ZijwiJc 21£. 
Z^*f 245, 
ijct 383. 385 . 

382 med. 
^dü 436. 
/jf v 386. 387. 
'Hf'oono? 422, 
rijF 424 sq. 
^oc 4M, 
^i'a 385- 
^üv 887t 
'Hiovevs 182, 

f]xa 2£a, 
^xioto; 263. 
tjXv&ov 244, 
Hfia&ia 411, 
ttjucr 42^, 

^Jv 386. 423 sqq. 425 pm. 
'Höfa* IM, 
'H e a/a 189. 
Hoauvq IM, 
'Hotqpaf«-; 4M. 



» aar 426. 
Hg^fl 384—386. 
f}<r* 378t 
waffv* 2Ü2, 
y/tTTt 42£, 
wffTjjf425. 
425 f. 

426. 
« t 192. 



426. 



fjrov 426. 
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Bafivtiq 215, 
Bd/ivQn 417. 
&tdyiov 2M. 
■&täyov 368- 
#flr» 2JLL 
Qt/.iilntui 4UL 
Otoyriq 412* 
Gtoy.Xvuivnq 2 0 3 ■ 

Btojitj 414, 
GiQcavÖQtxof 346 a. 
öfffjwevq 173. 
0f<T<raAo? 181. 
0«T ( otAotxfc«^ 215, 
&T}ßäyirijq 34&. 
Qrißa*ykvi\q 345» 
Qr\atvq 179. 
Goava 366. 
^O0ara£ 305. 
ffog«r«c 366. 
^opmS 368. 
ßgaaevf 184, 
^poJaxa 294. 
#i a 3 0-1. 
©iia 2iLL 
&vQaatv 52. 
Iar&r] 185, 
7a<ffVS 2Q-1. 
7a<rtos 205. 
7afffwv 255, 
Lya M 852, 
Xyyict 3 Q 5 ■ 867. 368. 
frxoupOTft'C 866. 
lyitnjq 367. 
"Ida 348, 345, 
*ZJa/a 345. 861. 
Jöaioq 35Q. 
7<Ja<; 349. 

'Idofiivfvq 131m 839. 344, 

347. 349, 
7*og. 7<h>s 849. 355, 
fr» 352. 
'IxaQuvq 339. 
7x«Ao? 196_. 
7l fl ^ 211* 
7Wa« 211* 
Umvc 113, 
7Atov«v? 1S2» 
7U«ü 5 154* 
7Uo? IM, 
ifiuov 367. 

"IpßQOS 155* 

'Ifiiqioq 416, 
<)<f(io? 246. 
Itieyoq 416. 416. 



7^*oto$ 416. 
IfitxQaov 3U5. 355, 367. 
iftfid^adoq 4JJL 
IfAOvta 354» 

ittrtdictnv 867. 305. 

852, 3M, m 

fr 255, 353» 
7ro/o? ML 
frcJ'f'ct 358, 
frxarcäraöv 367. 
7k« 354 f. 355, 
lofiWQot 2'Jb, 
loTtjq 246, 
'Iotpwaa 412, 
2*o 855» 
luneiq 181. 
7ä*o0oij 132, 
t,Tt're 367- 
"Ia/uaQoq 416, 416. 
'Iafiqvi] 191. 
fr#a# 192, 
i'rra 367. ,: ; r 
icpaztv 365^ 
Icpevq 185. 
"Lftxkoq 190. 
'LpiitiSeta 255, 2DJL 
'/(ptq 18_5 sqq. 
2<fX*]fta 367. 
r«r^* 375. 
xaßstoq 305. 
xajttnc 855» 
za^ia; 806. 

xäSuftoq 8Q6. 
xatfta 306. 
xaxo's 252, 
xaXaptvdtq 307. 
x«l/i,a 304. 
xaTua 807. 
Kavxoiv 172. 
KcuvitStiq 134* 
KatvFvq 184 sq. 186 m. 
xaiQitiq 175 a*). 
xatpo? 176 a*). 
xaxxflra» 8Q5- 
xaxof)aq 364, 
xaxoQptaq 367. 
y.dXtyj^ 805. 
xaAlJta 308, 
Kaü.iontia 415. 
KaPliö^ny 416, 
KaAltpof/ 421, 
KaU»<7T(tf 254» 
KaXvSi'7] 181. 
xaunio) 12* 



xai'd^w 15» 
Kaväxrj 183. 

A'a rrrti n's 1 195, 

xunara 855» 
xu.Trtraf 333, 364, 366. 
xctT«r«; 363. 
xotTToctäw»' 363. 364- 
xa^a^of 865. 
xa? 354» 869. 
xaraxogfiaurcu 364 . 
xat/^ai 806. 
KaTyevq 214, 345, 
JCäToi? 214. 
Katptjotvq 216, 

xa/O.a 3 U -1 ■ 
KtyxQtat 172 a»*). 
%f{i()? 172 a**). 
Ktyyqtaq 172a **). 
KeSgiai 123, 
K fön f. tat 173. 

Jftxeoy/ 32iL 
£(la»r«;c 113, 
xfveot 804. 

Ktyauoq 235, 
Kf(>6<o 841. 
A>7@€i/C 21iL 
KrjQtv&oq 216, 
JT^Tft/? 254, 
IfipS IM. 
Ktjrptvq 216, 
Ki/tpjji'«« 216, 
x4?«r»? 854. 
x^Jov 3M, 
xjJröv 306. 353, 
ÄTttAa 342* 
JtttAo? 345. 
AJ.Aävtov 349, 
KdJltfo 216, 
xiAAos 354* 
xmio< 354, 355, 3G8. 
KtraSos 340a. 
KiMmv 345 a. 
xlrctO-nnq 304, 

Kivat&uv 215, 
xtipK 365. 
K/^K 35L 
Kirrtreil? 135 (bis). 

ltKTffl/ts 150, 

KWa?j<; 180, 
x*xijto? 354, 
Kla^ieu? 254, 
iaä^»o? 254. 
kIcSTcc 252, 
KXtwvat 347. 
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KXttavrj 812* 
KXtwoq 347. 
KXovtri 202* 
Kkvittvr] 288* 
KXvfttvoq 42 Q . 
Kvaytvq 211 (bis). 
Kvctyta 211 (bis). 
JCraxaö'to»' 211* 
A'i a/al^alct 211* 
Ära x «An; 214 . 
A'iftKfan; 211. 
Jvi'axioW' 211* 
A'i'«!f«n,' 211* 
xi'Tjxdq 214. 
-Ki-ijxoq 214. 
Kvmfri Jf vi; 216. 
xöXvpßoq 28* 
xopßoCa 366. 
Kopncujtvq 179. 
xoraßoq LS* 
Kon oa'«; Hl* 
*o e £a 38&* 365. 3G7. 
JTo^ 121, 

KoQfflcu 113 (bis). 
Kooata 123* 
KoQGiat L7JL 
KoQvöaXXoq 182. 
KoQvdtvq 182. 
KoQvdwv 182, 
Ko^v^e»; 182. 

Knni<&oq 182. 

KoQvwtvs 182* 
Xoyo'jrfta 1£4. 
Kootovoq 181. 
xoofitjxijq 3Q7. 
KnzvXf vq 181, 

x«aaoa 367. 
X() B^OMVC 215, 
KpavaiJ 102* 
KQa*at X firi 133* 4JI4. 
Kgaraoq 401. 402 »qq. 
Koazaiuirr^ 3 1 5 f. 
Kjjaxtjvq lfil* 
xyctriai o? 282. 
xQtCxxmv 282*. 
K^rt« IIS* 
JLltjfevc IIS* 214» 
1^.0« 182* 
Kgt&ytq 182* 
Jfyot-os 176 a*). 
jK^otw«05 412 . 



XTf£«taf 882. 

KvafioactQoq 4JJL 
xvßaßSa 807. 
xi'^oc 302* 
Kivxn? 41 3 . 
KvyxQtta 211* 
Kvyxqtvq 211 (bis). 
JCvxAcv« 281* 
xvftßä&a 3Q7. 888. 
Kvvav&oq 2JJL 
xvrvnuTfia 3Q4. 
KvQOfCct 128, 
xvQiaq 11* 15* 
xi ffo; 232. 
xi'.ff^oq 282. 
KvxtaaoiQoq 413. 111* 
/Tutos III* 
Xutwoo? 118* 
Kw/mIs 112. 193, 
iay^äi'W 99 a. 
Iäx«v216. 
Xaodtxrj 841. 
Aaoxw 20. 
Atovztvq 182* 
AtiiQla 122, 
AItiquov 172. 
AinQtov 1 72. 
Ainqtoq 172. 
.icnofvq 122* 
Aezotvq 189. 
IjTpt.'o. i89. 
Ati'xamtvs 182. 

/.H'XOT'flY« 366. 

Uv/.wata 366. 
XtmvxtSriq 211* 
M/g»s 88* 
Xttpievq 183. 
;.fV'<o? 188* 

AfOJX v/id^q 211* 

At/fril 210* 
Aij^-o? 315* 
Ar t TU) 2JJL 
XiyyovQiov 100. 
A.yt'ofroy 108. 

ifyvoo* aaiL w 

Uft^lt lOJLl 
XtyvQoe 4QQ. 
Xijiip' 306- 
AtVos 118, 
XoifvLSia 360. 
Xoqtvtq 366. 368- 
lucuos 212* 
Xvyyovytov 400, 
Avyxevq 182. 



Ai-yxoi'oiov 10JL 
Ai/xto«; 188* 

i'xwnftq 122* 
Avxmntvq 182* 
Avatvq 212* 
Avotoq 212. 
Apwr 282* 
fiäyyctvov 19_Q* 
Marr^S 112- 
Wala 80, 
/Vfctxap 195» 
Maxaqiat 128. 185* 
Maxaqtvq 133 (paas.). 

196 (bis). 
MaxaQta 195 (bia). 
uaXa. 281. 
McU.xa 881. 
Mai/o? 188* 
fiav&äpt» 188* 
MaxatQfvq 188* 
ptyalQtM 2Ü5* 
Mfyapfü? 128. 
fiitXtxoq 261. 
pttov 288 (bis). 
M&cuw» 123, 
MfXmvfai 173. 
AftAcuvevs 128. 
Mfla/*7io<J*s 203. 
MeXav&tvq 216. 
Müav&oq 281* 288. 
MfAärtrtTtoc 188* 122* 

/uf).av6q 288, 

MeAavov 122* 
J»f Aas 118, 
fttXtdwoq 288* 
wf'iM 281* 

MfXtxf'qiriq 188* 
MiX^oa 342, 
3/fAi(jrrf t'S 181» 
MfXritvq 181. 
Aferdif7inos 188. 
AffttfxOCtTifS 1 9 1 . 
MerAaoc 211* 
MevtaMrijq 191* 
MtvKxO-fvq 181* 

MiviaO^q 181. 
Mivto&ta 182. 
MevtaiKQctTtjq 181* 
Mfi'fTi/t? 1 78 > 
Mtvev&evt; 181. 
Merouttt'tq 218* 
Mioojffc 122* 
fteatjyv 68, 
fifCtiyvq 66. 
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Mtoaanicu 173. 
Mtaoanevq 128. 
fitaatjyv 08, 
fttaarjyvq 66. 
Mf<T(TrjvCci> 21G. 
fiera^v 68. 
fttTttto 377. 

Mrj&vfiva 185, 
M-rjxujrfvq 184, 

IM. 
3f^»>i>c 408. 
Matorf;; 312* 348, 
fiixQot; 263. 
MoMo>f 282, 
MoAiorc? 282. 
MoWij 201, 202. 

♦uölos 282, 
fiOTTO<payia 307. 

iVJoJ> actio? 417. 

^6;E*og 202. 
fio%ol 866. 
fioxol 306. 
ftoxffoq 384, 
gygg 805, 388. 
juvlacrour^a» 3Qö. 
Mi/la* 181. 
Mllaloq 181. 

Afvlcvt 18JL 
JMvlijs 181, 
z/oj/oq 2Q2. 
JVawa^oi' 194. 
TVoi^no» 1 194. 
Navvüi 194, 
JVa£xt<riro$ 421. 
Tfavol&ooq 41 1. 
JVfixayooac 388. 
JVftAevs 199. 

j\r*aos 189, 
Atyif, na. 

AfyfBC; 12a. 

jVi^ na. 

Nto&tvq 180, L9JL 
JV^Afi'»« IM. 200. 203. 
JV^i? 128. 
JV,^« 20JL 
TVi/Xw 189, 
JV^oft*; m, 

Nrßtvs na. 

Nr\Qtftq 178. 
* 22. 



vA^öj 27. 
yt/xr 113. 
vrxraioji^ 113. 
vuxrtAuj? 113. 
vvxxeQiStoq 1 13 . 
ei/XTfpirÖ«; 113. 
vi.'xTfgjo; 113. 

vüxTfgoc na, 

JVvxTevc 284 (bis). 
Nvxxrftq 204. 
'Oyxfjaxoq 122. 
'Oövatvq 212 sqq. 
[O&Qiftg 121L 
"O^v? 172. 
OL« 194. 
Oäbyoo? 418. 
•QatgS 2J_L 

J oa«äöv 211. 

OZwus 128. 182, 190. 

OiW? 128. 

O^oij 128, 

dor. ot£ 67. 

oin 248. 

otiTrö^- 248. 

öftre* 248. 248, 

oXtyoq 283, 

ohvni 305. 388. 

'O*or*fv« 284. 

Olviirdftcsi 57. 
o^ifiaxa 356. 
ojifol^x»;? 182, 
'OJüi'Ti/s 179. 
c O«Wc 182. 
'Oqta&naiov 190. 
'Ofcffevc 180, 
"Oofrt? 128. 
o^uo; 184. 

280. 

'Oo W 112 f. 
ÜQvevq 173. 
ffio-ifr 128. 129 (bis). 
i ÜQ(jlXoxoq 179. 
OQGixoiiq 128, 
oorog 385, 
'Oo^ei/? 214, 418. 
oQXfidiov 178 a*). 
'OgxHvq 188, 
OtQevq 218. 
Orou»"teu<; 129. 
oft» 365. 
ouce* 308, 388. 
ovaqov 308, 

ovvov 305. 



cxfitdtov 178 a*). 
'O^Ati/c 128, 
ocpiöiov 178 a*). 
Otpulq 182, 
0<p»ovctg 182, 
Ocpiovevq 182. 847. 
'Opfav 342. 
Flayxqaxtq 208. 
wrz. na » 244. 248, 
nalcuftiuijq 344 f. 
ihxlatuwv 188. 
/7al/f? 188. 
tfalett 188, 
IlaXtvq 188, 
J7al ? 188, 
FlaX^jg 188, 
TJävSia 382, 
/7a^it; 357—359. 
IJavdtortq 358. 
Ilavdtwv 385 sqq. bes. 

386 m. sqq. 408. 410 f. 
IlavtTa 356 a. 
] ld) f/j.f]) na 856 a. 
flav&uov 357 . 
ndv&etoq 382, 
Jlnv&otS^q 193. 
/7«»£ooc 183, 
llavofiqialnq 412, 
IJawonevq 185, 414, 418. 
/7a*6ni7 188, 414 (bis). 
Ilavonrftq 178. 
TJavonXla 188, 
IJavrevq 184, 
Tlact&la 859. 380, 
jrocfr^cü 244, 248. 
nettsooe 281, 
/JeoWg 402, 408. 
IJfdKxoiot 408. 
rictQauvq 188, 218. 
IlttQaiov 218, 
Jhkäva 382, 385, 
198, 200, 
7rYAcuoo<; 288, 
wrz. Trtyfl- 244. 245, 
Tltv&tvq 198. 418, 418. 
IJev&Ckoq 202, 
ninoofiav 388, 
IlfQKT&evq 181, 
Ilfowlv/itvoq 202, 
IltQtxXinoq 202. 
/Tfoöij 20JL 
IltQfftvq 128, 

128. 
IJegaiftq 128, 
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7i£qv<ti 6_2t 

Tlt^lVTl G2. 

nlaov 3M. 
nleaov 3C7, 
IJexewq 12JL 
rin^vq HA» 

rir^ut 2M. 

HiuXtvq 122. 

n«Do? 412. 

fftlpor 365. 
Uurrog 192. 
rin&evq 19LL 132. 

llitzaxoq IM. 
IhxxäXaxoq 192- 

llrilttXoq IM. 

lD.ctyywv 134. 

UXäyyotv 194. 
JJXax&tq 132. 
UlijStrrnos 35 5. bes. 

3_5ü m. 
J7Ao»-t«v? 136. 
IlXovxuv 196. 
Hvyytvq 2 1 ü . 
JTÖ#o? 41£. 
xcoifivt] 238. 
dor. 7ro*s 62. 
IJoAm»? IM, 

xroAtfiov 178 a*). 
IloXuvq 184. 
TloXvßota 4M, 
noXvßt»rijq 406. 
i7olu£/po*ijs 406. 

l7oAVXf»frof 182. 
HoXv/iriär, 2M. 4M. 

JToAuS&'ij 132. 
JIo).i>£ivoq 193. 
I7oM<»> 13& 
IIoQ&dtov 182. 
Uoq&ivq M. 
llfja^&lu 853, aM, 
Htiai öfioXoq 2JL2. 

Uqiavtvq 216 . 

7TQ0&VQ01O 2 'j 5 ■ 

nQoxvrj 4M. 
nQOfirj&evq IM sqq. 
IlQOfitvq 1 84- 
floggMgg 184. 
llqvfivtvq 122* 



Uqiaqfvq 122. 
IlftwTtvq 128 f. sqq. 184. 
TITQ/.t»' 235. 



ll\ yna'iwv 805. 
üv&aevq 184. 

Jlv&aiivq 184. 

Tlv&uvq 128. 



ffiflai 128. 



Tlv&ioq 184. 
IlvXalftaxoq 345. 
HvXcuoq 846. 
JJvXtxQxijq 345. 
JlvXioq 315. 
HvXr\y(vriq 345 . 
IlvXoiyfr'rjq 345, 
UttU« 20JL 
IIvQyevq 122. 
Ilvqyoq 122. 
Tit/^xaft'c 184* 
<>«* 9-8. 
öfia 98. 
<P«Ia 80. 
'PijytOP 4 Q B . 
'PtI&IPVq 411- 
'PoSonri 421* 
Qvdla 864. 
Qvava 305 . 
'P^r/a 2M. 
'Pvtiov 205. 
<rä 3G 7. 
aaa/ia 367. 
ZaXafiiq 2M. 
2aXya»tvq 21£L 
SaXfioivtvq 182. 
aäm&oq 3QG. 
ffttfftt t306. 



wrz. rt 248. 
<ri s 8M. 
S&ivtXoq 131* 
i^H'w 3M. 

ru M& 

aioi 8M. 365, 812. 
ui jSolf M5. 
S((TV(foq 345 a. 
wrz. ffx«7r 247. 
oxoldtov 384. 
<rxo»6y 3 Gl. 
wrz. ffnoff 242. 
axvSa 364. 

(JXWl// 211. 
ff/UXQOq 2M. 
Sftiv&evq IM. 
Sfttv&rj IM. 



^«v 132. 138. 
(ToöIll Mfi. 867. 
gög 3JUL 
^rc^jraxoi; 192. 

-HXnlO))' 34JL 

ff-rrtrö»' 867. 
anrjiaai 82. 
-rai)i?r s ' 172. 

<nrtf> 23. 
(Tr^onä 3 0 G . 3G5. 
(Trxo»' 8. 
SvQTtq 122. 
o*<^ö? 4 nr. 5. 
a/iaun 282. 
S x oivevq IM (bis). 
2%6ivoq IM. 

IM. 

2<aqilxriq 178 a*). 
fTdioföc 178 a. 
rsotnlir^ 178 a. 
cronjo; 128 a. 
laiiUxai 57. 
Taoa^tfv IM. 

T(X(fOV 29 5. 

7V*a 123. 
Ttio; 3R8. 
relwq 888. 
Ta«<r£« IM. 
T«i«ff»xpaTijc lÄ 
TtXtaxiiq IM* 
Ttvdyijq 195. 
TfQftuvq 184. 
TijXoMxi} 342. 
Tijd«v? 410. 
xJ.tttit 2- 1 6 . 
TQtg^gffg» 48. 



xoMiiSt 48. 
Tol/caai 248. 
Ttyfirs 128. 
To^iot 122. 

7 nr. 6J. 
vqiuiO-oq 3G7. 
rpjyft) 245. 
^0^17» 422. 
7VJ<ue 122. 
7tyos 2M. 
Typw 203. 
Tt/qpawv 1 96. 
Ti'tj.wtvq IM. 

Tttpäiv 196. 192. 
Ti/yw« IM. 
iwrjf 48. 
vyytfioq 3Ü2. 367. 
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v$q<x 238, 
woTg «06. tfifi. 
'FAtii? las. 

'Ynfyeta 178. 
r Fn<pi/t$ IIS* 
'YQaioq 34L 

'Ygia 173 . 
t>@*yya 807. 
Tpci* 115, 204. 
"YQfitva m 
'Fp/ariy 2J1Ü (bis). 

'F^axo? 348. 

vqtipt 6JL 
vaidvr} 200. 
tiffra? 367. 
'Fyev? 11Ä. 
l F^i/t« llfi. 
v\ff(ßgofioq 194. 
WTZ. (jpcty 2 -1 f) . 

fl'ci'/.rtna 190. 
'I>a).a(Jtvq IM. ULL 
fl'a/.äfjoq ULL 
'I'c'tlr^oq 1LLL 
(ßaroTevc. 414. 
qpao; üÜLL 
(ftQK> 245, 
<Pcv« 1ÄL 
t&rjyfia 188. 
&i\ytvq 1 88 . 
ijtqvivq 1Ä2. 852. 
tf'ijrw 3 5 2. 

(PtlQfvq 182* 
&ildftfi(ßP 41Ü, 
d>»A«v 5 184. 

f I>l).Tl/X(JJV 215. 

'I>üot)i*ri 840 f. 3-11. 
#*Ao<Jo*«o« 3-12. 
«PiAo^Aa 402. 
(PiAo&wj Iii 
(paogevo? 193. 



«JUof« IM- 153. 

fpduviq 410. 

tPtvtvq 182, 3JL1 sqq. bes. 

8_5_3 m. sqq. 
(pAey^tori; 2J18, 
(pleyva 178. 
<PAfyt'a<; Iii 
<D\tyvti>q 173. 
tfAeuc IM. 
<t>oiraXttvq 122* 
'Pouftcu 173. 

'Vonlrtt 112. 

ftniuov 17 3. 
0o*Uv6 204. 
<Po\otvq 204. 
'Poloij 204. 
<PoAoc 204. 

(povox i 6»oq 104. 

<J>o^a; 181, 
(pOQftoq iü 
tPoQurevq 214. 33P.34Q. 

341 sqq. 
(f.owq 3 H 9. 
<l>Qa<Tn]Qidrjq 3_ßiL 
<l>oäatl.ioq 3üiiL 
(P^^o? 412. 

#i»Aas 182. 
«»iJAevc 182. 
0vUaToc 18JL 
<l>t>AA«vs 182, 

1B2. 

#i',AAos 182. 
<PiWxa 182. 
4>ii ff xfts 189. 
<Pi'(tx«üc. 189. 
<Di(T*oi 182. 
ftvoxoi 1 fr Ö ■ 
<Pvoxoq 182 (bis). 
(Pvaxwv 189. 
4>tmoc 120. 
*«z/«i 173. 
<P<oxtvq 178. 
tfwxt? 12Ü* 



f/)wKo? 125, 204. 

XaAxi6jnjl81. 182.411. 

412 (bis). 
^aAx6ü(Vwr 411. 412. 
/äAxwv 412. 
Xtunros 22JL 

/«UOTTO? 199. 

Xfi'nwv 262, 
XCtfjtovaväxrriq 1 27 . 

xnjttoiv 202* 
X&ov(a 410, 
XiftaiQtvq 215. 
Xtövtj 417. 
Xiortfiß 411. 
Xtö»'*? 4 1 7 . 
XAu^ic 
X^/u^c IM. 
Xgtftoiv 124. 
XQOftia 194. 
X^o/aoc 194. 
xJo/m«? lMi 
Xforoc HO, 
Xqvaav&iq 421. 
Xtivaa^Ta? 215. 
Xft'ffaoßft»« 204. 

Xoi ■■(T«(V(OV 194. 

X()raaw(i 204. 
XQvaevq 214. 
)iorajjls' 118. 
Xgijgg 178. 
X^i'(T»7? 178. 
Xqvoiov 1 94. 
i^aoo; 23JL 
iFaMp/c 188. 
wövat?] 2UL 
üL&Zcü 209. 211L 
w/fKiii,' 24Q. 
'SIxvqoij 421. 
u).tai&i>ftoq 194. 
ö>i)unt> ' ) 7 . 
<2<x* 378. 

Vüto« 207—211. 



G. Italische sprachen. 



1) Lateinisch. 

Absyrtus 176. 1 77. 
accipiter 18. 
accrvatim 2ÄIL 



Achilles 212. 
Aconteus 182 f. 182, 
Aegialeas 116. 
Aegon 1 76. 
Akioncua 187. 



alterim 2BJL 
AmananoB 191. 
Apsyrtus 176. 
Artemis 207. 
asio 208. 
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Astraeus 188. 
Astreus 188. 
anscultare 208. 
bellua 2G1. 
bfinS 31. 
bonos 261. 
bov&tim 2 10. 
Bromus 194. 
Butes 207. 
Caenis 1 84 sq. 
caesim 239. 
canatim 240. 
cano 1 3. 
Cäphäreus 2JJL 
carptim 239. 
caverna 8iL 
Cboanius 188. 
Chrömis Iii 
Clanis 1 94. 
colnmba 2iL 
compos 111. 
connipsi 31. 
conniveo 23. 
Coröneus 310. 
coxa 847. 
coxendia 347. 
creta 13. 
cumulatim 2Ä9. 
camm 222* 
curvas LI. 15. 
Davus 216. 
Dionysos 207. 
Dorcens 1 82 . 
duonus IL 26JL 
effutio 249. 
Eleleus 139. 
enim 239. 
Epopcua 1 83. 
Ergeua 21 5. 
Erichtho 192. 
Erigdupus 196, 
Eurypylos 2 1 5. 
extrinsecus 239, 
wrz. fa 212. 
fac 246. 247, 
Ferönia 312. 
f icns 8. 
fio 247. 
flare 3. 
follitim 2HL 
Ibras, fores 2 nr. 7* 
formns 29. 
fornax 3_L 
furnus 3_L 
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fntilis 219. 
t'utuo 24 9. 
Galatbea IB5- 
geln 29. 
Geta 2 IG. 
Qorgona 365. 
gränum 29. 
gravis 28. 
gregatim 239. 
Halcyonens 188. 
heres" 262. 
herus 262. 
hirrio 233. 
histrio 231. 
Hyleus 19JL 
Hypsea 170. 
Hypseus 1 78. 
Hypsipyle 176. 
Iceion 195. 
Idalis 348. 
Iliona 187. 
Imbrens 190. 
inquiunt 15, 

inrio 23Ä. 
inrito 233. 
interatim 240. 
interduatim 24Q. 
interim 239. 
intrincecus 239. 
Iphis 18_5_ sqq. 
istim 239. 
lateo 21 0. 
Latona 210. 
Latreus 1 96. 
latum 24G. 
Lencippoa 185. 
Ligdns IM. 
loquor 2JL 
lncema 8iL 
Lyctus 1 8G. 
Lykos 21Ä. 
Macareis 1 78. 
malus 2Ü1* 
Marovium 1 37. 
Marruvium 1 37. 
Marsas 137. 
Melanthe 203. 
Melanthns 2M. 
melior 2JLL 
mendax 232. 
mendum 232. 
mentiri 232. 
mentola 232^ 
Menäleus IM. 



mensis 104. 
minütim 28.2. 
radles 202. 
mÖlestns 202. 
mdliri 202. 
Molpeos 188. 
Morpheus 195. 
mnltus 26.1. 
Nileus 18B. 
ninguo 27. 
nix 2Z. 
Nyseos Ida. 
Novonsiles 160. 
odi 210. 
optimus 261. 
palnmbes 2JL 
Pauopeus 195_. 
parvns 26L 
passim 239. 
pancns 261. 
paulus 261. 
panper 2 Gl. 
pejor 261. 
Periphas 351. 3M. 
pessimus 261. 
Phae5cömes 191. 
P hu ntas us 195. 
Phobetor 1 95. 
PhönolSnides 191. 
Pitys 119. 
popina 12. 
propritim 240. 
punctim 239. 
Pyreneus 216. 
raptim 239. 
rima 282. 
Ripheus 196. 
♦rire 23a. 
rnnco 12. 
sacerdos lüiL 
salientes 175.. 
Schoenefa 193. 
secius 263. 
sensim 239. 
Silvias 17.9. 
wrz. spcc 247. 
stingao 2iL 
Stiphelus 191. 
suätim 210. 
südo 2 vgl. 3 nr. 2~ 

s up erstes 106. 

Syrus 216. 
Telestes IStL 
Telethusa 18JL 
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Terensua 137. 
Thelxiope 415. 


2) Oskiscn. 


Joves 144. 
Jovia 144, 


T h yoneus 1 9 3. 


comparascuster 1 fi L 2. 


lixs UlS f. 136. 


toiutim 2iul 


fuid ÜG sf. 


Maroucai 137. 


torqueo 29. 


mes-in- IM f. 166. 


mesene 161. 1 65. 


Toxeus 183. 




Iii pis 156. 


tribütim 240 f 
tuatim 24Q. 


3) Sabelliscii. 


nitaa 1 58. 

Novesede 160. 1G2 f. sqq. 


tuli 246. 


agine 115 f. sqq. 


ocres 144. 


Typhoeus 19 (L 


aisos IM. 133. 


ocri- 143. 


Ulyxes 212» 


Alies 1ZIL 


pacr 152- 


ntrinde 239. 


araatens 1 53 sqq. 


pacre 161. 


ntrinque ~39. 


asignas 140 pm. sqq. 142. 


pacris 138. 139. 


utrinsecus 239. 


asum 119. 


pacrsi 152. 


vacillo 1 7. 


atrat IM, IM. 170. 


patres 144. 


venter 29. 


aunom 163. 169 sf. 


pedi 156. 157. 


vibrare 231. 


aviatas Hl snn. 


nesco 161 


vigeo 21L 


Cerie 151. 


pia 151. 


viritim 249. 


eituam 152 f. 


Poirauniei IM. 1G7. 


vitrum &9JSL 


esuc IIS. 


Poleenis 119. 


vivo 2Z. 


ferenter IM f. sqq. 


rege na 150t 




feret 119 . 


si 152, 




flusare 164. IM* 


totai IM f. IfiZi 




hiretom 167. 168. 


toutai IM f. 137. 




iatc 118. 


venalinam 153. 



D. Sanskritsprachen. 



1) Sanskrit. 


käcas 34. 
käncanam 34/ 


wrz. xvel 9, 
khaga 234. 


ax 105. 


kadamba 20. 


kbagama 234. 


antika 264. 


kärva 175 a. 


khacara 234. 


ambaka 231 


käla 175 a. 


khya 15, 


arnasä 237. 


kalya 115 a. 


gandhavaha 34 3. 


alpa 2fi4. 


kalya 175 a. 


wrz. gal 28. 


acani 319. 


kac 34. 


guni 28. 


aaita 234. 


kiökini 13. 


wrz. giv, giv 291. 


asura 231. 


kntmala 17. 


gld IM* 


asmayu 171. 


wrz. kun 13. 


cakra 231. 


acupatvan 78. 


wrz. kus 232» 


ca(ami 12* 


itvan 8JL 


kotfca 11* 


wrz. cau 13. 


wrz. iah 246. 


wrz. kmar 14. 


cana 19* 


ud IM. 


wrz. kvel 9, 


cürna 34. 


ürvi 8Q. 


wrz. xid 9. 


wrz. cyn 33. 


ka 123. 


xipana 3 43. 


wrz. cynt 33. 


kaükana 13. 


xipani 343. 


jatbaras 29. 


k ankam 13. 


xipanu Elfi. 


jananl 313. 


wrz. kac 94. 


xipanyu 913. 


janyu 343. 


wrz. kanc 34. 


xepana 34ft. 


jvalämi 28_. 


wrz. kan 13. 


xepani 34 3. 


jaran 29. 


kaniyas 264. 


wrz. xvid 2. 


jalam 29. 
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jäspati 110 a. 


nica 114. 


cushi 222. 


jivri 231. 


nediyas 224. 


cushira 222. 


wrz. ju 3JL 


paf 241. 


wrz. 9cyut 33. 


jya 22, 


pätuyämi 17. 


craddhayukta 171. 


jyayas 264. 


ppc 22 f. 


9ravasyu 171. 


wrz. jyu 83. 


praroantha 192. 


Crizukta 171. 


wrz. jvar 29. 


pracasya 224. 


9riynta 171. 


wrz. jval 29. 


prasphuttayami 18. 


9reyas 224. 


wrz. jynt 3 iL 


prahasana 231. 


yromata 222. 


jhala 22. 


prahasin 221. 


wrz. 9vid 9. 


ta 122. 


Bahurüpa 174. 


wrz. slithiv 33. 


tarala &, 


Bhurauyu 229. 242. 242 


wrz. sluhyu 22. 


t u ras IL 


sqq. 


sa 123. 


tavislm 238. 


wrz. math 129. 


sarvamnshika 182. 


tury 0 2 nr. 2. 


wrz. mad 222. 


sädhiyas 224. 


dam 110 a. 


manuaha 222. 


säraoi 3 1 3 . 


dampati 110 a. 


Manmatha 192. 


sita 224. 


diganta 366. 


man! 80. 


snra 224. 


wrz. dyu 3iL 


m4sa 124. 


sdras 2. 


dharmayu 171. 


ya 12JL 


süris 2. 


dharmayuj 171. 


y u , yuj (in compp.) 1 71 a. 


sphafika 18. 


wrz. dhä 247. 


raghu 98. 


spbäye 13. 


dhma 8, 


rajas 28. 


sphut&mi 18. 


wrz. dhvan 9. 


wrz. ruc 22« 


sphotayänii 18. 


wrz. dhvaa IQ. 


rai 222. 


wrz. sru 276 — 278. 


dhvraa 9. 


laghu 92. 


wrz. svan 12. 


wrz. nakk 114. 


Vachas* 222. 


häsaka 221* 


nakta IIA. Iii. 


vadhüyu 171. 


hnras 14. 


naktan 113. 


vartani 342. 


burech 14. 


naga 232. 


varshiyas 224. 227 sqq. 


hvaras 14. 


nagara 2 3 4. 


vadha 224. 


wrz. hval 14. 


naptar 112. 


Vi9varüpa 124. 


wrz. hvr 14. 


nabhafcaxus 350. 


vihafiga 224. 


wrz. hve 14. 


nartana 3 1 2 . 


vihaügama 234. 




naga 222 sq. 


vrddha 224. 


2) Prakrit. 


nagadantaka 224. 


vaihäsika 221. 


nie HL 


^atadhaman 114. 


su 4 nr. 3. 



E. Iranische sprachen. 



Zend. 

aiwithüra 2. 6 nr. 2. 



fredhva 2. 
h$ 4 nr. 2. 
tum 2 nr. 2. 



urvapa 341. 
zarvan 176. 



F. Lettisch- slavische sprachen. 



1) Litauisch (und 
lettisch). 

aimeanis 262. 



(lett.) apmabzis 222. 
dumezios 171. 
dumü 171. 
dvase 8. 



dvesti 8. 
kampas 1Z. 
khmpas 12. 
(lett) mahkt 222. 
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(lett.) makulis 202. 
xnoketi 202. 
muke 202. 
qvie'sti 14. 
saldüs 4 nr. 6. 
sniegas 28. 
pd igt i 28. 
Bvaras 28. 
svarbüs 28. 
sverti 28. 



stegius 171. 
wrz. zvan 10. 

2) Altslavisch 

(russisch, polnisch). 

bolii 264. 
dobri 264. 
gorschii 264. 
russ. majaf 262. 



mali 264. 
poln. mgka 202. 
mnii 264. 
ounii 264. 
sladök 4 nr. 6. 
tulu 246. 
smokva 8. 
zivot 27. 
zoly 264. 
wrz. zvan 10. 



Anhang. 

Flufsnamen und einige nach Aussen 



a) In griechischer 
schritt 

Airoq 281. 
UX^gö&ioq 287. 
Javaaxqoq 261. 
EvQamaq 287. 
"Ioxqoq 280. 281. 
KaXktQQOti 280. 
KavaxQoq 280. 
'Pfaq xölnoq 279. 
'Ptt&qov 287. 
'PeJxot 287. 
'Pelzoq 287. 
'Pißaq 279. 
% Pma(a 286. 
fy«a 286. 
'Pqooq 287. 
'Poßua 279. 
'Pödioq 287. 
'Poeirtiq 287. 
'Pondnqq 287. 
'Poixetov 287. 
SxQayova 286. 
^T^f ovtvxa 288. 
^to^i'o? 286. 
ZiQvßia 279. 
T(powi'Tl»'Os 288. 
Stqvhi] 286. 
SiQVfita 286. 
JSxqvuwv 286. 
XaAdffTga 280. 



XctAföT^ij 280. 
XäAoi'croq 280. 

Vordnoüag 280. 

Tixi/fdi; 280. 



b) In lateinischer 
schrift. 

Aenus 281. 
Alster 282 (bis). 
Alstra 282. 
Bamestra 284. 
Beemster 284. 
Danaster 280. 
Danastus 280. 
Dniestr 280. 281. 
Drewenz 288. 
Dru^ca 288. 
Durentia 288. 
Durance 288. 
Elistra 282. 
Elster 282. 
Enus 281. 
Exter 288. 
Externstein 283. 
Geister 282. 
Haister 284. 
Haiostron 288. 
Haister 283. 
Halstern 283. 
Haltern 288. 



benannte Städte. 

Inda 282. 
Indrista 282. 
Inn 281. 
Innerste 282. 
Inster 282. 
Ister 280. 281. 
Kxuster 284. 
Laster 284. 
Lastrau 282. 
Lissos 286. 
Lister 283. 
Listrogaugium 284. 
Lystra 280. 
Nister 284. 
Onestrudis 288. 
Ster 279. 
Stradik 288. 
Strawa 279. 
Stregonia 286. 
Strenz 288. 
Streu 279. 
Striegau 286. 
Striege 285. 
Striegiss 285. 
Striegnitz 285. 
Strien 286 (bis). 
Strijbeck 279. 
Strijen 286. 
Strobeke 279. 
Strobeck 279. 
Stroe 288. 
Stroet288. 
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Stroga 285. 
Strogen 285. 
Stroo 288. 
Strowa 279. 
Strude 288. 
Struga 285. 
Stnunien 285. 



St r iiona 286. 
Stry 279. 
Styr 279. 
Suestra 284. 
Susteren 284. 
Sztruga 285. 



Tvras 281. 
Ulster 282. 
UlBtra 282. 
Unstrut 288. 
Wilater 282. 
Wostra 284. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünau. 18. 
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